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VORWORT


„Die schummrige Taverne zur Fortsetzung“

Feywind und die anderen sind überrascht, dass ich so zeitnah wieder hereinplatze. Diese Überraschung wandelt sich jedoch rasch in Unmut, denn sie haben gerade erst ein Bier bestellt.

„Was soll das denn jetzt?“, fragt Shnurk und hebt die Schnauze aus einer Portion gebratene Kaninchenstreifen. „Uns zwischen Band 1 und 2 jahrelang herumhocken lassen, dass mir vor Langeweile die Flügel abfaulen – und jetzt plötzlich herumstressen!“

Ich zucke mit den Schultern. „Daran kann ich leider nichts ändern. Die Tinte tropft bereits vom Federkiel. Es ist höchste Zeit.“

Der Einzige, der sofort Zustimmung bekundet, ist Valdor. Ich kann das verstehen: Wer wartet schon gerne, wenn einem in der eigentlichen Geschichte die Schneide eines Schwerts an der Kehle liegt?

Auch einige andere Personen erheben sich. Sie haben einen rechteckigen, flachen Gegenstand in der Hand, an dem sie nun einen Knopf drücken. Die Oberfläche leuchtet auf, zeigt das Bild eines Segelschiffs und eines Magiers in einem Boot, auf dessen Schultern eine possierliche Kreatur sitzt. Dann folgen viele, viele Schriftzeichen …


DANKSAGUNG


Mein Dank gebührt Melanie Philippi (zum dritten und sicher nicht letzten Mal) fürs Cover, Christian Günther für die Schriftsetzung des Covers sowie Sandra Gernt (another book, same procedure!) fürs Lektorieren. Gregor Schmidt hat sich – wie immer – als Testleser angeboten. Auch dafür mein Dank (okay, er hat sich nicht angeboten, sondern wurde von mir gezwungen, aber … ach, alles Haarspalterei!).

Drei Personen möchte ich besonders hervorheben:

	Erstens Sandra Herrmann, die sich das Skript mehrmals zu Gemüte geführt hat, um Rechtschreibfehler u. Ä. auszumerzen. Obendrein lieferte sie hilfreiche Anmerkungen, was die Storyline betrifft. Ich hoffe, du bist bei Band 4 auch wieder mit an Bord! Ich sage nur: lackierte Zehen – pardon! – ZehenNÄGEL!

	Zweitens Sandra Gernt, meine Lektorin: Es ist immer wieder erstaunlich, wie viele Unzulänglichkeiten ihr im Skript auffallen, wie fein ihr Gespür für Figuren und Szenen ist. Das ist nicht in Gold aufzuwiegen.

	Drittens meinen altgedienten Plot-Spaziergangs-Recken Thomas „Frosti“ Liss, der auch dieses Mal an akuter Synapsenverschmorung litt und im Schlaf von Schrumpfdrachen träumte, die plötzlich wuchsen und seinen Verstand verschlangen. Aber keine Sorge: Er hat sich inzwischen erholt und malt nur noch gelegentlich Bannkreise in die Fußgängerzone.




Gewidmet ist dieses Buch – und Zeit wird’s – meiner Frau Heidi! Danke für deine Geduld, deine Unterstützung, dein Verständnis, deine Aufmunterungen – einfach für alles!


ZUSAMMENFASSUNG BAND 2


Nach Verlassen des Krankenbetts, aber weiterhin geschwächt durch die Verletzung, die sein Vater ihm im Kampf zufügte, kehrt Feywind mit Nalda und Shnurk nach Jalnaptra zurück. Während Nalda herausfinden möchte, was wirklich mit ihrer Mutter geschah, gilt Feywinds Interesse vor allem Yasanis Hinterlassenschaften. Da sie sich intensiv mit Dämonologie beschäftigt haben soll, erhofft er sich, Aufzeichnungen oder Ähnliches zu finden, die ihm dabei helfen, sein Dämonenmal loszuwerden.

Doch nicht nur das Dämonenmal plagt ihn, sondern auch die Tatsache, dass die schwere Brustverletzung ihn daran hindert, Magie zu wirken. Wann immer er einen Zauber versucht, flammt Schmerz auf und treibt ihn an den Rand einer Ohnmacht. Bislang konnte niemand Feywind helfen, zu alter Stärke zurückzukehren, was ihn verdrossener und schwermütiger macht als früher.

Bevor sie Jalnaptra betreten, treffen sie auf eine Gruppe Elfen, angeführt von Evenar, dem jüngsten Sohn General Mendradils. Sie betäuben die Elfen mittels eines Schlaftrunks, um die Ruinen Jalnaptras ungehindert zu erreichen. Nalda erachtet dies als einen Verrat an ihrem Volk, wodurch Feywind und sie mehrmals aneinandergeraten. Shnurk kann mit Müh und Not schlichten.

Bald jedoch haben sie andere Sorgen: Der Wächter bemerkt sie. Nur durch den Asbizar, den Feywind heimlich mitgenommen hat, entgehen sie dessen Zorn. Sie betreten die unterirdischen Höhlen unter Jalnaptra, flüchten vor dem zweiten Wächter und stoßen auf eine Schlucht. Feywind erkennt jedoch, dass dies nur eine Illusion ist. Wenig später stoßen sie tatsächlich auf Spuren von Yasani.

Ein magischer Kreis hat es Feywind besonders angetan. Durch seine Neugier aktiviert er ihn: Sie werden in die Welt der Dämonen geschleudert.

Viel Zeit, um überrascht zu sein, bleibt ihnen nicht – denn sie sind mitten in einer Schlacht gelandet. R’aal Sardash und R’aal Tarduk, die zwei mächtigsten Dämonenfürsten, bekämpfen sich erbittert. Ersterer ist jener Fürst, dessen Siegel Feywind trägt. Doch Feywind entkommt, und zwar mit der Hilfe von Methalenos, einem ehemaligen, schrulligen Lehrmeister an der Akademie für Arkane Kunst in Wallstadt. Dieser lebt seit geraumer Zeit in der Welt der Dämonen; an seiner Seite ist Iffitz, ein Feuerteufelchen, das weder Feywind noch seine Gefährten ausstehen kann.

Nachdem sie sich in Methalenos’ Zuflucht erholt haben und zu dem Schluss gekommen sind, dass Yasani, Naldas Mutter, womöglich in den Diensten von R’aal Tarduk steht, kehren Feywind, Nalda und Shnurk auf demselben Weg nach Jalnaptra zurück, auf dem sie herkamen. Davor jedoch drängt Feywind Nalda dazu, ihren Ring an Methalenos zu überreichen, damit dieser sie schneller findet, sollten sie irgendwann erneut den Übertritt in die Dämonenwelt wagen.

Nach ihrer Rückkehr nehmen die Gefährten Aufzeichnungen von Naldas Mutter mit, ehe sie den Wächter Jalnaptras zurück in den ewigen Schlaf schicken, indem sie den Asbizar an seinen angestammten Platz zurückbringen: den Baum des Lebens. Der Asbizar selbst, fast zerstört, scheint sich dadurch zu regenerieren. Sie verlassen Jalnaptra und söhnen sich mit Evenar und den anderen aus. Diese wollen Nalda dazu überreden, ihre Rolle als Königstochter zu erfüllen und selbst Königin zu werden. Doch Nalda lehnt ab und bittet Evenar darum, den Wiederaufbau Jalnaptras zu beginnen.

Die Gefährten kehren nach Wallstadt zurück, wo Mangdalan das Amt des Reichsverwesers bekleidet. Doch der einstige Waffenmeister von König Irtides fühlt sich in dieser Rolle eingeengt und überfordert, was ihn des Öfteren zur Weinkaraffe greifen lässt. Eine Zeit lang kümmert sich Feywind um den Wiederaufbau der Magierakademie in Wallstadt, ehe eine ostreichische Delegation in Wallstadt eintrifft, angeführt von Latima ten Traduvik, der Fürstin von Hohenmark. Im Auftrag des ostreichischen Königs, Brenden, fordert sie die Erzminen von Kardang zurück. Das Angebot ist akzeptabel, doch sowohl Feywind als auch Mangdalan sind skeptisch, argwöhnen sie doch, dass Brenden sie nur in Sicherheit wiegen will.

Dann überschlagen sich die Ereignisse: Eine rothaarige Bedienstete des ostreichischen Trosses, genannt Cassida, versucht, die Asbizare zu stehlen, die in der Schlossburg verwahrt werden. Hätte Shnurk sie nicht durch Zufall erkannt, hätte sie es womöglich geschafft. So aber verhindern Feywind und die anderen den Diebstahl mit vereinten Kräften und nehmen Cassida gefangen, was den Gefährten allerdings alles abverlangt, denn die Diebin verfügt über erstaunliche Kräfte und Kampftechniken, die auf Magie basieren. Feywind bemerkt dies, sucht Cassida im Verlies auf und findet heraus, dass sie ebenfalls eine Nachfahrin der Demoguren ist – genau wie er selbst.

Sofort reift in ihm der Plan, Cassidas Selbstheilungskräfte auf sich selbst anzuwenden. Allerdings findet er noch etwas Interessantes heraus: Cassida scheint von jemandem mittels eines Kontrollzaubers manipuliert zu werden. Dieser Zauber würde Cassida töten, sobald man ihn aufhebt. Man kann den Zauberbann nur beenden, indem man den Zauberwirker findet und ihn zwingt, dies zu tun. Oder indem man ihn tötet.

Shnurk ahnt bereits, um wen es sich bei diesem Magier handeln könnte – nämlich um seinen ehemaligen Besitzer Valdor Parimar, der ihn, um sich selbst zu retten, dem Dämonenfürsten R’aal Sardash darbot. Tatsächlich steckt Valdor hinter dem Versuch, die Asbizare zu entwenden. Dem ostreichischen Erzmagus und Vertrauten König Brendens kam zu Ohren, dass sich besondere magische Steine im Besitz des Westreichs befinden. Normalerweise führt Cassida Attentate für König Brenden aus, doch dieses Mal kocht Valdor sein eigenes Süppchen. Dem Magier ist es zuwider, Brendens Forderungen zu erfüllen. Ihm ist einzig und allein daran gelegen, die eigene Macht zu mehren und weiteres Wissen über das Wirken von Magie zu sammeln.

Da Cassida seit ihrer Gefangennahme eine magische Schelle tragen muss, die ihre Magie lähmt, ist auch die Verbindung des Kontrollzaubers geschwächt, was Valdor argwöhnisch macht. Aber Brenden zwingt ihn, für ihn in den Krieg zu ziehen, denn ein Rebell – Kreysin ten Traduvik, Latimas Bruder – plant den Sturz des Königs. Mit seinen Streitern, der Grauen Schar, stellt er sich Brendens Truppen in einer offenen Feldschlacht.

Getrieben vom Traum der eigenen Genesung, reift in Feywind der Plan, ins Ostreich zu ziehen, um Valdor Parimar unschädlich zu machen, damit er selbst über Cassidas magische Fähigkeiten verfügen kann. Mangdalan, der herausfinden will, was Brenden tatsächlich vorhat, begleitet ihn. Mit einer Gruppe handverlesener Kriegerinnen und Krieger – darunter auch die im Westreich berühmte Sarkemia, die Rettende Klinge – brechen Feywind, Mangdalan und Shnurk ins Ostreich auf. Nalda muss zurückbleiben, denn bei ihrer Ergreifung zertrümmerte Cassida ihr den Unterarm. Mangdalan hat Nalda zur Reichsverweserin ernannt. Unterstützt wird sie dabei von Calisp, einem alten Haudegen und erfahrenen Diplomaten.

Im Ostreich gelangen Mangdalan und Feywind zu jenem Dorf, das Mangdalan einst aus Rache für den Tod seines Bruders Trevin auslöschte, was dem Krieger zusetzt. Auch Trevins Grab bei einer alten Ruine besuchen sie. Während Mangdalan um seinen Bruder trauert, ritzt Feywind einen Beschwörungskreis in den Boden, der jenem in Yasanis Buch ähnelt, das Nalda für ihn übersetzt hat.

Danach geht es tiefer ins Ostreich. Durch eine List nimmt Cassida Feywind wenig später als Geisel, zwingt ihn, die Eisenschelle von ihrem Hals zu entfernen, und reitet mit ihm davon. Mangdalan und die anderen hetzen hinterher. Valdors Kontrollzauber entfaltet wieder seine Wirkung, wodurch Cassida direkt auf die Schlacht zureitet, die Brenden und Kreysin ten Traduvik ausfechten, denn der ostreichische Erzmagus ist ebenfalls dort.

Da es scheint, als würde Brenden verlieren, will Mangdalan die Gunst des Augenblicks nutzen und Brenden den Fluchtweg abschneiden, um ihn zu erledigen. Dann jedoch tauchen karathische Truppen auf und umzingeln Mangdalan und Feywind. Sie geraten direkt in die Schlacht, die sich durch das Eintreffen der Karathier nun zu Brendens Gunsten entwickelt. Um zu entkommen, aktiviert Feywind Demoshidos Seelenkette und lässt die Gefallenen der Schlacht für sich kämpfen. Unter großen Verlusten können sich die Gefährten tatsächlich in Richtung Norden absetzen, während Sarkemia und Felgor versuchen, sich auf direktem Weg zum Westreich durchzuschlagen.

Zusammen mit Orantes und einer karathischen Kompanie nimmt Valdor die Verfolgung auf, denn er will Cassida zurückhaben, Feywind besiegen und somit den Asbizar ergattern, den Feywind mit sich führt.

Bei jener Ruine, wo sich Trevins Grab befindet, stellen sich Feywind und seine Gefährten dem Feind. Doch sie sind vorbereitet. Sie überraschen die karathischen Truppen, und Orantes und Valdor werden um ein Haar getötet. Dann jedoch müssen sich Feywind und die anderen ins Innere der Ruine zurückziehen. Valdor glaubt, dass er den Sieg davontragen wird. Er entfesselt einen mächtigen Angriffszauber – doch statt Feywind und Mangdalan auszuschalten, jagt die Magie in den Asbizar, den Feywind in die Luft wirft. Feywind und seine Freunde befinden sich in dem Beschwörungskreis, der durch die gewaltige Kraft des explodierenden Asbizars aktiviert wird.

Eines jedoch hat niemand vorausgesehen: Die umherpeitschende Magie verstärkt auch Valdors magische Verbindung des Kontrollzaubers, sodass er zusammen mit Cassida in die Welt der Dämonen gerissen wird – und sich somit in der Gewalt der Gefährten befindet.

Dort legt Feywind sein Schwert an Valdors Kehle und verlangt von ihm, Cassida freizugeben.

Damit endet der zweite Band der Feywind-Saga.


KAPITEL 1
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Calisp bezwang die letzte Treppenstufe und stützte sich gegen die Wand. Während er Atem schöpfte, wanderte sein Blick zu einem der Gemälde, die diesen Korridor der Schlossburg zierten. Früher hätte ihm die Botschaft gefallen: ein glorreicher Sieg gegen den Feind aus Karathien.

In der Mitte posierte Sarkemia mit zum Himmel gerecktem Schwert, der Stahl befleckt vom Blut erschlagener Gegner, die sich im Wabern dunkler Farben zu ihren Stiefeln türmten. Die Heldin stand erhaben in rotgoldenem Glanz, der aus ihr selbst zu entspringen schien. Hinter ihr wehte – eingerissen, aber trotzdem stolz – ein Banner im Weiß und Blau des Westreichs, während eine Fahne Karathiens schlaff und blutbesprenkelt zwischen den Toten lag wie achtlos weggeworfen. Darauf sah man den schwarzen, sich nach oben verjüngenden Turm, die Spitze eine von Strahlen umkränzte Kugel – das Wappen des Feindes aus dem Süden.

Einst hatte sein Herz im Feuer von Wut und Hass gepocht, sobald er eine Standarte mit diesem Emblem erspähte. Inzwischen regten sich lediglich Erinnerungen, die er lieber begraben wüsste.

Keinen goldenen Glanz hatte es gegeben.

Aber Schreie und Blut, durchstoßene und zerhackte Körper und Chaos, wenn man im von Pferdehufen hochgewirbelten Staub und im Rauch brennenden Kriegsgeräts die Orientierung verlor; wenn man nicht wusste, was geschah; wenn man blindlings hierhin und dorthin schlug, ohne wirklich zu wissen, ob man einen Feind getötet hatte. Oder einen Waffenbruder.

Trotz dieser Schrecken konnte man Ruhm auf dem Schlachtfeld ernten – Ruhm, den der junge Calisp genossen hatte. Seit damals war er ein Held. Heute spürte er nichts mehr von diesem einstigen Hochgefühl. Dafür aber die Schwärze, die mit all diesen Erinnerungen nach oben stieg.

Selbst Sarkemia, die Rettende Klinge, war für ihn weniger lichtbehaftet, als das Gemälde dies andeutete. Eines stand dennoch fest: Ohne Sarkemia hätte das Westreich die Invasion nicht zurückgeschlagen. Ja – eine einzelne Frau hatte den Sieg herbeigeführt. Wie im Wahn hatte sie sich durch die Linien der Karathier gehackt. Noch jetzt sah Calisp den wirbelnden Stahl, hörte ihre Kampfschreie, während sie vorwärts pflügte, ohne einen Gedanken an das eigene Wohl. Bis heute wusste er nicht, ob Heldenmut sie getrieben hatte – oder die finstere Gier nach Blutrache für den Tod ihrer Eltern und drei Geschwister.

Hatten die vielen getöteten Feinde Sarkemia etwas zurückgegeben, das den Verlust aufwog?

„Wahrscheinlich nicht“, murmelte er und ging weiter.

Ein Teil von Sarkemia war mit ihrer Familie gestorben.

Er senkte den Blick zur Lederröhre in der rechten Hand. Das Siegel hatte er aufgebrochen, das Pergament darin gelesen. Da war sie schon, die nächste Herausforderung. Er schnaufte verdrossen. Ein prägendes Merkmal des Westreichs zog sich durch dessen gesamte Geschichte: Es kam niemals zur Ruhe.

Er erreichte den Durchgang zum Balkon, wo der lange Tisch im Schatten des an Stützpfosten befestigten Segeltuchs stand. Feywind hatte diesen Ort gemocht. Nun nutzte Nalda ihn, um sich den Aufgaben zu stellen, die seit Mangdalans hastigem Aufbruch ihr oblagen. Hingebungsvoll, ja verbissen kümmerte sie sich um die Belange des Westreichs und seiner Menschen, als ginge es um die Geschicke Jalnaptras. Dass eine Herrscherin in ihr steckte, eine Königin, hörte sie nicht gern. Aber es war die Wahrheit.

Ein ledernes Stirnband bändigte Naldas helles, glattes Haar, während sie, das Kinn auf die linke Hand gestützt, an der Tafel saß und ein Dokument studierte. Ohne den Blick abzuwenden, griff sie mit der Rechten nach einem Becher und trank. Da Nalda der Hitze wegen ein schlichtes, ärmelloses Wams trug, sah man, dass die Haut des Unterarms immer noch in sanften Blau- und Grüntönen schimmerte – das Vermächtnis der Konfrontation mit Cassida.

Nachdem sie den Becher zurückgestellt hatte, nahm sie einen Federkiel auf, tauchte diesen in ein Tintenfässchen, wartete, bis ein überzähliger Tropfen zurück in die blaue Flüssigkeit fiel, und setzte mit geübtem Schwung eine Zeile aufs Pergament. Anschließend streute sie Löschsand darüber und legte es auf einem Stapel zu ihrer Rechten ab.

Sie wandte den Blick zu weiteren Schriftstücken links von ihr, schnaufte jedoch nur.

Nach kurzer Überlegung griff sie zu einer ledernen Mappe, die ein einzelnes, an den Kanten aufgeworfenes Pergament barg, strich dieses glatt und las, was darauf geschrieben stand. Ein Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. Wenig später legte sie es behutsam zurück in die Mappe und hob die linke Hand vor Augen.

Aufmerksam betrachtete sie den Ringfinger, ehe ein Ausdruck leisen Schmerzes über ihre edlen Züge huschte. Sie schloss die Finger zur Faust, presste die Lippen zusammen, stand auf und begab sich zur Steinbalustrade. Daran lehnte ihr Bogen nebst Köcher. Einige Herzschläge ruhten die Augen auf der Waffe, ehe sie die Hände auf dem Stein abstützte und über die Dächer Wallstadts schaute, dann noch weiter in die Ferne – nach Osten. Ihr sorgenvolles Seufzen drang bis zu Calisp.

Bendarils Auge strahlte in einem wolkenlosen Himmel, der eigentlich in Flammen stehen müsste, so heiß war es heute. Dessen ungeachtet wandte Nalda ihr Gesicht direkt ins Licht und schloss die Augen. Eine Aura der Eleganz umgab sie, das Erbe ihres Volkes. Egal was sie tat, allem haftete eine atemberaubende Grazie und Anmut an.

Calisp stand immer noch, wo er war – aber nicht, weil er weiterhin diesen formvollendeten Anblick genießen wollte. Kein Sehnen nach Fleischeslust rief die Elfenfrau in ihm hervor, sondern das Bestreben, sie zu schützen. Bewahrte er sie vor Unbill, bewahrte er auch das Westreich davor. Nalda war klug und umsichtig – und somit wie geschaffen dafür, ein Land und dessen Bewohner durch unsichere Zeiten zu führen.

Er gewährte ihr einige weitere Momente der Ruhe, ehe er einen mürrischen Blick auf die Röhre warf und sich in Bewegung setzte. Gern hätte er ihr Erholung gegönnt, aber das war ausgeschlossen. Für alle, die dem weiterhin angeschlagenen Reich auf die Beine helfen sollten, war die Last immer neuer Aufgaben zermürbend: Kaum war ein Problem aus der Welt geschafft, tauchten zwei neue auf.

Calisp presste die Lippen zusammen. Aufgeben kam nicht infrage. Seinen Lebensabend hatte er sich dennoch anders vorgestellt: ruhiger, beschaulicher. Dies jedoch lag ebenfalls nicht in seiner Hand: Das Westreich brauchte seine Dienste. Er war bereit, alles dafür zu tun, damit es nicht unterging, sondern erstarkte.

Nalda wandte sich ihm zu. „Calisp“, sagte sie und lächelte. Als sie in sein Gesicht sah, verschwand das Lächeln jedoch so schnell, wie es gekommen war. „Ich glaube, ich will es gar nicht hören.“

„Das ist gut möglich“, sagte er und trat neben sie. Die Hitze traf seine Stirn wie ein frisch geschmiedeter, noch glühender Kriegshammer. Er kniff die Augen zusammen und wandte den Blick zur Seite.

„Sollen wir uns setzen?“

„Das wäre mir lieb.“

Calisp seufzte auf, als er in den Schatten des großen Tuchs trat, und ließ sich Nalda gegenüber an der Tafel nieder.

Er zog ein Tuch aus seiner luftigen Weste und wischte sich Schweißperlen aus dem Gesicht. Den ganzen Tag auf den Beinen, dass abends oft die Oberschenkel und Waden zitterten. Dazu diese Hitze. Früher hätte ihm das nichts ausgemacht. Das Alter war ein Begleiter, dem Calisp wenig abgewann.

Wegen des Wetters hatte er sich sogar den Bart entfernen lassen, was er allerdings bereute: Blickte er jetzt in einen Spiegel, erschrak er über die Falten in seinem Gesicht. Versteckt durch den einstigen Bart, hatten sie sich über die Jahre heimlich und geradezu hinterlistig hineingegraben. Na ja, bis zum Winter wäre er nachgewachsen.

Hör auf, dich zu beschweren! Du musst Stärke ausstrahlen, damit Naldas Entschlossenheit nicht ins Wanken gerät.

„Möchtest du etwas trinken?“, fragte sie.

„Gerne.“

Aus einer Karaffe goss sie Wasser in einen zweiten Becher und reichte ihm diesen.

„Danke, Verehrteste.“

Nalda lachte kurz auf. „Du klingst wie Shnurk.“

„Ich vermisse den schrulligen Burschen.“

„Ich auch.“ Wehmut klang aus ihrer Stimme. „Und die anderen auch. Sogar Feywind.“ Sie schaute nach links, nach Osten. Ein Seufzen.

„Ihnen geht es gut“, sagte Calisp.

„Wollen wir es hoffen.“

„Mangdalan ist ein formidabler Kämpfer.“

„Ich weiß. Aber er ist auch ein Draufgänger. Der Instinkt des Kriegers leitet ihn öfter als Vernunft.“

Deswegen ist es gut, dass nun du alle Entscheidungen triffst, dachte Calisp. Du bist eine bessere Regentin, als Mangdalan es je sein wird.

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, öffnete sie die Mappe und zog das Blatt ein zweites Mal hervor. Die Lippen amüsiert gekräuselt, schob sie es zu ihm. „Allein an seiner Schrift erkennt man, dass er mit Verordnungen und Erlassen nichts zu schaffen haben will.“

Calisp kannte das Dokument auswendig – schließlich hatte er es Mangdalan in die Feder diktiert: die Verfügung, die Nalda zur Reichsverweserin erhoben hatte. Trotzdem schaute er es an, ihr zuliebe.

„Sieh nur, wie er seinen Namen schreibt“, sagte sie und lachte. „Das M sieht aus wie eine Kralle, wild und ungestüm. Auch beim Rest könnte man meinen, er hätte ein Messer geführt, keinen Federkiel. Sein Geist will frei sein. Er erträgt es nicht, wenn er gefangen ist.“ Ein Hauch von Kummer wehte über ihre Züge. „Es ist schrecklich, wie sehr ich ihn liebe. Falls ihm etwas zustößt …“ Sie schüttelte den Kopf und ballte die Fäuste. Für einen Moment schien es, als stiegen Tränen hoch, doch ein einziges hartes Blinzeln drängte sie zurück in jene Gefilde, die Nalda nicht zeigen wollte.

Calisp schwor sich, dass er Nalda, falls nötig, mit seinem Leben beschützen würde. Sie entstammte der Blutlinie von Königen. Bei manchen Herrschern war dieses Blut dünnflüssig, fast wie Wasser. Durch ihre Adern jedoch rauschte es heiß wie das Feuer brennender Wälder. Solch ein Feuer brauchte man, wollte man einem Reich zu alter Größe verhelfen. Eine Elfe, die ein Menschenreich rettete – ihm gefiel diese Vorstellung.

Den westreichischen Fürsten höchstwahrscheinlich weniger …

„Als er mir unterbreitete“, sagte Nalda, „er werde Feywind ins Ostreich begleiten, habe ich nur genickt. Ich wollte nicht, dass er meinen Schmerz sieht, weil er geht. Immer abgeklärt, immer besonnen – genau das erwartet man von mir. Ich hasse es.“

„Ich weiß.“

Und genauso weiß ich, dass du stark bleiben wirst.

Er legte die Röhre auf den Tisch. „Trotzdem dürfen wir nicht nachlassen.“

„Um was geht es?“

„Einer der Fürsten kündigt sich an.“

Nalda atmete tief durch, schüttelte den Kopf. „Kaum ist Latima ten Traduvik ein paar Tage fort, schon geht es weiter. Kaum haben wir es geschafft, der ostreichischen Delegation eine Geschichte aufzutischen, die Mangdalans plötzliches Verschwinden glaubhaft machen soll, schon dürfen wir uns erneut etwas überlegen.“

„Wir werden einfach die Wahrheit erzählen: Mangdalan ist mit einigen Getreuen ins Ostreich gezogen, um eine Gefahr abzuwenden.“

„Wenn du es sagst.“ Nalda nahm Mangdalans Schreiben an sich, legte es zurück in die Mappe und schloss sie. „Ich hoffe, die Fürsten werden dieses Dekret akzeptieren.“

Calisp ließ sich zu einem Lachen hinreißen. „Das bezweifle ich.“

„Ich auch.“

„Aber vergiss nicht: In den Augen der Westreicher bist du eine Heldin. Zudem bist du Mangdalans Frau. Die Soldaten stehen zu dir. Das ist wichtiger als auf Pergament gekritzelte Worte.“

„Ich weiß nicht …“

„Keine Verzagtheit, Nalda. Wir müssen entschlossen auftreten. Wir müssen zeigen, wer das Sagen hat, um Aufwiegelei im Keim zu ersticken. Schwäche ist ein guter Nährboden für Machthunger. Stärke nicht.“

Nalda nickte, ehe sich ihre Augen auf die Röhre hefteten. „Welcher Fürst ist es?“

„Yurik von Blandigen.“

„Blandigen sagt mir etwas“, murmelte sie, „Yurik hingegen nicht.“

„Sein Vater Frendis von Blandigen starb kurz nach dem Zerschlagen der Inquisition an Fallsucht. Er ertrank in seinem eigenen Badezuber. So zumindest sagt man …“

Naldas fein geschwungene Brauen rutschten nach oben. „Der Sohn hat nachgeholfen?“

„Alles nur Gerüchte. Die gibt es aber immer, sobald ein mächtiger Fürst stirbt. Jedenfalls war Frendis jemand, der nachdachte, bevor er handelte. Sein Alter hat ihm die Zähne gezogen, die er früher hatte – im doppelten Sinn.“

Nalda schnaubte ein Lachen. „Einem altersmilden Herrscher ist also ein hungriger Sohn gefolgt – der seine Zähne gerne zeigen würde.“

Calisp nickte. „So könnte man es ausdrücken.“

„Um die Sache schwieriger zu machen, als sie ohnehin ist, nehme ich an, dass Blandigen eines der größten Fürstentümer ist. Viel Macht, viele Soldaten.“

„Ganz richtig, o weise Regentin.“

„Calisp, bitte.“ Nalda lehnte sich im Stuhl zurück. Einige Atemzüge lang ging ihr Blick ins Leere, ehe sie sich wieder aufrichtete. „Was schlägst du vor?“

„Wie ich bereits gesagt habe: Stärke zeigen. Glaubt man dem, was über Yurik erzählt wird, erwartet uns ein junger Heißsporn. Dem müssen wir von Beginn an den Zahn ziehen.“

„Schon wieder Zähne.“ Ein sanftes Lächeln flatterte um ihre Mundwinkel. „Fürchtest du um die deinen, Calisp?“

„Bei allen Dingen, die mir das Alter bereits nahm – mein Gebiss hat es zum Glück verschont.“

„Was nicht ist, kann ja noch werden“, sagte Nalda und lachte, bevor sie abwinkte und wieder eine ernstere Miene aufsetzte. „Wir müssen Yurik beeindrucken. Lass uns die Garnison der Schlossburg verstärken. An die Wände kommen weniger Gobelins, dafür mehr Zierwaffen. Mangdalans Übungsgestell für den Schwertkampf bleibt im Audienzsaal. Sobald Yurik da ist, werde ich es mit Schlägen eindecken.“

Mit dem Kinn deutete Calisp auf Naldas rechten Arm. „Dein Auftritt könnte an Imposanz einbüßen, falls bei einem zu forschen Hieb Elle und Speiche erneut brechen.“

„Ein paar spektakuläre Schwünge bekomme ich mit links hin.“

Calisp lachte. „Welch Wortspiel!“ Nachdem er noch ein paarmal gegluckst hatte, richtete er den Blick auf die schwindenden Blutergüsse auf ihrem Unterarm. „Was ist mit deiner Schiene? Trägst du sie gar nicht mehr?“

„Behindert mich beim Schreiben. Außerdem verheilt der Arm gut. Morgen kommt Dermion und wirkt einen weiteren Heilzauber, selbst wenn das nicht zu seinen Paradedisziplinen zählt.“ Sie schaute zum Dokumentstapel rechts von ihr. „In dem Pergamentberg liegen die letzten Erlasse, die Feywind für den Wiederaufbau der Magierakademien aufgesetzt hat. Wegen seines raschen Aufbruchs ins Ostreich war vieles nur grob umrissen. Aber es hat genügt, damit ich es vervollständigen konnte.“ Sie seufzte erleichtert. „Zumindest diese Aufgabe ist somit erledigt.“

„Das wird Dermion freuen.“

„Darob hege ich Zweifel“, entgegnete Nalda. „Der Arme wird immer magerer, weil er vor lauter Arbeit nicht zur Ruhe kommt. Morgen nach dem Heilzauber werde ich ihm – als kleines Dankeschön – die Erlasse in die Hand drücken, damit er diese rasch umsetzt.“

„Wie großherzig.“

Nalda stemmte die Hände auf die Platte der Tafel. „So bin ich eben.“ Ein schwaches Lächeln. „Vergib mir. Die Situation ist viel zu ernst für flache Scherze.“

„Das stimmt. Dennoch sollten wir nicht vergessen, ab und an zu lachen.“

Sie nickte. „Auf jeden Fall ist Dermion ein guter Mann. Von seinem Schlag haben wir zu wenige. Wir brauchen mehr! Wer soll all diese Aufgaben stemmen?“ Sie erhob sich und ging zur Balustrade.

„Ich weiß“, murmelte Calisp. Es gab viel, das im Argen lag: Der Hauptgrund bestand nicht einmal darin, dass vielerorts die Männer fehlten, weil sie im Inquisitionskrieg gefallen waren: Westreichische Frauen waren stark und konnten ein Feld genauso bearbeiten wie ein Mann. Das Gleiche galt für viele andere Tätigkeiten wie Jagen, Schreinern oder Gerben. Einige verstanden sich sogar aufs Schmieden. Nur konnten sie sich nicht gleichzeitig um den Nachwuchs kümmern oder – noch schlimmer – obendrein um den Ehemann, der den Krieg zwar überlebt hatte, aber nun ein Krüppel war. Sie brauchten Unterstützung, sonst würden im Winter Heerscharen von Witwen und Waisen in Wallstadt einfallen.

Ein weiteres Problem stellten Soldaten dar, die am Geisterschreck litten und somit ihren Dienst nicht mehr verrichten konnten. Dem Volksmund nach suchten die Geister der Toten sie heim und machten aus ehemals unerschrockenen Männern von Albträumen geplagte Kreaturen, die sich sogar vor dem eigenen Schatten fürchteten. Kümmerte man sich nicht um diese Männer, züchtete man Horden von Bettlern, Wegelagerern und Räubern heran.

Trotzdem musste man auch sehen – und sich daran erfreuen –, was bereits besser funktionierte. Ein Beispiel hierfür war der Wiederaufbau der magischen Zunft. Natürlich ging es schleppend voran – viel schleppender zumindest, als nötig wäre. Erst seit ein paar Tagen lief die Ausbildung von Lehrlingen. Die von Mangdalan geforderten Kampfmagier würden somit auf sich warten lassen.

Aber: Es gestaltete sich verheißungsvoller als anfangs. Feywinds Ideen bildeten das Grundgerüst. Nun musste man dieses auskleiden.

„Calisp?“ Eine Hand wedelte vor seinem Gesicht herum.

„Wie?“

Nalda stand vor ihm, Köcher auf dem Rücken, Bogen in der rechten Hand. „Einen Moment trug ich Sorge, dein Gehirn wäre der Hitze wegen verdampft.“

Mit einem unterdrückten Stöhnen stand er auf. „Abgesehen von meinem Gebiss, leistet auch mein Kopf weiterhin gute Dienste. Vom Rest sprechen wir einfach nicht.“

Lachend strebte Nalda an ihm vorbei, blieb jedoch abrupt stehen und drehte sich herum. „Das Schreiben dieses Yurik von Blandigen – steht darin irgendetwas, das ich noch wissen müsste? Zum Beispiel der Grund für seinen Besuch?“

„Nein. Er möchte lediglich dem geschätzten Reichsverweser seine Aufwartung machen.“ Er sah sie an. „Was willst du eigentlich mit dem Bogen?“

„Ich denke, es wäre das Beste, Yurik von Blandigen aus dem Sattel zu schießen, sobald er hier aufkreuzt.“ Sie erreichte den Durchgang, der vom Balkon in die Schlossburg führte, und blieb abermals stehen. Über die Schulter blickend, ihre Miene arglos, sagte sie: „Wäre doch ein Beweis von Stärke, oder nicht? Danach kommt kein anderer Fürst mehr auf die Idee, mir auf den Zahn zu fühlen.“ Sie zwinkerte.

Er folgte ihr. „Ganz hervorragende Idee!“
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„Nelma Abbal!“, knurrte Nalda, als der Pfeil rechts unten in die aus Stroh gefertigte Zielscheibe schlug. „Das kann ich vergessen.“

„Was denn?“, rief Calisp, der auf der Bank im Burggarten saß und Nalda zuschaute. Vernünftigerweise hatte sie die Lederschiene angelegt, die den rechten Unterarm stützte. Ihr ärmelloses Wams trug sie weiterhin. Nur die Leinenhose hatte sie gegen einen Kampfrock mit Lederstreifen getauscht, die Sandalen gegen kurze Stiefel.

„Na, dass ich Yurik aus dem Sattel schieße!“ Sie lachte, doch Calisp hörte den zornigen Unterton. Forsch zog sie einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und legte ihn in einer fließenden Bewegung auf.

Der Schaft rutschte in ihren Fingern, sodass die Kerbe von der Sehne sprang.

Die Lippen zusammengepresst, starrte sie auf den Bogen, als könnte sie nicht fassen, was passiert war. Als der Pfeil wieder auflag und Nalda die Sehne zurückzog, traten die Kaumuskeln hervor, so fest presste sie die Kiefer aufeinander. Die Verletzung bereitete ihr Schmerzen, aber das scherte sie offenbar nicht. Als die Fiederung des Pfeils an der rechten Wange lag, atmete sie ein und ließ die Luft langsam entweichen.

Der Pfeil zischte durch die Luft und versank tief in der Zielscheibe, die in ungefähr dreißig Schritt Entfernung im Schatten einer hohen Mauer stand. Der Trauerweide sei Dank, befand sich auch Calisp im Schatten. Warm war ihm trotzdem, denn die Hitze wallte bis in den dunklen Kreis am Boden, den die Äste der Trauerweide zeichneten. Heiß strömte sie vom verdorrten Gras unter seinen Schuhen bis in die Hosenbeine.

„Na also!“, rief Nalda. Sie stand direkt in der Glut, die vom Himmel herabbrannte. Bereits nach diesen zwei Schüssen glitzerten Schweißperlen auf der Haut ihrer Arme. Davon ließ sie sich jedoch nicht beirren. Erneut hob sie den Bogen, zog die Sehne zurück – und brach die Bewegung mit einem unterdrückten Schrei ab. Sie legte Pfeil und Bogen ab und drückte den rechten Unterarm gegen den Körper.

Calisp stand auf. „Was ist passiert?“

Mit der anderen Hand winkte sie ab. „Halb so schlimm.“ Verärgert sah sie auf die rechte Hand, bewegte dann die Finger. „Es geht schon.“ Sie stapfte zur Zielscheibe und riss die beiden Pfeile heraus, kam zurück und stopfte sie mit grimmiger Miene in den Köcher.

Calisp nahm wieder Platz. Unter dem Stoff seiner dünnen Hose rann ihm der Schweiß die Unterschenkel hinab. „Das wird schon wieder. Zügle dein Ungestüm.“

Nalda reagierte nicht auf seine Worte. Stattdessen schnappte sie ihre Schwertscheide, die an der Treppe zur Mauer lehnte. Mit der linken Hand packte sie den Griff, riss die Klinge heraus. Hell gleißte der Stahl auf. Die Scheide warf sie neben die Zielscheibe. Nachdem sie sich einige Schritte davon entfernt hatte, führte sie die Klinge durch ein paar verhaltene Schwünge.

„Sieht gar nicht schlecht aus!“

Erzürnt schaute Nalda ihn an. „Hör auf, mir den Bauch zu pinseln! Was ich hier zur Schau stelle, ist erbärmlich, sonst gar nichts!“

Glucksend schüttelte Calisp den Kopf. Heißer noch als Bendarils Glast war das Blut der Könige, das durch ihre Adern rauschte. Eine Niederlage konnte die stolze Elfe nicht akzeptieren. Und das war gut! Obwohl er Naldas Ärger verstand, erachtete er es inzwischen als glückliche Fügung, dass Cassida ihr den Unterarm gebrochen hatte. Sonst hätte sie Mangdalan begleitet.

Nalda wechselte die Hand und schwang das Schwert noch vorsichtiger. Sie wirkte konzentriert, ja verbissen, während sie Geschwindigkeit und Komplexität der Angriffsmuster erhöhte. Pfeifend zerteilte das blitzende Zickzack die Luft. Im selben Maß, wie sie immer heftiger schwitzte, wich die Anspannung aus ihrer Miene – aber nur, bis sie einen vor dem Körper ausgeführten Kreisschwung zu tief ansetzte. Die Schwertspitze riss eine schmale Furche ins trockene Erdreich.

Staub und ein paar verkümmerte Grashalme stoben auf.

Die Erschütterung ließ Nalda keuchen. Der Schwertgriff entglitt ihrer Hand. In einer getreulichen Wiederholung der Szene von vorhin, umklammerte sie den Unterarm und drückte ihn gegen die Brust. Sie schnaufte schwer, wirkte ein bisschen blass, ehe sie tief durchatmete, zu Calisp kam und neben ihm auf die Bank plumpste.

„Alles in Ordnung?“

Sie nickte knapp.

„Manches kann man nicht erzwingen.“

„Es regt mich auf.“

„Wenn du nicht Acht gibst, riskierst du, dass der Arm abermals …“

„Ich weiß!“, schnaubte sie. Schweiß tropfte vom Kinn auf den Boden. „Ich hoffe, dass Mangdalan und Feywind wegen dieses Miststücks nicht zu viel aufs Spiel setzen.“

„Cassida untersteht der Kontrolle eines mächtigen Zauberers.“

„Ist mir bewusst.“

„Sie kann nichts dafür, dass …“

Mit einem halben Sprung erhob Nalda sich, las das Schwert auf und steckte es zurück in die Scheide, ehe sie diese um die Hüfte gürtete. Dann nahm sie Köcher und Bogen. „Ich gehe mich waschen.“

„Tu das. Ich werde mich auf meine Kammer begeben und kurz ruhen.“

„Ja, erhol dich.“

„Wir haben Gäste zum Abendmahl, vergiss das nicht.“

Naldas Gesicht verfinsterte sich. „Stimmt. Wer war das gleich?“

„Der Statthalter von Ergenfurt und dessen Hafenmeister. Sie erbitten Gold, um …“

„Ich erinnere mich.“ Sie stierte auf ihren Bogen, als überlegte sie, das, was sie im Scherz über Yurik von Blandigen gesagt hatte, bei den Ergenfurtern in die Tat umzusetzen. „Alle flehen um Unterstützung. Wie soll das gehen? Wir haben dieses Gold nicht!“

Calisp erhob sich und schaute Nalda in die blauen, verengten Augen. „Das musst du ihnen schonend beibringen. Außerdem bitte ich dich zu bedenken, dass unsere Kriegsflotte den Berichten des Statthalters zufolge auf den Helligen zu grünem Moder verrottet. Das sollte nicht sein. Ergenfurt muss erstarken.“

Sie atmete durch, das Funkeln ihrer Augen verlor an Intensität. „Die ganze Kriegsflotte auf Vordermann zu bringen, ist unmöglich.“

„Stell ihnen die Reparatur von ein paar Schiffen in Aussicht.“

„Ich werde darüber nachdenken. Wir sehen uns spät…“

„Reichsverweserin Nalda!“, ertönte ein Ruf.

Padim kam herbeigerannt, Feywinds Laufbursche und Bote, der diese Pflicht nun für Nalda wahrnahm. Sein Gesicht glühte vor Anstrengung so rot, dass dadurch die Sommersprossen unsichtbar geworden waren. Vor Nalda bremste er ab, riss den Mund auf. Statt etwas zu sagen, beugte er sich jedoch nach vorne, stützte die Hände auf die Knie und schlang Luft ein.

Nalda zog eine Augenbraue hoch. „Steht König Brenden vor den Toren Wallstadts, um seine Kapitulation zu verkünden?“

Calisp war nicht nach frivolen Sprüchen zumute, da Padim zwei Wachsoldaten hinterherhetzten, die nicht minder außer Atem waren als der feuerköpfige Jungspund. Etwas Ungewöhnliches war passiert.

Oder etwas Schlimmes.

Nalda sah Calisp an. Ihr Gesicht wurde ernst. „Nun beruhig dich, Padim. Was ist denn geschehen?“

Padim sah auf und wischte ein paar rotblonde Haarsträhnen beiseite, die auf seiner verschwitzten Stirn klebten. „Nicht Brenden“, keuchte er. „Sondern seine Gesandte.“

Naldas Augen weiteten sich. „Latima ten Traduvik?“

Hektisches Nicken, wobei ihm ein Schweißtropfen von der Stirn sprang und vor Naldas Stiefeln landete.

„Was … was will sie denn?“

Die beiden Wachsoldaten trafen ein. Ihr Atem pfiff ebenfalls, als heulte Wind durch die Spalten einer schlecht eingepassten Tür.

„Meine … Reichsverweserin!“, schnaufte einer. „Latima ten …“

Einhalt gebietend hob Nalda die Hand. „Nicht alle durcheinander reden. Padim, sag, was geschehen ist.“

„Latima ten Traduvik erfleht … Eure Gnade und Obhut.“

„Gnade?“ Verwundert sah Nalda zu Calisp.

Calisp konnte lediglich mit den Schultern zucken und genauso verwundert zurückschauen.


KAPITEL 2
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Feywind drückte die Klinge seines Elfenschwerts fester gegen den Hals seines Gegenübers. „Ein letztes Mal, Parimar – löst den Kontrollzauber.“ Ein Schnitt, und die Halsschlagader wäre durchtrennt. Er würde in Windeseile verbluten. „Ihr wisst, dass Euer Ableben den Zauber ebenfalls beendet. Somit liegt die Wahl bei Euch.“ Er hoffte, eine Drohung reichte aus, denn dass der ostreichische Meistermagier sich unerwarteterweise in seiner Gewalt befand, könnte sich sogar als nützlich erweisen. Wie genau, das würde sich zeigen. Sollte sich Parimar allerdings weigern, Cassida freizugeben …

Ein kleiner, in die Ecke gedrängter Teil seines Ichs war entsetzt darüber, dass er bereit war, Parimar in diesem Fall tatsächlich ohne viel Federlesens umzubringen. Lag es an der Umgebung, an der düsteren Aura dieser Welt? Daran, dass er vor kurzem Demoshidos Seelenkette benutzt hatte, deren Schwärze sich so gierig auf die Seele des Beschwörers übertrug? Oder war er inzwischen abgestumpft? Oder einfach zu versessen darauf, die eigenen Ziele zu erreichen – koste es, was es wolle?

Parimar leckte sich über die Lippen. „Ich weiß nicht, was passiert, sobald ich den Kontrollzauber fahren lasse. Cassida könnte ein Blutbad anrichten oder …“

„Der Einzige“, knurrte Mangdalan, „der gleich ein Blutbad anrichtet, bin ich.“ Er verkürzte die Distanz zu Parimar. Seine rechte Hand umkrallte das Heft seines Schwerts, die linke war zur Faust geballt. „Soll ich dir die Nase zu Brei hauen?“

Panisch schüttelte Parimar den Kopf.

„Dann los!“

„Ja!“, krakeelte Shnurk, der über ihnen flatterte und die Umgebung beobachtete. „Hört mit dem Palavern auf! Wir sind – mal wieder – mitten in einer Schlacht gelandet!“

Als benötigte Shnurks Einschätzung einen Beweis, stürzte ein Flugdämon aus dem Himmel. Es krachte schrecklich, die ganze Kreatur verformte sich und platzte auf. Dunkle Flüssigkeit spritzte auf den hellen Boden, über den Staubspiralen tanzten. Der Geruch war widerwärtig.

„Wie grässlich!“ Kaum hatten die Worte Parimars Lippen passiert, da folgte sein Mageninhalt. Nachdem der Schwall aus seinem Mund geschossen war, stand er weiterhin vornübergebeugt, spuckte ein paarmal auf den Boden und stöhnte leise.

Dieses Stöhnen schraubte sich zu einem erstickten Schrei empor, da Mangdalan die Finger in Parimars Haar grub und ihn in die Höhe riss. „Los jetzt!“

Wie eine Puppe hing er in Mangdalans Pranke, die Augen von aufsteigenden Tränen gerötet, das Gesicht vor Erschöpfung und Schmerz grau wie Blei. Trotzdem bewegte er die Lippen, vollführte dann eine schneidende Bewegung mit der rechten Hand.

Im nächsten Moment floss ein Seufzen über Cassidas Lippen, und sie brach in die Knie.

„Eine Schar dieser Biester kommt näher!“, rief Shnurk. „Sieht fast so aus, als wüssten sie, wo wir stecken!“ Gelbe, sorgenvoll geweitete Augen richteten sich auf Feywind. „Wie kann das sein? Der Asbizar ist doch zerstört!“

Feywind schaute hoch. „Wie das sein kann? Vielleicht“ – den nun folgenden Teil des Satzes schrie er – „weil du gut sichtbar da oben herumflatterst?“

Shnurk stellte eine betroffene Miene zur Schau, ehe er zu ihnen herabglitt und mit scharrenden Krallen aufsetzte. „Ich gebe zu, das entbehrt nicht einer gewissen Logik.“

Feywind schnaubte und schritt zu Cass, die weiterhin am Boden kniete. Hinter ihr ragte ein seltsam verdrehtes Steingebilde auf, als wäre es einst geschmolzen und in dieser verwrungenen Pose erstarrt. Entfernt erinnerte es an ein zermalmtes Schneckenhaus. Ähnliche Gebilde umzirkelten das weite Rund, auf dem sie sich befanden.

Als er sich zu Cass hinabbeugte, schaute sie auf. Hell strahlten ihre smaragdgrünen Augen, hell und wach. Ein menschlicher Geist wohnte hinter dem grünen Leuchten, nicht die gedämpfte Wahrnehmung einer Marionette. Matt glomm lediglich die von Flugrost überhauchte Eisenschelle am Hals.

Ihr Blick zuckte an Feywind vorbei. Ein kaltes Glitzern überzog das tiefe Grün. Ruckartig sprang sie auf die Füße – und preschte los, ihr Ziel Valdor Parimar.

Feywind griff nach ihr, verfehlte sie jedoch.

Hektisch stieß Parimar den Zeigefinger in ihre Richtung. „Was habe ich gesagt? Was habe ich gesagt? Sie will ein Blutbad anrichten!“ Er versteckte sich hinter Mangdalan.

„Lass das! Für Rache ist später Zeit!“, brüllte Mangdalan.

Die Worte ignorierend, streckte Cass die Arme aus und wollte sich auf Parimar stürzen.

Da Mangdalan mit der rechten Hand weiterhin sein Schwert umfasste, blieb ihm nur die linke, um sie aufzuhalten. Aber das tat er kompromisslos: Die Finger krallten sich in den Kragen von Cassidas Oberhemd. Mit einem Ruck schleuderte er sie zur Seite.

Sie stolperte, fing sich jedoch und wirbelte herum. Als wollte sie Pflaumen zu Mus zerquetschen, öffnete und schloss sie die Fäuste.

„Hör mit diesem Blödsinn auf!“ Dick traten die Adern an Mangdalans Hals hervor, wie Taue, die Kopf und Körper verbanden. „Was wir mit dieser Jammergestalt machen, entscheiden wir später.“ Er setzte einen Schritt auf Cass zu. „Hast du das verstanden?“

Die Fäuste schlossen und öffneten sich ein letztes Mal. Dann nickte sie knapp, ließ Parimar jedoch nicht aus den Augen. Selbiger spitzte weiterhin an Mangdalan vorbei.

„Macht euch bereit zum Kampf.“ Mangdalan entfernte sich von Parimar und schwang sein Schwert auf und ab, lockerte dadurch Arme und Schultern. Dann ließ er das Handgelenk kreisen. Das Schwertblatt verwischte vor seinem Körper zu einem schimmernden Bogen aus Stahl. Parimar tapste ihm nach. Sein schreckerfüllter Blick haftete jedoch weiterhin an Cass. Daher prallte er von hinten gegen Mangdalan, der stehen geblieben war, um mit Tyon zu reden. Erzürnt drehte Mangdalan sich herum, packte Parimar wie kurz zuvor Cass – und schubste ihn von sich. Parimar reagierte unbeholfener darauf und landete im Staub.

„Du musst Ruhe bewahren“, sagte Mangdalan zu Tyon. „Verlier nicht den Kopf. Wir sind nicht mehr in unserer Welt, das stimmt. Aber kämpfen kann man auch hier.“

Tyon, blass im Gesicht, nickte tapfer. Sein Blick jedoch verirrte sich immer wieder zu dem zerschmetterten Flugdämon.

„Sie sterben wie alle anderen Lebewesen auch.“

Wieder nickte Tyon.

„Bleib an meiner Seite. Wir decken uns gegenseitig. Haben wir bereits dutzende Male geübt, nicht wahr?“

„Haben wir“, murmelte Tyon.

Mangdalan legte ihm die Hand auf die Schulter. „Die paar Dämonen stutzen wir schon zurecht, keine Sorge.“

Ganz teilte Feywind Mangdalans Einschätzung der Lage nicht. Die Anspannung wuchs, er kannte das inzwischen. Doch das Rasen seines Herzens erstickte ihn nicht, weil es im Hals zu stecken schien; sein Atem floss schneller, aber gleichmäßig. Er war gewappnet, von Panik jedoch weit entfernt. Ein gutes Stück weit lag dies an dem Umstand, dass er keinen Asbizar mit sich führte. Parimars Kampfzauber bei der Ruine hatte ihn zerstört, wodurch die Gefahr gebannt war, dass seine Magie Dämonen anlockte.

Trotzdem würde es schwierig genug werden, am Leben zu bleiben.

Schon liefen die ersten Dämonen am seltsam verrenkten Steingebilde vorbei. Vier waren es, aufrecht gehend, schwarze Dornenrüstungen, gezackte Schwerter. In den Sehschlitzen der mit dem Schädel verwachsenen Helme glühten zwei rote Punkte.

Mangdalan wartete. Die Arme angewinkelt, hielt er sein Schwert beidhändig umfasst nahe der rechten Schulter, sodass die Klinge steil nach oben ragte. „Kommt nur, ihr Ausgeburten!“

Feywind erinnerte sich, wie zerschlagen und ermattet sein Freund nach der großen Feldschlacht gewesen war. Auch das Scharmützel gegen die Karathier bei der Ruine hatte bestimmt an seinen Kräften gezehrt. Aber da stand er, bereit, sich abermals in einen Kampf auf Leben und Tod zu stürzen.

Feywind hielt sich hinter Mangdalan und Tyon. Zu kümmerlich war seine Magie, zu armselig seine körperliche Belastbarkeit. Statt den beiden zu helfen, würde er sie viel eher behindern. Parimar war ebenfalls keine Unterstützung: Halb angewidert, halb panisch vom Anblick der nahenden Feinde, krabbelte er gerade davon.

Cass eilte zu ihm – und trieb ihm die rechte Stiefelspitze in den Bauch. Ein Schrei, und er lag da wie eine zertretene Fliege.

Ein weiterer Schrei – aber nicht vor Schmerz, sondern Kampfeswut. Mangdalans Klinge jagte herab. Der erste Dämon wollte sie blocken. Eine dumme Idee. Seine eigene Klinge splitterte. Vom Aufprall kaum gebremst, erwischte Mangdalans Stahl den Hals, glitt einfach hindurch. Der Kopf des Dämons prallte auf den Boden, der Körper folgte. Braunschwarze Flüssigkeit schoss aus dem Stumpf wie Lampenöl.

Den nächsten Dämon erledigte Tyon mit einem kraftvollen Schwung. Die Rüstung des Gegners platzte auf, dunkles Blut gischtete hervor. Ein zweiter Hieb spaltete den Helm.

„Da siehst du es!“ brüllte Mangdalan. „Westreichischer Stahl wirkt überall!“

Tyon nickte grimmig. Sein erster Sieg gegen einen Dämon, dazu Mangdalans Nähe: Sein Herz hatte sich aus der Umklammerung der Furcht befreit.

„Ja! Gut so!“, rief Shnurk und hopste zu Feywind. „Sobald die erledigt sind, machen wir uns aus dem Staub.“

„Abwarten. Ich habe schon zu viele unschöne Überraschungen erlebt.“ Er warf Shnurk einen Blick zu. „Du könntest die Gegend erkunden, damit wir wissen, wie die Lage ist.“

„Ich dachte, dass ich dadurch unsere Position verrate.“

„Nicht, wenn du dich weit genug entfernst – und niedrig fliegst. Los jetzt.“

Bange schaute Shnurk in den orangefarbenen Himmel, der das Firmament so eintönig überzog wie eine lustlos gefärbte Stoffbahn.

„Die Flugdämonen kriegen dich schon nicht“, sagte Feywind, als Mangdalan gerade den nächsten Dämon erschlug.

Shnurk spreizte den linken Flügel. Zwar waren die von Parimars Feuerkugeln gerissenen Löcher kleiner geworden, aber noch zu erkennen. „Die vollkommene Kunstfertigkeit meiner Manöver ist weiterhin eingeschränkt.“

„Schwing dich von dannen und jammere nicht herum.“

„Pah!“ Eine Zwillingsflamme stob aus Shnurks Nasenlöchern, dann gewann er mit ein paar angestrengten Flügelschlägen an Höhe.

Tyon hackte dem letzten Dämon den Arm ab. Zeitgleich zerschmetterte Mangdalans Klinge dessen Brustkorb.

Mangdalan nickte Tyon zu. „Gut gemacht!“ Nach einem letzten prüfenden Blick in alle Richtungen senkte er seine Waffe und wandte sich Feywind zu. „Du hattest recht mit dem, was du während der Vorbereitungen bei der Ruine sagtest: Allzu viele Dämonen sind es gar nicht.“

„Das Fehlen des Asbizars ist – zumindest, was diesen speziellen Fall betrifft – in der Tat ein Vorteil. Trotzdem sind wir in großer Gefahr.“

Mangdalan schnaufte und blickte kurz zu Boden. „Wäre ja auch seltsam, wenn dem nicht so wäre.“ Als er wieder aufsah, lag Kummer in seinen Augen. „Verdammt, wenn ich daran denke, wie viele gute Leute wir verloren haben … Ich hatte wirklich gedacht, ich könnte Brenden erledigen, das Ostreich dadurch ins Chaos stürzen und unserem Land Zeit erkaufen. Karathien …“ Verärgert spuckte er aus. „Brenden ist sich für nichts zu schade.“

„Ja, wir hatten bittere Momente.“ Stellvertretend für die Gesamtheit ihrer Verluste dachte Feywind an Arlona. Zu schwer verletzt, um vor den Verfolgern zu fliehen, ließ Mangdalan sie zurück. Sie verstand dies und fügte sich in ihr Schicksal. Inzwischen war sie längst gestorben – so, wie die meisten der einst stolzen Schar. Feywind seufzte, ehe er sich gegen den Ansturm von Resignation und Trauer wappnete. Viel zu oft hatte er sich diesen dunklen Regungen hingegeben, die aus dem, was vor ihm lag, ein Tal der Verzweiflung schufen.

„Nicht aufgeben“, wisperte er.

Im selben Moment runzelte Mangdalan die Stirn und schaute auf den Ring an seinem Finger. „Ich spüre das Gegenstück, wenn auch nur leicht.“ Ein kurzes Zucken von Wehmut im Gesicht. „Wie es aussieht, nähert sich dein Freund.“

„Methalenos“, sagte Feywind. „Das ist gut.“

„Macht euch bereit!“, erschallte es.

Die Flügel angelegt, jagte Shnurk aus dem Himmel herab wie ein dunkles Hagelkorn, wurde größer und größer – aber nicht so groß wie die Kreatur, die ihn verfolgte!

Kurz vor dem Boden breitete er die Flügel aus und jagte an ihnen vorbei. Staub brauste auf.

Feywind sprang zur Seite, denn der Flugdämon streckte die Fußklauen, prallte auf, schlitterte. Parimar, der sich gerade hatte erheben wollen, warf sich flach hin, gleich einem reuigen Sünder, und kreischte seine Todesangst in den Boden. Er hatte Glück: Haarscharf zischte der Schwanz des Untiers über ihn hinweg, doch sofort wirbelte es herum. Die glosenden Augen in dem wie eine Speerspitze geformten Schädel erfassten nun Feywind.

„Es kommen noch mehr!“, schrie Shnurk, der abermals vorbeiflog.

Feywind kannte die Gefährlichkeit dieser Flugdämonen bereits. Es war dieselbe Rasse, die Nalda und ihn seinerzeit beinahe erledigt hätte: ein massives, bullenstarkes Vieh, Schwanz und zahnbewehrtes Maul tödliche Waffen. Er hob sein Schwert, schluckte trocken. „Wie viele sind es denn?“, rief er Shnurk zu, der einen Bogen beschrieb und ihn abermals im Tiefflug passierte.

„Mehr als zwei Dutzend!“

Mangdalan nahm die Aussage ungerührt hin. „Wir töten sie einfach alle.“

Wie kann das sein?, wirbelte es durch Feywinds Kopf. Wir führen keinen Asbizar mit uns. Wie finden diese Ausgeburten uns nur?

Die Antwort erhielt er in Form eines brennenden Schmerzes. Er raffte den Ärmel zurück: Das Siegel des Dämons glomm düsterrot. „R’aal Sardash! Der Fürst ist in der Nähe!“

Mangdalan presste die Lippen zusammen. „Jetzt wird es langsam zu viel des Guten.“

Feywind sah zu Cass, die den Flugdämon nicht aus den Augen ließ. Für den Moment schien sie Parimar vergessen zu haben. „Mangdalan, nimm ihr die Halsschelle ab.“

„Nein.“

„Wir brauchen ihre Kampfkraft!“

Der Flugdämon spreizte die Schwingen – und sprang. Der mächtige Satz überwand die Distanz in der Dauer eines Wimpernschlags. Feywind wich zurück – gerade rechtzeitig, damit das vorschnellende Maul ihm nicht den Kopf abriss. Eine Armlänge vor seinem Gesicht schnappten die Kiefer zu. Der faulige Atem des Viehs war dennoch wie ein Schlag.

Ohne zu zögern, hieb Mangdalan zu. Ein helles Singen, als die Klinge von einer der Panzerplatten abprallte. Statt sich zu wundern oder innezuhalten, nutzte Mangdalan das Momentum der zurückfedernden Waffe und verkürzte die Entfernung mit einer Drehung. Tief biss der Stahl in den Hals. Blut spritzte heraus, schwappte über die Erde, Dampf stieg auf. Der Dämon kreischte, wankte zurück, war aber noch nicht erledigt.

„Dort!“, schrie Parimar, der weiterhin auf dem Boden kauerte. Er zeigte auf eine frische Dämonenschar, die am deformierten Steingebilde vorbeiströmte.

„Mangdalan! Der Schlüssel für die Schelle!“

Nach kurzem Zögern löste Mangdalan die linke Hand vom Heft seines Schwerts, griff unter seinen Lederpanzer und warf Feywind den Schlüssel zu. „Tyon, hilf Feywind und Cassida!“, rief er, dann griff er aus und erreichte den verletzten Flugdämon, um diesen mit weiteren Hieben einzudecken.

Feywind stürzte zu Cass. Vor Aufregung traf er erst beim dritten Anlauf das Schloss.

Ein Schnappen.

Sofort schleuderte Cass das Eisen fort. Das Seufzen, das sie ausstieß, war das Seufzen eines Herzens, das seit Jahren der Knechtschaft den ersten Schlag in völliger Freiheit tat. Sie schaute auf ihre Hände, lächelte, dann wandte sie sich um. Die Dämonen stürmten auf sie zu, eine Welle aus Albträumen. Tyon erwartete sie, seine Klinge erhoben. Er wich nicht zurück, auch wenn er den Griff seines Schwerts so fest umklammerte, dass es die Sehnen auf den Handrücken herausdrückte.

„Eine Waffe“, sagte Cass beherrscht. „Ich brauche eine Waffe!“

Feywind hatte sie kämpfen erlebt, wusste, zu was sie imstande war.

„Du lässt Parimar am Leben.“

„Ja, ist gut.“ Auffordernd reckte sie ihm den rechten Arm entgegen und öffnete die Hand.

Ohne ein Für und Wider abzuwägen, legte er den Griff seines Schwerts hinein.

„Stahl lähmt meine innere Magie. Hast du nicht etwas and…“ Sie brach den Satz ab, hob die Klinge erstaunt vor die Augen – und lächelte. „Was für ein Schwert ist das?“

„Ein besonderes“, antwortete Feywind.

Cassidas Lächeln verschwand. „Kaum bin ich frei, schon muss ich das tun, was ich immer tun musste: töten.“

Sie schnellte nach vorne: Elegant zerschnitt die Klinge aus Elfenstahl dämonische Gliedmaßen und Körper. Tyon folgte ihr und erledigte angeschlagene Dämonen, die den Fehler gemacht hatten, sich Cass entgegenzustellen.

Cass selbst tanzte, wirbelte, fegte durch die Reihen der Feinde. Wie eine makabre Aureole umgaben sie Schlingen aus Dämonenblut, die ihre Schwünge nachzeichneten, ehe diese Bögen auffaserten und niederregneten. Körper fielen – zur Seite, nach hinten, nach vorne, wie gemähtes Gras. Unweit von Feywinds Stiefeln klatschte eine abgetrennte Dämonenklaue auf den Boden. Die Finger zuckten ein letztes Mal, ehe sie erschlafften.

Shnurk landete neben Feywind. „Das ist … beeindruckend. Und gruselig.“

Feywind konnte nur nicken: Kein Mensch war in der Lage, sich derart geschickt und schnell zu bewegen. Cassidas Erbe, das magische Erbe der Demoguren, manifestierte sich bei ihr in gesteigerter Kampfkraft und der Fähigkeit, dass ihr Körper Verletzungen selbst heilte.

Diese Macht!, dachte er. Gut, dass ich Cass aus Parimars Fängen befreit habe.

Doch weder war sie unbesiegbar, noch unsterblich. Nachdem sie das erste Dutzend erledigt hatte, erwischte eine Klinge ihren linken Oberschenkel. Sie knickte ein, entging ihrer Enthauptung durch eine Rückwärtsrolle, federte wieder hoch und humpelte zu Tyon. Der sprang in die Bresche und deckte ihren Rückzug. Trotz der erklecklichen Zahl an toten Dämonen verschlimmerte sich die Lage: Hinter dem zweiten Dutzend tauchte abermals Verstärkung auf.

Feywind biss die Zähne zusammen. Das dornenartige Muster am rechten Handgelenk brannte dermaßen, als würde jemand die gezackten Zeichen nicht nur in die Haut, sondern in den Knochen darunter kerben.

Drei Dämonen umliefen Tyon und bedrängten Cass; zwei tötete sie.

Der dritte holte aus. Bevor er zuschlagen konnte, löste sich der Arm am Schulteransatz und fiel auf den Boden. Überrascht wandte sich der Dämon nach links, stierte auf seine abgetrennte Gliedmaße, ehe er den Kopf hob und denjenigen anblickte, der ihm das angetan hatte.

Somit stand er wie auf dem Präsentierteller.

Mangdalan köpfte ihn im Vorbeigehen mit einem wie beiläufig wirkenden, kreisenden Hieb. Ein Schlenkern des Arms befreite die Klinge vom Großteil des Dämonenbluts, das an ihr haftete. Danach tastete sein Blick über die niedergemetzelten Feinde. „Achtbares Ergebnis.“

„Danke“, sagte Cass. „Im Töten bin ich gut.“

Tyon wich zurück, da immer mehr Dämonen auf ihn eindrangen. Mangdalan und Cass sprangen ihm bei, sodass sich das Blatt im Handumdrehen wendete: Die drei pflügten vorwärts. Momentan schien die ärgste Gefahr gebannt. Dessen ungeachtet intensivierte sich der Schmerz, der vom Dämonensiegel ausging. Feywind umschloss das Handgelenk mit der Linken, was kaum Linderung verschaffte. Er atmete durch die Zähne. Wo steckte R’aal Sardash?

„Shnurk, erkunde die Umgegend.“

„Damit ich wieder von einem dieser fliegenden Biester gejagt werde?“

„Tu es einfach, verdammt!“

Die Farbe des Schrumpfdrachen wechselte von Graugrün zu Hellrot. „Schickst du deine Freunde gern in den sicheren Tod?“

Feywind blickte ihn nur an.

Grummelnd schlug Shnurk mit den Flügeln und gewann an Höhe, dann kippte er nach rechts und beschrieb einen Kreis über dem Areal. Feywind schaute sich ebenfalls um, was nicht viel nutzte, denn die verformten Felskörper versperrten die Sicht. Er bekam lediglich mit, dass Parimar sich mühsam auf die Beine stemmte und davonlief.

Feywind setzte ihm nach. Da Parimar mehr taumelte, als dass er rannte, holte er ihn rasch ein und packte ihn am Kragen seiner zerschlissenen, violetten Robe.

Parimar fiel auf die Knie. „Lass mich! Ich will nicht von diesen Abscheulichkeiten zerfetzt werden!“

„Meinst du, auf dich allein gestellt bist du besser dran?“

Entsetzt wandte Parimar den Kopf und schaute zum Gemetzel, das sich die Gefährten mit den Dämonen lieferten. „Kann gut sein!“ Er lachte schrill. „Und außerdem: Wer hat Euch erlaubt, mich zu duzen?“

„Komm mit!“

„Nein!“ Parimar wollte sich losreißen.

Feywind stellte sich vor ihn. „Elender Narr!“ Er holte aus und verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige, obwohl nun nicht nur sein Handgelenk brannte, sondern auch die Finger.

Parimar hielt sich die Wange und blinzelte. „Dass ein Magier seinesgleichen auf diese Weise traktiert, erschüttert mich zutiefst!“

„Hör auf mit deinem blasierten Gefasel! Sieh lieber zu, dass du Mangdalan und den anderen hilfst!“

Parimar zog ein Gesicht, als hätte Feywind verlangt, er solle Dämonenblut vom Boden lecken.

„Wie steht es um deine Magie?“

„Sie … liegt brach.“

„Du hast alles in den Zauber gelegt, der uns töten sollte.“

Sein Gegenüber nickte das Nicken des Besiegten.

„Verdammt“, brummte Feywind und schaute zu Mangdalan und den anderen. Sie kämpften wie Furien. Zwar schonte Cass das linke Bein, wirklich einzuschränken schien die Verletzung sie jedoch nicht mehr. Ein Hoch auf unnatürliche Selbstheilungsfähigkeiten!

Feywind dachte an den Schwertstoß seines Vaters. Tief in die Brust war die Klinge gedrungen. Sein Körper hatte die Verwundung überlebt, mehr aber auch nicht. Von seiner Magie ganz zu schweigen. Was würde er dafür geben, wieder gesund zu sein!

Zum Glück bedurfte es seines Eingreifens nicht, denn seine Gefährten hielten die Dämonen in Schach. Die fielen weiterhin wie welkes Herbstlaub, das ein Sturm von den Ästen riss – nur dass es in diesem Fall ein Klingensturm war: Auf und nieder fuhr Mangdalans Eisen, während Cassidas Schwert umherzuckte wie der Stachel einer Wespe, deswegen jedoch nicht minder tödlich zustieß. Ob man Lebensfäden brachial durchtrennte oder mit einem feinen Schnitt – das Resultat war dasselbe.

Ein breiter Schemen schob sich durch die anderen Dämonen, überragte die dunkle Brut um das Dreifache: Es war ein schauerliches Biest, der Torso überzogen von Geschwüren. Im entstellten, schwarzen Gesicht wuchsen zuckende, glitschige Tentakel. Aus dem Rücken sprossen deren größere Geschwister – peitschende, von Saugnäpfen gesäumte Fangarme, die Äxte führten.

Die anderen Dämonen stoben zur Seite, während das Biest heranpreschte – aber nicht auf Beinen: Sein Unterleib war der einer Schnecke, der sich schmatzend über den Untergrund schob, über Dämonenleichen hinweg. Im Darübergleiten zersetzte die Kreatur die toten Körper. Dabei zuckte sie ekstatisch, schien mit jedem Stück verdautes Gewebe zu wachsen, zu erstarken. Zurück blieben lediglich schleimige, geschrumpfte Klumpen. Ein paar Pusteln auf der Brust platzten und versprühten gelben Schleim.

Tyon schrie, stolperte zurück und fasste sich an den linken Arm. Dampf stieg von der Haut auf, er brach in die Knie, krümmte sich vor Schmerzen. Mangdalan rief Cass etwas zu. Sie zerschnitt die Verschnürungen seines Lederpanzers. Mangdalan warf ihr sein Schwert zu, schüttelte sich aus der dampfenden Rüstung und schleuderte sie fort.

Cass warf ihm die Klinge wieder zurück. Er packte sie im selben Moment, als eines der Tentakel heranpeitschte – und durchtrennte es.

Die Kreatur kreischte, erbebte. Dennoch pfiffen die restlichen Tentakel heran. Mangdalan parierte eine Axt, stolperte, rollte sich jedoch geistesgegenwärtig über den Rücken ab. Cass tauchte unter einem der Schwünge hindurch und entging mit einer Pirouette dem nächsten Fangarm. Dann umklammerte sie das Schwert aus Elfenstahl beidhändig, sprang ab – und hackte es mit mörderischer Gewalt nach unten. Der Unterbauch des gigantischen Biests klaffte auf. Halb verdaute Körper spülten heraus, schwammen in einer gallertartigen Flüssigkeit. Cass sprang über den fauligen Schwall und befand sich nun seitlich der Kreatur.

Zwar fand ein weiterer Hieb sein Ziel, doch das unter hohem Druck herausschießende Blut traf Cass im Gesicht und am Oberkörper. Mit einem Aufschrei taumelte sie zurück, stürzte und krümmte sich am Boden. Dampf stieg von Kleidung und Körper auf, an mehreren Stellen löste sich ihre Haut ab. Das Grün ihrer Augen flackerte in den grausamen Schmerzkaskaden, die sie durchzuckten.

Ihr Angriff jedoch hatte den Ansturm der Dämonen zum Erliegen gebracht. Kein einziger wagte sich mehr nach vorne.

„Cass!“, rief Feywind.

Sie sah auf, ihr Gesicht bleich, links schimmerte der Wangenknochen. Doch bereits jetzt bildete sich die erste Schicht frischer Haut auf der Verletzung. „Das … war verflucht … knapp“, stammelte sie.

Gut. Sie würde überleben. Feywind atmete durch und ging zu Tyon. „Wie geht es dir?“

„Könnte schlimmer sein“, zischte der junge Krieger und nahm die Hand vom Oberarm. In Tropfenform starrte Feywind eine grelle, offene Wunde entgegen. Früher hätte ihm ein derartiger Anblick den Magen umgedreht. Inzwischen war ihm so viel Grausames begegnet, dass er ruhig blieb. „Kannst du die Finger bewegen?“

Tyon wackelte mit ihnen.

In der Wunde meinte Feywind das Zucken von Muskeln zu sehen. „Ich denke, du hast Glück im Unglück gehabt.“

„Fühlt sich anders an, aber Ihr habt wohl recht, Supremus Magister.“ Tyon erhob sich, nahm sein Schwert und stellte sich neben Mangdalan.

„Supremus Magister …“, murmelte Feywind, ehe er auf die Dämonen schaute. Das riesige Biest mit dem Schneckenleib kauerte zusammengesunken da. Weiterhin troff Flüssigkeit aus den Schnitten. Doch sie schlossen sich langsam.

„Erledigen wir diese Scheußlichkeit“, brummte Mangdalan. „Vielleicht haben die anderen dann genug und tummeln sich.“

Cass erhob sich, schwankte kurz, besudelt, geschwächt, dann stand sie aufrecht, auch wenn sie zitterte und das Schwert kaum halten konnte.

„Feywind!“

Shnurk rauschte zu ihnen herab, verlangsamte seinen Sturz, indem er die Flügel ausbreitete, und kam sicher auf. „R’aal Sardash! Er ist nah!“

Parimar schluckte. „Bei den Göttern! Das … das darf nicht sein!“

„Ich weiß, dass du ihn kennst“, sagte Feywind und entblößte sein Handgelenk. „Ich kenne ihn auch. Mehr noch: Ich trage sogar sein Siegel.“

Parimar öffnete den Mund, schloss ihn jedoch wieder. In seinen Augen jagte ein Schatten des Entsetzens den nächsten.

Eine Bewegung, irgendwo rechts hinter einem der verschmolzenen Steinhaufen.

Feywind blinzelte, als dem Gebilde zwei schwarze Hörner wuchsen. Dann, umtost von dunklem Rauch, erhob sich der dazugehörige Kopf, ein Antlitz tiefster Schwärze. Darin loderten zwei rote Augen wie Schmelzöfen.

Das Siegel auf der Haut gleißte auf. Feywind unterdrückte einen Schrei, indem er die Kiefer zusammenpresste. Der Schweiß brach ihm aus allen Poren, ihn schwindelte.

Keine Schwäche zeigen!, hämmerte er sich ein.

In seiner ganzen Gewalt und Imposanz erhob sich R’aal Sardash hinter dem Steingebilde, was sich gegen ihn ausnahm wie ein paar Steine, die Kinder angehäuft hatten, um später weiterzuspielen.

„Der Menschenwurm!“, donnerte der Dämonenfürst. „Erneut begegnen wir uns. Dieses Mal bist du mein!“

Nicht nur dem Schmerz hielt Feywind stand; auch dem finsteren, furchteinflößenden Druck der Stimme warf er alles entgegen, was er aufbringen konnte. Hier stand er nun, schutzlos und schwach wie selten zuvor.

„Niemals!“, sagte er dennoch, obwohl sich die Angst vor dem Dämonenfürsten wie ein Netz aus Schwärze um sein Herz legte. Er durfte nicht nachgeben, musste R’aal Sardash die Stirn bieten. Es gab keine Nalda und somit kein Seelenlied, das ihn vor dem Fürsten schützen würde. Auch hockte dieser nicht in einer weit entfernten Festung, sondern war hier, unmittelbar vor Feywind. Mut war gefragt, Standhaftigkeit und geschicktes Taktieren.

Tatsächlich, einen Herzschlag lang wirkte der Dämonenfürst verdutzt. Dann lachte er laut und polternd los. Neben ihm tauchten seine Schergen auf und grunzten und röchelten und schnaubten, Geräusche, die bei Dämonen wohl Erheiterung ausdrücken sollten.

In diesem Augenblick fiel Feywind etwas auf: Risse, aus denen zähflüssige Glut schwappte, überzogen den Körper des Fürsten.

„Du kannst dich mir nicht widersetzen“, grollte R’aal Sardash.

Schmerz sengte durch Feywinds Körper. Er meinte zu fallen, der Boden wackelte und hüpfte. Schwankte er? Würde er gleich zusammenbrechen? Die Schmerzwoge rollte durch ihn hindurch – und verflüchtigte sich. Er atmete tief, aber leise durch, während ihm eine Sturzflut kalten Schweißes den Rücken hinabrann.

Die Augen des Dämonenfürsten verengten sich.

„Ich werde mich nicht beugen“, sagte Feywind. „Wenn du mich haben willst, wirst du kämpfen müssen. Aber bedenke: An meiner Seite stehen mächtige Recken, die bereits Dutzende deiner Diener erschlagen haben. Zu ihnen gehören zum einen Cassida, eine Nachfahrin der Demoguren, zum anderen einer der mächtigsten Zauberwirker, den ich kenne.“ Er schaute Parimar an, der sich räusperte und den Dämonenfürsten anblickte. Sein Gesicht war so weiß wie eine Schneewechte.

„Parimar“, brummte der Dämon. „Ich erinnere mich: Dein mickriges Leben im Tausch für Shalamnurtalinak. Es war ein schlechtes Geschäft. Nichts als Ärger hat mir dieser herumflatternde Nichtsnutz eingebracht.“

„Pah!“, rief Shnurk. „Nur durch mich habt Ihr einen Pakt mit Feywind!“ Seine Kiefer schnappten zu, ehe er alarmiert zu Feywind schaute. „Das … ähm … wollte ich eigentlich gar nicht sagen.“ Er schluckte. „Tut mir leid.“

„Schon gut“, flüsterte Feywind. Lauter und an R’aal Sardash gerichtet, sagte er: „Lass uns verhandeln.“

Nun blieb nur zu hoffen, dass der Fürst überhaupt an Verhandlungen interessiert war. Zumindest wirkte er angeschlagen, denn weiterhin strömte die Glut aus den Wunden an seinem Körper. Entschied er sich hingegen dazu, seine Schergen auf sie zu hetzen – oder sogar selbst in den Kampf einzugreifen –, wäre es um sie alle geschehen. Daran würden weder Cassida, Mangdalan oder Valdor etwas ändern.

Und ich schon gar nicht, dachte Feywind betrübt.

Es ging nur darum, ob der Fürst bereit war, weitere seiner Diener in den Tod zu schicken, die ihm dann im Kampf gegen R’aal Tarduk fehlten. Als Gegenleistung bekäme er einen Magier, der nicht zaubern konnte. Ein schlechter Tausch …

Tausch …, hallte es da durch Feywinds Kopf, während er mit klopfendem Herzen auf eine Reaktion von R’aal Sardash wartete. Auch seine Gefährten rührten sich nicht, starrten nur gebannt – und von unsäglichem Schrecken erfüllt – auf den Fürsten: Auch sie wussten, ihr aller Leben hing am seidenen Faden.

Statt etwas zu sagen, wandte der Fürst den Blick nach rechts. Unergründlich wirkte seine Miene. Seine Schergen jedoch wurden unruhig. Nach einigen Momenten der Stille richtete er den Blick wieder auf Feywind. „Auf die Knie.“

Feywind stutzte. „Was?“

Der Fürst hob einen Arm, in der schwarzen, wuchtigen Faust materialisierte sich eine brennende Peitsche. Er schwang sie, das dornige Ende zuckte in den Himmel. Der Donnerschlag fuhr durch die Luft und durch die Erde. Schmerz jagte vom Siegel an Feywinds Handgelenk durch den gesamten Körper, sengende Stränge aus blendendem Weiß, die sein Innerstes nach außen pressten.

Schreiend stürzte er nieder – auf die Knie.

„Verhandeln? Pah!“, grollte der Fürst. „Komm.Zu.Mir!“

Wimmernd rutschte Feywind auf Knien in Richtung des Fürsten, konnte nichts dagegen tun.

„Gib ihn frei!“, schrie Mangdalan und grub die Hände in Feywinds Schultern, um ihn wieder nach hinten zu zerren. Feywind hörte einen knisternden Schlag. Mangdalans Hände lösten sich, dann der Laut eines Aufpralls.

Tausch …

„Entlasse mich aus dem Pakt!“, schrie Feywind, Tränen des Schmerzes in den Augen, während seine Knie über den steinigen Untergrund schrappten.

Einen Moment herrschte Stille – dann lachte R’aal Sardash noch lauter als zuvor. Erneut stimmten seine Diener mit ein. Allerdings wirkten sie immer unruhiger und blickten sich suchend um.

„Ich biete dir einen Tauschhandel!“

„Tauschhandel?“ Der Blick des Dämonenfürsten wandelte sich von Erheiterung zu Neugier, tatsächlich schien er kurz zu überlegen. „Ich will den Asbizar.“

„Du weißt genau, dass ich ihn nicht bei mir trage“, krächzte Feywind, von Schmerzen gepeinigt. „Das hättest du gespürt.“

„Die Frau!“

„Au-ausgeschlossen …“

Der Rauch um R’aal Sardashs Haupt geriet in Wallung. „Wen denn dann?“

Feywind schaute zurück, suchte Cassidas Augen. Sie erwiderte den Blick, dann, im selben Maß, wie Erkenntnis ihr Gesicht erhellte, hob sich ihr Mund zu einem Lächeln, hob sich, obwohl sie weiterhin unter den Nachwirkungen des Dämonenbluts litt, das sie beinahe getötet hätte. Die Kraft aber, um Valdor Parimar nach vorne zu schubsen, die besaß sie noch.

Mit einem überraschten Schrei stolperte dieser nach vorne. „Nein!“, kreischte er. „Das dürft ihr nicht tun!“

„Was soll ich mit dem?“, grollte der Dämonenfürst.

„Er ist ein fähiger Magier“, sagte Feywind. „Sobald sich seine arkane Kraft erholt hat, wird sie dir gute Dienste leisten.“

„Nein!“, plärrte Parimar erneut und stolperte rückwärts. Da traf ein Flammenstrahl seinen Hintern. Mit einem Schrei sprang er wieder nach vorne.

Weißer Rauch kräuselte sich an Shnurks spitzen Zähnen vorbei aus seinem Maul. „Das ist eine prächtige Idee, Feywind!“

„Diesen Hasenfuß im Tausch gegen dich, Feywind, Spross eines Demoguren?“ Der Dämonenfürst schüttelte das rauchumwaberte Haupt. „Das kommt nicht infrage.“

„Meine Zauberkraft ist erloschen“, sagte Feywind. Selbst jetzt schmerzte es, dies auszusprechen, schmerzte sogar mehr als die Pein, die R’aal Sardash ihm bereitete. „Ich wäre keine Hilfe.“

Hilfesuchend warf Parimar den Blick umher. Zu ruhen kam er auf Mangdalan, der sich gerade auf die Beine raffte, nachdem der knisternde Schlag ihn niedergeworfen hatte. „Reichsverweser!“, rief er verzweifelt. „Das könnt Ihr nicht zulassen!“

Eine weitere Flammenlanze schoss aus Shnurks Maul. Aufheulend vollführte Parimar einen Satz in Richtung Dämonenfürst.

„Los, los!“, rief Shnurk und lächelte finster. „Jahre dämonischer Knechtschaft erwarten dich!“ Leiser fügte er hinzu: „Ich weiß, wovon ich spreche …“


KAPITEL 3
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Selbst die Kühle des Audienzsaals schien am Schweißfilm abzuprallen, der Naldas Haut versiegelte. Auf der Suche nach einem Tuch durchmaß sie die von Schatten bevölkerte Halle. Beim Tisch, in dessen Platte Droguls Kerben prangten, wurde sie fündig: der Lappen, mit dem er den Dolch polierte. Roch nach Waffenöl. Egal, besser als nichts. Mit angehaltenem Atem wischte sie sich damit übers Gesicht, ehe Arme und Beine folgten. Trotzdem hatte sich die Kleidung an ihrem Körper festgesaugt. Sie warf Padim das Tuch zu.

Der fischte es aus der Luft. „Ähm, dürfte ich auch?“, fragte er. Die vorige Anstrengung ließ sein Gesicht immer noch leuchten.

„Nur zu“, sagte Nalda und rümpfte die Nase: Waffenöl und Schweiß. Sie roch wie eine Feldherrin. Würde Latima ten Traduvik eben nicht mit einer geschniegelten Elfe sprechen. Vielleicht war das ja sogar ganz gut.

„Sag den Wachen, ich bin bereit, Fürstin ten Traduvik zu empfangen.“

Padim wischte sich über Gesicht und Hals, dann legte er das feuchte Tuch zurück auf den Tisch. „Wie Ihr befehlt, Reichsverweserin.“ Er eilte zum Eingangsportal, öffnete einen Flügel und zog ihn wieder zu.

Nalda schritt zu Calisp, der an der Tafel hockte und sinnend in eine der schattigen Nischen zwischen den Deckensäulen stierte. Ihn ohne Bart zu sehen, daran musste sie sich erst gewöhnen. Sein Gesicht wirkte dadurch schmäler. Und älter. Die Falten auf den Wangen ähnelten den Rillen auf der Tischplatte. Zum ersten Mal sah Nalda Calisp als alten Mann. Dass er sie unterstützte, wo er nur konnte, schien ihm an die Substanz zu gehen.

Sie ließ sich neben ihm nieder. „Hast du eine Idee, was ten Traduvik will?“

Er wandte ihr den Blick zu. „Nicht die geringste.“

„Du wolltest dich ja eigentlich ausruhen.“

Er winkte ab. „Das kann ich heute Abend.“

Nalda räusperte sich. „Unser Besuch aus Ergenfurt.“

„Stimmt“, murmelte er. „Das geht vor.“

„Den Statthalter und seinen Hafenmeister schaffe ich auch ohne deine Hilfe.“

Wider Erwarten begehrte er nicht dagegen auf, sondern lächelte nur. Es sah erschöpft und erzwungen aus. Mit einem Mal trug Nalda Sorge, dass Calisp sich zu viel zumutete. Die Vorstellung, all die Herausforderungen ohne ihn zu meistern, erschien ihr schlimmer, als würde Cassida ihr beide Unterarme auf einmal brechen.

Ein Pochen am Portal, der linke Flügel öffnete sich. Padim trat ein, bezog Position vor dem geschlossenen rechten und ergriff den Amtsstab, der in einer Halterung an der Wand hing. Dreimal klopfte er damit auf den Boden. Seiner Stimme verlieh er einen aufgesetzt tiefen Klang: „Latima ten Traduvik, Fürstin von Hohenmark!“

Er vollführte einen Diener, als die Fürstin ihn passierte, hob dann den Kopf und schaute zu Calisp. In seinen Augen stand die Frage, ob er sich gut geschlagen hatte.

Calisp schenkte ihm ein Lächeln, ehe sich seine Augen vor Überraschung weiteten.

Auch Nalda hatte alle Mühe, diese Latima ten Traduvik mit jener Frau in Deckung zu bringen, die vor einiger Zeit die Stufen herabgestiegen war – und zwar in formvollendeter Eleganz und nicht minder formvollendetem Habitus.

Von beidem war nichts mehr übrig.

Das Reisegewand – lederne Hose, blaue Reitweste mit Silberbordüre – war staubig und eingerissen. Dazu prangten Flecke auf der Weste, vielleicht Schweiß, vielleicht Blut. Oder beides. Das dunkle Haar starrte vor Sommerstaub und Dreck. Rechts auf der Stirn mäanderte sich ein gezackter, von getrocknetem Blut umrahmter Schnitt durch die helle Haut. Zudem zog sie das linke Bein nach, und eine Hand hatte sie auf die Rippen gepresst.

Zwei westreichische Palastwachen folgten ihr in dichtem Abstand, Hellebarden in den Händen.

Fast wäre Nalda aufgesprungen, um ihr zu helfen, tat es jedoch nicht. Nicht weil die Fürstin eine Vasallin Brendens war, sondern weil ihrer zerrupften Erscheinung zum Trotz ein Funke unauslöschlichen Stolzes in ihren Augen glomm – die einzige Gemeinsamkeit mit ihrem ersten Erscheinen in diesen Hallen.

„Seid gegrüßt. Was verschafft mir diese Ehre?“

Die Fürstin lächelte halbseitig, stützte die rechte Hand auf eine Stuhllehne, atmete durch. Blass war sie im Gesicht. Dieses Mal lag es nicht an einer dicken Schicht Schminke. Auch bemerkte Nalda nun deren gerötete Augen. Hatte sie geweint? Oder zu lange nicht geschlafen? Oder beides?

„Dürfte ich?“ Die Fürstin klang kurzatmig und etwas heiser.

„Selbstverständlich. Nehmt Platz.“

Sie zog den Stuhl unter dem Tisch hervor, setzte sich langsam, eine Hand weiterhin auf die Seite gepresst. „Ich denke, mein Begehr wurde bereits an Euch herangetragen. Deswegen mache ich es kurz: Ich …“ Sie schluckte, als müsste sie sicherstellen, dass sie die Worte wirklich aussprechen wollte. „Ich erflehe Eure Gnade und Obhut.“

„Gewährt.“

„D-danke.“ Sie wirkte überrumpelt.

„Allerdings wünsche ich zu hören, was Euch zu diesem Schritt treibt.“

Die Fürstin nickte grimmig. „Natürlich. Das bin ich Euch schuldig.“ Sie leckte sich über die Lippen, ehe sie über die Schulter zu den Wachen blickte, dann zu Nalda.

Nalda verstand die stumme Botschaft. „Ihr dürft euch zurückziehen.“

Die beiden Soldaten nickten, machten kehrt und stapften davon. „Padim, hol unserem Gast bitte etwas zu trinken. Und uns auch.“

„Sehr gerne.“ Padim hängte den Amtsstab in die Halterung und huschte nach den Wachen durch den Flügel, ehe er diesen leise schloss.

„Danke“, sagte die Fürstin, seufzte und schloss kurz die Augen. Als sie diese wieder öffnete, glommen sie dumpf im Schein, der durch die hohen Butzenglasfenster in die Halle fiel. Aufgrund der grünen Färbung des Glases hatte auch das Licht einen grünlichen Schimmer, und es wurde immer schwächer, sodass nur ein geringer Anteil bis zum Boden gelangte. Tagsüber hatte Nalda dadurch den Eindruck, als hockte sie auf dem Grund eines Tümpels. Abends brannten Fackeln. Die jedoch vermochten es ebenfalls nicht, die wuchtige Düsternis dieses Ortes vollständig zu durchdringen. Sie dachte an die lichtdurchfluteten Behausungen Jalnaptras. Nach ein paar Gedankenbildern ihrer Heimat zerdrückte sie die aufblühenden Erinnerungsknospen, die – wie immer – nur Wehmut verströmten.

Sie konzentrierte sich wieder auf Latima ten Traduvik.

Etwas Dunkles verdrängte den Stolz in deren Blick, und sie ballte die rechte Faust. „Wir überquerten die Brücke, die den Oborron überspannt, um unsere Reise nach Zwingenburg fortzusetzen. Ich war zufrieden: Der Vertrag, der besiegelt, dass die Erzminen von Kardang an uns zurückfallen, befand sich unterschrieben in Baron Preveniks Satteltasche. Bestimmt würde Brenden sich dafür erkenntlich zeigen.“ Ein Kopfschütteln, ein erboster Atemzug. „Was für eine Närrin ich doch war! Kurz nach Verlassen der Brücke erspähte ich ein Kontingent ostreichischer Kavallerie, das sich in Bewegung setzte, als es unsere Gruppe sah. Ich dachte mir nur: Oh, wie aufmerksam, Brenden schickt eigens eine Eskorte. Im selben Moment galoppierte jemand aus entgegengesetzter Richtung heran und schrie aus Leibeskräften. Wir hielten an. Der Reiter näherte sich; die Kavallerie näherte sich. Ich war verwirrt.“

Calisp beugte sich nach vorne. „Man wollte Euch in Gewahrsam nehmen.“

Sie nickte. „Auf Brendens Geheiß – tot oder lebendig!“

Nalda wischte sich einen letzten verirrten Schweißtropfen von der Stirn. „Und weshalb?“

„Hochverrat.“ Die Fürstin lächelte schief, als wüsste sie selbst nicht, ob es die Wahrheit war oder ein schlechter Scherz.

„Was habt Ihr getan?“

„Ich? Nun …“ Ihr Lächeln verschwand. „Meine Schuld besteht darin, dass ich zu naiv und sorglos war – sowohl in Bezug auf Brenden als auch meinen Bruder Kreysin.“ Ihr Mund bekam einen harten Zug. „Der Reiter war Wardo, die rechte Hand meines Bruders – sein bester Freund und engster Vertrauter. Er rief mir zu, dass mein Bruder der Anführer der Grauen Schar sei. Er werde sich Brendens Armee in einer offenen Feldschlacht stellen. Ich solle fliehen, da mein Leben in Gefahr sei.“

Calisp und Nalda tauschten einen Blick.

Das war eine Enthüllung, die es in sich hatte: eine Revolte gegen den König des Ostreichs! Offenbar schwelten nicht nur im Westreich Konflikte. Brenden musste erst den Usurpator vernichten, ehe er sich – sofern er das vorhatte – einer Invasion des Westreichs widmen konnte. So bitter es für Latima ten Traduvik war – dem Westreich spielte diese Information in die Karten. Calisps Gesichtsausdruck zufolge – sein Mund lächelte nicht, wohl aber seine Augen –, dachte er entlang ähnlicher Bahnen.

Nalda fragte: „Habt Ihr nichts von der Rebellion Eures Bruders geahnt?“

Verärgert schüttelte die Fürstin den Kopf. „Er lenkte die Geschicke Hohenmarks, ich verweilte am Königshof, um in den Ratsversammlungen für die Belange unseres Fürstenstums einzustehen.“ Sie begrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten, einmal, zweimal. Ein Schluchzen hörte man nicht. „Er hat mich nicht eingeweiht“, murmelte sie in ihre Handflächen. „Vielleicht fürchtete er, nach all der Zeit in Zwingenburg stünde ich Brenden näher als ihm …“ Sie ließ die Hände sinken. Zum Vorschein kam kein trauriges Gesicht, sondern ein wie in Stein gehauenes. „Brenden“, knurrte sie nur. Beachtlich, wie viel Abneigung ein einziges Wort transportieren konnte.

„Ihr mögt ihn nicht.“

„Ich fürchte ihn. Man darf ihn nicht unterschätzen.“

„Wisst Ihr, welchen Verlauf die Schlacht nahm?“

Unmerklich schüttelte die Fürstin ihr Haupt.

„Wir werden unsere Augen und Ohren offen halten“, sagte Calisp freundlich – und warf Nalda einen vielsagenden Blick zu. Ja, sie mussten so rasch wie möglich beratschlagen, welche Vorteile sich aus dieser Wendung ergaben.

Ihr Gast nickte und hob den Kopf. „Nie hätte ich gedacht, dass mein Bruder ein derartiges Komplott schmiedet. Schon länger geisterte der Name Graue Schar durch Zwingenburgs Gassen. Auch Brendens Ohr hatte ihn längst vernommen.“

„Was geschah, nachdem der Bote Eures Bruders Euch informierte?“

Die Fürstin lachte bitter. „Wardo wechselte die Richtung, galoppierte auf die ersten Reiter der Kavallerie zu und lenkte sie ab. Dadurch erkaufte er mir Zeit. Bevor er seine eigene Haut rettete, indem er abdrehte, rief er mir etwas zu, das von Interesse sein dürfte.“ Sie schwenkte den Blick von Calisp zu Nalda, ihre Miene ernst. „Ich sage dies, weil ich hoffe, dass kein Verlies auf mich wartet.“

„Was hat er denn gerufen?“, wollte Calisp wissen.

„Dass Brenden mit Karathien gemeinsame Sache macht – und zwar im großen Stil.“

Ruckartig erhob Calisp sich. Sein Stuhl rutschte über die dunklen Bodenplatten, ein Bein verfing sich in einer Fuge. Polternd fiel er um. „Was?“

Auch Nalda wäre am liebsten aufgesprungen, bändigte diesen Impuls jedoch. „Seid Ihr sicher?“

„Nein“, sagte die Fürstin unverweilt „Ich weiß es nur von Wardo.“

Calisp holte den umgefallenen Stuhl, stellte ihn auf und setzte sich wieder. „Verzeiht. Karathien tritt bei mir eine Lawine aus Erinnerungen los. Und es sind keine guten.“

„Ich weiß. Euer Name ist auch im Ostreich ein Begriff.“

„Habt Ihr am Königshof nichts mitbekommen?“, fragte Calisp, ohne auf ihre Worte einzugehen. „Es müssen doch karathische Gesandte ein- und ausgegangen sein, falls es stimmt, was dieser Wardo behauptet.“ Er hatte die Hände flach vor sich abgelegt. Trotzdem spürte Nalda seine Anspannung. Auf sie wirkte er, als würde er am liebsten über den Tisch springen und jeden Tropfen an Information über eine karathische Verstrickung aus der Fürstin herauswringen.

„Wir betreiben Handel mit Karathien. Man tuschelte zwar, dass man hier und da einen karathischen Gesandten an der Burg gesehen habe, doch nicht in einer Häufigkeit, die suspekt erschien.“ Abermals ballte sie die Faust. „Als hätte ich Scheuklappen aufgehabt, so fühle ich mich! Geschult in höfischer Etikette und den Gepflogenheiten des Adels – aber zu dumm, um zu bemerken, was wirklich vor sich geht!“ Und nun geschah es doch: Eine Träne entschlüpfte dem rechten Auge und rann über die Wange, langsam, fast schüchtern, als wagte sie es kaum, diesen Weg ohne Verstärkung anzutreten. Unwirsch fegte die Fürstin sie aus dem Gesicht. „Bei Larindels kalten Schwingen! – vielleicht hätte ich Kreysin warnen können!“

„Vielleicht auch nicht“, sagte Calisp, was ihm einen bösen Blick einbrachte. Der perlte jedoch an ihm ab. „Dafür hättet Ihr Brenden aushorchen müssen. Hinzu kommt, dass Euer Bruder Euch nicht eingeweiht hat. Wieso, wissen wir nicht. Mangelndes Vertrauen in Euch?“

Ihre Augen blitzten auf. Hinfort waren Verdruss und Kummer; Stolz und Wut glühten wieder hell.

„Oder weil er Euch schützen wollte?“

Das Leuchten schwand, ersetzt durch einen nachdenklichen Ausdruck, der zwei Kerben an ihre Mundwinkel legte. „Ich hoffe, ich finde es heraus, sobald Brenden besiegt ist.“

Nalda sagte nicht, was ihr auf der Zunge brannte, denn weder kannte sie Kreysin ten Traduvik, noch dessen Fähigkeiten und Truppenstärken. Allerdings argwöhnte sie, dass er hoffnungslos unterlegen gewesen war. Und somit höchstwahrscheinlich tot.

Da die Fürstin alles andere als auf den Kopf gefallen war, hatte sie diese Möglichkeit ebenfalls in Betracht gezogen, aber aufgrund ihrer derzeitigen Verfassung vielleicht noch nicht realisiert.

„Was geschah, nachdem Wardo entkam?“, fragte Calisp.

Nalda unterdrückte ein Lächeln. Da war er wieder – Calisp, der Stratege. Nicht nur auf dem Schlachtfeld kannte er sich aus, nein, auch in der Diplomatie und Rhetorik. Er wollte gar nicht wissen, was danach geschehen war. Das konnte man sich selbstverständlich zusammenreimen: knapp dem Tod entronnen, überstürzte Flucht. Er hatte die Frage nur gestellt, um die Fürstin aus dem Strudel zu holen, in den sie ihre eigenen Gedanken gestoßen hatten.

Sie blinzelte, strich sich durchs staubige Haar, schaute die Finger an und rümpfte die Nase.

„Ich lasse einen Badezuber für Euch aufheizen“, sagte Nalda.

„Danke, das ist sehr entgegenkommend. Aber bitte nicht aufheizen. Kühles Wasser wäre mir die größte Wonne.“ Ein kurzes Lächeln, ehe die Fürstin sich räusperte. „Nun, was geschah danach? Das ist rasch erzählt. Wardo galoppierte davon, verfolgt von einem halben Dutzend Kavalleristen. Die restlichen – geschätzt zwanzig – wollten mich festsetzen.“ Kurz verstummte sie. „Nur gut, dass meine Mannen zum Großteil Hohenmarker waren, vier davon meine persönliche Leibgarde. Sie stellten sich den Reitern entgegen. Es kam zum Kampf. Ich wendete mein Pferd, da packte mich jemand. Es war Falkior Prevenik, Brenden treu ergeben. Ich schlug ihm die Reitgerte ins Gesicht, er ließ los. Mein Ross strauchelte, es war getroffen, Lanzenstich. Ich stürzte, prallte auf die Seite, schlug mir den Kopf an. Benommen raffte ich mich auf, taumelte in Richtung Brücke. Einer meiner Männer hievte mich zu sich in den Sattel. Wir ritten davon, hinter uns die Hufschläge der Verfolger. Wir erreichten die westreichische Seite, man ließ uns hindurch – nicht aber unsere Häscher.“ Sie seufzte ein kurzes Lachen. „Mit dem nackten Leben entkommen. Nicht viel, aber besser als nichts.“

Nalda nickte. „Seid mein Gast, so lange Ihr wollt.“

„Ich danke Euch.“

„Dennoch bitte ich Euch, mir ein wenig über Brenden zu erzählen. Nicht heute, aber in den nächsten Tagen. Wie denkt er? Was plant er? Wovor fürchtet er sich? Was ist seine Schwäche?“

Die Fürstin nahm einen schweren Atemzug, schien mit sich zu hadern.

„Wärt Ihr erst seit wenigen Wochen mit den Ränkespielen der Politik vertraut, würde ich Euch Euer Zögern sogar abkaufen“, sagte Calisp und klang tatsächlich amüsiert. „Aber Ihr müsst uns nicht vorspielen, dass Ihr mit Eurem Gewissen ringt. Die Sachlage ist doch klar: Nur Brendens Sturz öffnet Euch den Weg zurück in die Heimat. Wir wissen das, und Ihr wisst das ebenfalls.“ Einsetzende Härte schliff das Weiche aus seinen Zügen. „Dafür, dass wir Euch Zuflucht gewähren, erwarten wir ein paar Gefälligkeiten. Überraschen wird Euch das sicher nicht. Lasst uns getreu dem Motto verfahren: Der Feind meines Feindes ist mein … Na, Ihr wisst schon …“

Die Fürstin lächelte. Es war ein kleines, kaum wahrnehmbares Lächeln, doch zeigte es, dass diese Forderung tatsächlich alles andere als unerwartet kam. Einen Moment maß sie Calisp, schien sogar ebenfalls ein bisschen amüsiert. Ihr Blick verriet die Erkenntnis, dass sie jemandem gegenübersaß, der ihr ebenbürtig war. „Ich bin sehr erschöpft von den jüngsten Geschehnissen“, sagte sie nach kurzer Bedenkzeit. „Ein Bad, eine geruhsame Nacht. Morgen können wir parlieren.“

„So soll es sein“, sagte Nalda und erhob sich. Calisp schien, als hätte er weiterbohren wollen, doch fügte er sich Naldas Worten und stand ebenfalls auf.

„Padim wird Euch zu Euren Gemächern begleiten“, sagte Nalda, da der Rotschopf just in diesem Moment in den Audienzsaal hetzte. In der rechten Hand balancierte er ein Holztablett mit drei Bechern, die linke umfasste den Hals einer Tonkaraffe, aus der bei jedem schnellen Schritt Wassertropfen in die Luft sprangen, die seinen Weg mit nassen Punkten marmorierten. „Verzeiht, dass es so lange gedauert hat!“, rief er.

Schwer atmend langte er am Tisch an und goss drei Becher voll. Einen reichte er dem Gast, die anderen beiden stellte er vor Nalda und Calisp ab.

In einem Zug trank die Fürstin den ihren leer. „Habt Dank, junger Mann.“

Padim wollte nachgießen, doch sie hielt die Hand über den Becher. „Danke, ich habe genug.“ Dann wandte sie sich Calisp und Nalda zu und verbeugte sich mit wohl dosierter Knappheit. „Ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Reichsverweserin Nalda.“

„Gerne. Padim, geleite unseren Gast und seine Entourage in den Gästetrakt des Palasts.“

„Wie Ihr wünscht, Reichsverweserin“, erwiderte er, zögerte jedoch und schien nach den richtigen Worten zu suchen.

„Brennt dir etwas auf der Zunge?“, fragte Calisp.

Padim nickte. Schon wieder glänzte Schweiß auf seiner Stirn. „Weitere Gäste sind eingetroffen“, sagte er. „Aus Ergenfurt. Deswegen hat es mit der Erfrischung so lange gedauert.“

Die Fürstin hörte genau hin, was er sagte, weswegen Nalda die Schärfe in ihrer Stimme um eine Nuance erhöhte. „Kümmere dich zuerst um unseren ostreichischen Gast und sorge überdies dafür, Wachen zu postieren. Danach kommst du zurück und erstattest uns Bericht.“

„Natürlich“, sagte er, verbeugte sich und sagte zur Fürstin: „Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.“

Durch die Flügeltür traten die beiden mit Hellebarden armierten Wachsoldaten ein und warteten auf die Fürstin. Nachdem alle verschwunden waren, strich Calisp sich nachdenklich übers Kinn. Offenbar vermisste er seinen Bart. „Das geht Schlag auf Schlag.“

„Dein Wort in Bendarils Ohr.“ Nalda griff nach ihrem Becher und nahm einen Schluck, ehe sie den Kopf schüttelte. „Latima ten Traduvik erbittet unsere Gnade und Obhut. Eine Rebellion gegen Brenden. Der wiederum betreibt irgendwelche Mauscheleien mit Karathien. Meine Güte.“ Sie seufzte. „Ab und an ein wenig Müßiggang wäre mir alles andere als zuwider.“

Calisp lachte und trank ebenfalls. „Leider ist es in der Politik wie auf dem Schlachtfeld: Die anderen Parteien scheren sich wenig um die eigenen Wünsche.“

„Wohl wahr.“ Nalda trank den Becher aus und stellte ihn ab. „Einen Wunsch werde ich mir trotzdem erfüllen.“

„Und der wäre?“

Sie grinste. „Ich werde mich waschen.“

„Das ist auch bitter nötig, wenn ich das so sagen darf.“ Calisp sah Nalda an und drückte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenflügel zusammen.

Lachend verließ Nalda den Audienzsaal.


KAPITEL 4
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Feywind, immer noch auf Knien, reckte die rechte Hand nach vorne, drehte sie noch oben, bot R’aal Sardash sein eigenes Siegel dar. „Nimm Parimar an meiner Stelle!“

Der ostreichische Magier indes schaute sich völlig aufgelöst um, raufte sich das Haar, wusste, eine Flucht war unmöglich. Mit einem wehklagenden Ruf brach er in die Knie. Nun kauerten sie beide vor dem Fürsten wie zum Tode Verurteilte vor dem Henkersknecht.

„Diese Gnitze kann ich mir nur schwerlich als Feldherrn vorstellen“, brummte R’aal Sardash.

„Ich sagte doch, meine Magie ist versiegt!“, rief Feywind verzweifelt. „Somit bin ich nutzlos im Kampf gegen R’aal Tarduk – Parimar hingegen nicht!“

Wie schon zuvor ruckte der Kopf des Fürsten nach rechts. Seine Vasallen liefen und sprangen aufgeregt herum, zischelten und fauchten. Es klang angsterfüllt.

Als R’aal Sardash seinen glosenden Blick wieder zu Feywind schwenkte, grollte er aus tiefster Brust. Kein Zweifel, die Situation gefiel ihm nicht. Irgendetwas jedoch schien ihn zu einer Entscheidung zu zwingen: „Ah, verflucht! Dann sei es so! Parimar, nun wirst du mir doch noch zu Diensten sein. Der Kreis des Schicksals schließt sich.“

„Nein!“, schrillte Parimar, sprang auf und wollte weglaufen, auch wenn das völlig sinnlos war. Cass schnellte nach vorne, packte ihn an den Haaren und schleifte ihn zurück. Statt ihn loszulassen und dem Dämonenfürsten preiszugeben, hielt sie Parimar fest und schaute mit einem Mal drein, als würden Zweifel sie plagen. „Eigentlich steht es allein mir zu, Rache zu üben. So viele Jahre hat er mir genommen …“

„Als Knecht des Fürsten wird er genug leiden, das kann ich dir versichern“, sagte Feywind überrumpelt.

„Und was, falls er irgendwie entkommt? Das darf nicht geschehen!“

Er verstand die Welt nicht mehr: Erst schubste Cass ihren einstigen Peiniger nach vorne; jetzt wollte sie ihn plötzlich nicht hergeben? „Was … was soll das denn?“ Auch wenn er wusste, dass es ungerecht war, blieb ihm in dieser Situation keine andere Wahl, als diese Karte zu spielen: „Ich habe dich von ihm befreit. Du stehst in meiner Schuld. Das kannst du mir nicht antun …“ Aus dem Augenwinkel sah er, dass die Untertanen des Dämonenfürsten inzwischen tobten und herumrannten, als würden sie zu ihrer Hinrichtung geführt. R’aal Sardash selbst verengte die Augen. Seine Geduld war am Ende.

Ächzend blickte Feywind über die Schulter zu Shnurk. „Finde heraus, was die Dämonen so in Aufregung versetzt!“

„Nein!“, knurrte Shnurk. „Ich will sehen, wie sich das Siegel in seine räudige Haut brennt!“

Fassungslosigkeit breitete sich in Feywind aus. Fielen jetzt alle dem Wahnsinn anheim? Sein Blick ruckte zu Cass. „Lass Parimar los – bitte!“

Sie presste die Lippen zusammen. Dann stieß sie Parimar von sich.

„Reichsverweser!“, schrie dieser. „Ich kenne Brenden! Ich weiß, wie er denkt! Mein Wissen ist von unschätzbarem Wert!“

Feywind sah zu Mangdalan, erwartete ein verächtliches Lachen. Stattdessen furchte dieser die Stirn. Das durfte doch nicht wahr sein! Wuchsen in Mangdalan ebenfalls Zweifel? Feywind brüllte unartikuliert, brüllte vor Schmerz und vor Frust. Er musste dieses vermaledeite Siegel loswerden! Um sich Mut zu machen, presste er die linke Hand auf die Brust, spürte die Ausbeulung des Anhängers.

Ich werde dich nie vergessen. Nie! Irgendwann sehen wir uns wieder – in Fleisch und Blut. Wir werden glücklich sein! Ich werde nicht aufgeben! Alles wird sich fügen, irgendwie …

„Nimm ihn endlich!“ Feywind bündelte seine letzten Kräfte, rutschte auf Knien zu Valdor, erhob sich taumelnd und stieß diesem die Hände so fest in den Rücken, dass er der Länge nach auf den Bauch fiel. „Und befreie mich von dem Siegel!“

Grollend hob der Dämonenfürst den rechten Arm und schnellte die Peitsche nach vorne. Sie jagte auf Feywind zu, zischend, fauchend, wickelte sich um sein rechtes Handgelenk.

Er keuchte – aber nicht vor Schmerz, sondern vor Überraschung: Kühl, als würde Schmelzwasser über seine Haut rinnen, fühlte sich die Berührung an.

Der Fürst riss die Peitsche zurück. Erstaunt begutachtete Feywind sein Handgelenk. Das Siegel war fort! Er sah es nicht nur, er spürte es auch! Die schreckliche Pein, die ihn auf die Knie gezwungen hatte, war schlagartig gewichen. In einem Anfall hysterischer Erleichterung lachte er so schrill, dass er vor sich selbst erschrak.

„Jetzt ist es so weit“, gurrte Shnurk, als der Dämonenfürst ein zweites Mal ausholte. „Gehab dich wohl, Valdor Parimar …“

„Reichsverweser!“, kreischte Parimar. „Ich kenne einen geheimen Gang, der direkt in Brendens Trutzburg führt!“

„Feywind!“, rief Mangdalan da. „Das ist eine einmalige Gelegenh…“

Feywind spürte, wie er die Zähne fletschte. „Nein!“

Aus dem Augenwinkel gewahrte er eine Bewegung: Der Schneckendämon glitt vorbei, schien in Panik, denn er gurgelte stumm, zitterte, bot offenbar alles an Kraft auf, um so schnell wie möglich zu verschwinden.

Da schrie Parimar auf.

Die flammenumloderte Peitschenspitze ringelte sich um sein rechtes Handgelenk, biss schmorend durch Stoff und Fleisch. Dann, mit einem Ruck, zerrte der Fürst an der Peitsche. Kreischend schleifte Parimar über den Boden, wollte sich dagegenstemmen, doch gegen diese Gewalt war er machtlos.

Ein weiterer Schrei. Nicht aus Angst oder Bestürzung – sondern Wut.

Feywind stockte der Atem, da Cass Parimar nacheilte, das Schwert aus Elfenstahl mit beiden Händen umfasst.

Die Klinge jagte nach unten.

Ein Blitz sengte in Feywinds Augen. Geblendet drehte er sich zur Seite. Eine Bö brauste ihm ins Gesicht und durchs Haar. Blinzelnd sah er wieder zu Parimar und Cass. Beide lagen am Boden, Parimar auf dem Bauch; Cass auf dem Rücken. Neben ihr klimperten Stahlsplitter auf den Stein. Den Griff des Schwerts hielt sie noch in der Rechten. Eine Handbreit hinter der Parierstange war die Klinge abgebrochen.

„Dafür werdet ihr büßen!“, brüllte der Dämonenfürst.

Ein weiterer Schlag des Entsetzens, da Feywind befürchtete, der Fürst würde seine Vasallen nun aus Rache nach vorne peitschten – doch das genaue Gegenteil geschah: R’aal Sardash und seine Schergen schwenkten um und traten den Rückzug an.

Mangdalan rannte zu Feywind und half ihm auf die Beine. „Wieso haut er ab?“

„Das weiß ich nicht.“ Auf wackeligen Beinen setzte Feywind sich in Bewegung, das Ziel Cassida. „Aber wenn ein Dämonenfürst – eine der mächtigsten Wesenheiten, die es gibt – sich dazu entscheidet, das Feld zu räumen …“

„… dann verheißt das nichts Gutes“, vollendete Mangdalan den Satz.

Als Feywind Cass erreichte, ballte er die Fäuste. „Dieses Schwert war das wertvollste Geschenk, das ich je erhalten habe!“

Cass, die inzwischen aufgestanden war und Parimar mit der linken Hand hinter sich her zerrte, blieb stehen und bot ihm den Klingenstummel dar. „Tut mir leid.“

Er schleuderte ihn fort und schaute sie wutschäumend an. „Das war einfach nur …“ Er atmete tief durch. „Einfach nur … unbedacht.“

„Unbedacht.“ Sie lächelte.

„Cassida hat hervorragend reagiert“, sagte Mangdalan. „Ein Geheimgang in Brendens Palast ist wertvoller als alles andere!“ Er schaute zu Parimar. „Ich hoffe für dich, dass dieser Geheimgang nicht nur deiner Vorstellungskraft entsprungen ist.“

„Nein, nein“, sagte Parimar prompt. „Es gibt ihn, es gibt ihn. B-bitte glaubt mir!“ Dann sah er auf sein Handgelenk, auf dem dasselbe Muster prangte wie zuvor auf Feywinds. „D-das darf einfach nicht sein, darf einfach nicht sein …“ Schnell und heftig schüttelte er den Kopf. „Nur ein böser Traum … Genau. Ein dummer, böser Traum!“

Cass verpasste ihm eine krachende Ohrfeige. Sein Schrei riss ab, er taumelte und fiel auf den Hintern. Erstaunt blinzelte er sie an.

„Der kleine Garten in Brendens Palast – jetzt sind wir quitt“, sagte sie. „Zumindest, was die Maulschellen betrifft.“ Sie ballte die Faust, holte aus und starrte Parimar über die von Dämonenblut bespritzten Knöchel hinweg an. „Für alles andere wirst du ebenfalls büßen!“

Parimar schluckte. „Wieso werde ich ständig geschlagen? Ich bin einer der mächtigsten Magier, die …“

Mangdalan riss ihn in die Höhe und unterbrach den Wortschwall. „Du wirst mir alles über Brenden und diesen Geheimgang erzählen.“ Er drehte sich zu Cass. „Bevor ich diese Informationen nicht habe, krümmst du ihm kein Haar. Hast du das verstanden?“

Feywind rechnete mit vielem – aber nicht damit, dass Cass tatsächlich nickte und zurücktrat.

Mangdalan schwenkte den Blick zu Shnurk. „Das gilt auch für dich!“

Shnurk leckte sich über die schmalen, dunklen Lippen. „Ich weiß gar nicht, was du meinst.“

Mangdalan zog den rechten Mundwinkel nach oben. Es war das Grinsen eines Hundes, der eine Lefze anhob. „O doch, das weißt du. Und jetzt genug der Wortklaubereien.“ Er hob die Hand mit dem Ring. „Sein Gegenstück nähert sich rasch.“ Ein Blick zu Cass. „Kümmere dich um Tyons Wunde.“

Verärgert sah sie ihn an. „Ich bin keine Heilzauberin.“

„Aber einen Stoffstreifen um einen Arm kannst du wickeln, oder?“

Damit ließ Mangdalan sie stehen, ging zum Rand des von verschmolzenen Felsgebilden gesäumten Plateaus und schaute in jene Richtung, aus der bislang noch keine Dämonen aufgetaucht waren. „Dort irgendwo muss Methalenos sein.“

„Shnurk“, sagte Feywind. „Schwing dich hinauf und halte Ausschau. Oder ist das erneut zu viel verlangt?“

„Sei nicht immer eingeschnappt, wenn man nicht sofort springt, sobald du etwas willst“, erwiderte dieser, stieß sich ab und schraubte sich in den konturlosen, orangefarbenen Himmel.

Der Kampf war vorbei. Der Dämonenfürst war fort – und sein Mal auf Feywinds Haut ebenso. Er betrachtete sein Handgelenk, erwartete, dass das Siegel zurückkehrte. Aber das tat es nicht. Schaute man ganz genau hin, erkannte man lediglich eine Ahnung des einstigen, tiefschwarzen Dornenmusters. Jetzt war es blass und weiß wie Schnee – als hätte es nie richtig existiert.

Parimar hockte am Boden und stierte auf das frische Siegel R’aal Sardashs. Feywind verspürte keine Genugtuung, aber Erleichterung – und sogar etwas Mitleid. Er kannte das Entsetzen, wenn sich das Dornenmuster eines Dämonenfürsten in die eigene Haut gebrannt hatte, die bodenlose Verzweiflung darüber, dass das eigene Schicksal verwirkt war. Dennoch: Der Magier hätte dasselbe getan, um die eigene Haut zu retten. Genau genommen hatte er das bereits, als er Shnurk an seiner statt R’aal Sardash dargeboten hatte.

Krieg und Feindschaft kannten kein Erbarmen: Eine Seite trug den Sieg davon, die andere verlor und musste mit den Konsequenzen leben. Als Sieger kam Feywind sich trotzdem nicht vor. Valena war tot, und seinem Ziel, den Tempel der Auferstehung zu entdecken, war er keinen Schritt näher. Zudem war die Gefahr durch Brenden alles andere als gebannt, eher im Gegenteil: Mit karathischer Hilfe hatte er die Rebellion niedergeschlagen. Was würde er als Nächstes tun? Zusammen mit Karathien im Westreich einfallen, um die Schmach der Reichskriege zu tilgen?

Leider erschien dieses Szenario alles andere als abwegig.

Nein, wie ein Sieger fühlte er sich wahrlich nicht. Um erfolgreich zu sein, musste man handeln – und sich von den Wellen des Schicksals nicht wie Treibgut hierhin und dorthin spülen lassen.

Magie.

Magie war das Werkzeug, um wieder die Initiative zu ergreifen.

Magie war sein Werkzeug!

Er wollte sie wiederhaben.

Er sah zu Cass, die sich inzwischen von den Verätzungen durch das Dämonenblut erholt zu haben schien.

Irgendwoher hatte sie einen Stoffstreifen bekommen und legte gerade die letzte Umschlingung um Tyons Arm. Der bedankte sich, sie nickte, dann ging sie ein paar Schritte, hockte sich im Schneidersitz auf den Boden und schaute ins Nichts aus Stein, Staub und Sand. Was sie dachte, wie sie sich fühlte, war nicht aus ihrer Miene zu lesen. Starr dasitzend und über und über mit getrocknetem Dämonenblut besudelt, wirkte sie wie eine abartige Opferstatue für finstere Paktierer.

Feywind dachte an die Jünger der Verdammnis, dachte an Dabenas. Das Buch über dessen Heldengeschichten lag in Wallstadt. Am liebsten hätte er sich neben Cass gehockt und einfach darin gelesen.

„Lauft!“

Seufzend sah Feywind nach oben: Die Schwingen an den Körper gepresst, zischte Shnurk herab, seine Körperfarbe ein verwaschenes Graubraun mit leichtem Grünstich. Zum wievielten Mal heute? Zum dritten Mal? Zum vierten? Sturzflug und Körperfarbe – die Botschaft war eindeutig: mindestens Ärger, viel eher Lebensgefahr.

„Mangdalan!“, rief Feywind. „Was sagt der Ring?“

Der Krieger wandte sich um. „Dürfte nicht mehr lange dauern.“

Kaum hatten die Worte seine Lippen passiert, da sprang er zurück und hob sein Schwert. „Bei Burilaikos’ blassem Arsch!“

Dämonen!

Zeitgleich tauchten sie auf, wie auf ein unsichtbares Kommando hin.

Diesmal nicht Dutzende.

Sondern Hunderte.

Tausende?

„Mögen die Götter uns beistehen!“, rief Tyon und stolperte zu Mangdalan, drehte sich panisch herum. Von überall schob sich der brodelnde Ring aus Abartigkeiten aufs Plateau. Shnurk bremste ab, flatterte über ihnen, sprachlos, erschüttert. Selbst für ihn dürfte eine Flucht schwierig werden: Am Himmel rauschten dutzende Flugdämonen heran. Allerdings attackierten sie nicht, sondern zogen gemächlich ihre Kreise. Eile war auch nicht nötig: Sie konnten warten, bis Shnurk zu fliehen versuchte. Dann würden sie sich auf ihn stürzen und ihn zerfetzen.

Selbst mit zehn Mangdalans und Cassidas wäre die Lage aussichtlos.

Der Ring zog sich zusammen. Die Gefährten trafen sich in der Mitte. Rücken an Rücken standen sie da, umzingelt, ausgeliefert. Lediglich Parimar kauerte am Boden und jammerte vor sich hin.

Mangdalan hielt die Klinge kampfbereit, sagte jedoch: „Zwecklos.“

Seltsamerweise spürte Feywind keine Angst. Sein Herz schlug dumpf und schwer, nicht hektisch. Hatten all die Kämpfe sein Repertoire für Angst erschöpft?

Das einzige, was ihn ereilte, war das Gefühl von Zorn. Er hatte sich des Dämonensiegels entledigt – und jetzt sollte er sterben?

Den ganzen Aufwand hätte er sich sparen können.

Es sei denn …

Er sah zu Cass, die die nahenden Dämonen erwartete. Aufrecht. Unerschüttert.

„Nimm meine Hand, Cass. Ich brauche deine Macht!“

Ihr Kopf ruckte herum. Gehofft hatte er auf Neugier. Was er bekam, war Ablehnung, ja Ekel. Die Augen weit aufgerissen, starrte sie ihn an. Dämonen verdienten es, so angestarrt zu werden – aber nicht er.

Oder doch?

Ich habe Parimar gezwungen, sie freizugeben. Davon abgesehen habe ich sofort die Schuld eingefordert, in der sie bei mir steht. Um Vertrauen zu entwickeln, braucht es mehr.

„Ich will dir nichts Böses“, sagte er somit. „Du musst dich mir lediglich öffnen – dann überleben wir vielleicht.“

„Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Die Locken wippten nicht, sondern klebten erstarrt vor Dämonenblut. „Lieber sterbe ich.“

„Sei doch vernünftig“, flehte Feywind.

„Ich werde mich niemandem mehr ausliefern!“ Sie ballte die Fäuste und wandte sich ab.

Niedergeschlagen starrte er ihren Rücken an. Leider konnte er sie verstehen, so schmerzhaft dies auch war. Darüber hinaus besiegelte es wahrscheinlich ihren Untergang.

Die Dämonen rückten näher. Nicht schnell, sondern kontrolliert, einen Schritt nach dem anderen. Die Schlinge zog sich zu wie eine Garotte um den Hals. Kein Entkommen.

Nun stieg die Angst doch aus Feywinds Innerstem. Sein Blick zuckte von einer Fratze zur nächsten. Mal Reihen scharfer kleiner Zähne, mal dicke Hauer, die aus geifernden Mäulern ragten. Geschlitzte Augen, in denen unheiliges Feuer loderte – ein Sammelsurium des Schreckens. Zu allem Überfluss betraten nun zwei Wahrhaftige das Rund, wuchtige Dämonen in Hornrüstungen, umlodert von einer schimmernden Aureole.

Nein, da gab es keinen Sieg.

„Wir sterben aufrecht und im Kampf“, sagte Mangdalan. „Als Krieger muss man damit zufrieden sein.“ Angetan schien er dennoch nicht von dieser Aussicht, denn er fluchte, ehe er einen Schritt nach vorne ging und sein Schwert kreisen ließ. Aber egal ob ein Gegner oder Hunderte – seine Vorgehensweise blieb stets dieselbe. „Na los, ihr Scheußlichkeiten, holt euch ab, was ihr verdient!“

Halb fasziniert, halb ungläubig schaute Feywind seinem Freund dabei zu, wie er die Dämonen mit der freien Hand einlud, vor seine Klinge zu treten. Auch fiel ihm auf, dass die Wunde auf Mangdalans Brust wieder aufgeplatzt war. Hellrot lief der Lebenssaft über seine Haut.

Da geschah es: Von Mangdalans hohnvollem Gebaren gereizt, verließ eine Schar Dämonen den Ring und stürmte nach vorne. Sofort sprang Mangdalan in Positur, das Schwert erhoben. „Kommt nur!“, schrie er wie im Wahn. „Kommt nur!“

„Er ist geisteskrank“, wisperte Parimar.

Ein Schrei.

Er kam aus jener Richtung, wo Mangdalan und Cass den Schneckendämon kampfunfähig gehackt hatten. Abrupt blieben die voranstürmenden Dämonen stehen – und strömten fluchtartig zurück auf ihre Position.

Neben dem deformierten Stein brach der Ring auf.

Durch die Schneise schritt eine schlanke Gestalt, armiert mit einer schwarzen Rüstung, die sich eng an den Leib schmiegte. Aus den Schulterplatten ragten zwei Hörner, zwischen deren Spitzen sich ein violetter Energiebogen spannte. Vereinzelt sprangen Funken aus der Lichtbahn und vergingen knisternd. Gemessenen Schrittes kam der Dämon näher.

Er trug einen offenen Helm mit Wangenschutz, dessen Enden leicht abstanden und spitz ausliefen wie die Beißwerkzeuge einer Gottesanbeterin.

Alle schauten gebannt auf die Kreatur, die sich gegen die Wahrhaftigen mickrig ausnahm – und dennoch Macht und Stärke ausstrahlte. Je länger Feywind sie ansah, desto mehr wunderte er sich über die geschmeidigen, flüssigen Schritte, über das leichte Schwingen der Arme. Wüsste er es nicht besser, würde er sagen, Nalda steckte unter der Rüstung.

Und dann – im selben Moment, als die Kreatur zum Helm fasste und diesen abnahm – traf es ihn.

Weißes, zu einem Bund aus Zöpfen geflochtenes Haar – und spitze Ohren.

„Bei den Göttern“, wisperte Feywind. „Yasani!“

„Was?“ Verblüfft wandte Mangdalan ihm den Blick zu. „Das kann doch nicht sein!“

„Es würde Sinn ergeben. Vermutet haben wir es bereits.“ Einerseits würde Feywind es Nalda gönnen, hier zu sein – andererseits war er froh, dass sie es nicht war. Wie würde sie darauf reagieren? Ruhig? Oder völlig irrational?

Wenige Schritte vor ihnen blieb die Elfe stehen. Nun, zumindest lag die Vermutung nah, dass es sich um eine Elfe handelte. Der grazile Körper, die anmutigen Bewegungen sprachen dafür, ganz zu schweigen von den spitzen Ohren. Aber: Normale Elfen hatten helle Haut, keine dunkle mit sich ineinander windenden Mustern. Ja, die Tätowierungen schienen sich tatsächlich zu bewegen. Feywind sah genauer hin: Schlangenleibern ähnlich glitt dieser Irrgarten beweglicher Linien über den Körper, sogar übers Gesicht. Er schluckte. Länger darauf zu starren, erzeugte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube.

Die Elfe sah direkt zu Mangdalan, doch nicht in sein Gesicht. Sondern … auf seine Brust?

Jeder wartete darauf, dass sie etwas sagte. Doch sie schwieg. Ein Schatten huschte über die blauen Iriden, sie wurden dunkler. Sie verzog das Gesicht, als schnitte scharfer Schmerz durch ihren Körper. Dann wich der Schatten, das Blau kehrte zurück, hell und klar. Sie öffnete den Mund.

Spitze, wie angefeilt wirkende Zähne.

Feywind durchlief es kalt.

„Sterbliche.“ Tief klang ihre Stimme, tief und schauerlich schön, wie mit Raureif überhaucht. „Was führt euch an diesen Ort?“

Jetzt wusste Feywind auch, auf was genau ihre Augen ruhten: Mangdalans Blut, das ihm aus der aufgeplatzten Wunde lief.

Mangdalan selbst stand weiterhin da wie ein einzelner starker Fels in einem Ozean aus Dunkelheit. „Zufall führte uns hierher.“

„Zufall.“ Sie sprach das Wort aus, als würde ein Eiszapfen zerspringen. „Diesem Ausdruck kann ich nur wenig abgewinnen.“

„Ich auch nicht“, piepste Parimar.

Ihr Blick erfasste ihn.

„Verzeiht, dass ich ungefragt gesprochen habe!“ Parimar warf sich nieder, als huldigte er einer Göttin.

„Du trägst ein dunkles Mal. Genau wie ich.“ Starr sah sie die Gefährten an, starr und kalt und hart wie schwarzes Glas. Nur die Tätowierungen bewegten sich weiterhin, schoben sich ineinander und entwirrten sich wieder.

Feywind stellte es die Härchen auf.

Selbst Mangdalan schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen.

„Ich sollte euch töten“, sagte sie dann, ehe sie wieder Mangdalan erfasste. „Sterbliches Blut, das diesen Boden netzt: Es wäre etwas Besonderes. Vielleicht würde es dem Meister gefallen.“

Feywind nahm sich ein Herz, da er es als gute Idee erachtete, den Gesprächsstoff von ihrem baldigen Ableben auf etwas anderes zu lenken. „Ihr selbst – entstammt Ihr nicht auch der Welt der Sterblichen?“

Abermals huschte ein Schatten über ihre Augen, als würden sich die Symbole auf der Haut auch über die Pupillen schlängeln. Ihr Blick tastete über die Krieger ihrer Armee. „War ich einst sterblich? Wisst ihr das?“

Stumm schauten die dämonischen Krieger sie an, eine Wand aus Regungslosigkeit und Finsternis.

„Tumbes Gezücht.“ Dann stutzte sie, als lauschte sie nach etwas, das nur sie zu hören vermochte. „Der Meister nähert sich.“ Ob sie das erfreute, verärgerte oder gar ängstige, ließ sich nicht aus ihrer Mimik lesen. Ihr Blick richtete sich auf Feywind. „Was willst du, Sterblicher? Dunkle Sehnsucht schwärzt dein Herz.“

„Verschont uns. Lasst uns ziehen.“

„Das wäre in der Tat eine hervorragende Idee“, sagte Shnurk, der sich weiterhin in der Luft hielt.

Zum ersten Mal lachte die Elfe. Es klang, als würde eine Eisdecke auf einem gefrorenen See brechen. „Sollte ich dich kennen, fliegender Wurm? Du kommst mir bekannt vor.“

„Fliegender Wurm?“, empörte sich Shnurk. „Ich höre wohl nicht re…“

„Shnurk!“, zischte Feywind. „Halt dein Maul!“

Ohne darauf einzugehen, schwenkte ihr Blick von Feywind zu Cass. „Ihr beide tragt ein mächtiges Erbe in euch.“ Was genau in der Elfe vorging, war weiterhin nicht zu deuten. Nur ihr Zögern verriet, dass sie nicht sicher war, wie sie weiter verfahren sollte. Glomm eine Erinnerung an ihr sterbliches Dasein noch in ihrem Herz, ihrer Seele? Kämpfte ein kleiner Rest gegen R’aal Tarduk an? „Wäre es Verschwendung, dieses Erbe auszulöschen?“ Fast klang sie erheitert – was in ihrem Fall bedeutete, dass sich ein paar Tautropfen auf einem Eisblock gebildet hatten, mehr nicht. Schlussendlich jedoch sagte sie: „Nein. Der Tod ist das, was euch erwartet.“ Ihre Augen wurden dunkler.

Feywinds Gedanken rasten. Eine geistlose Marionette war die Elfe ganz bestimmt nicht. Dennoch schien R’aal Tarduks Bann zu stark, als dass sie ihn brechen könnte. Gesetzt den Fall, dass sie das überhaupt wollte …

Die Elfe hob den rechten Arm in die Höhe, die Energiebrücke zwischen den Dornen ihrer Rüstung leuchtete heller, spuckte Funken in die Höhe. Ein Ruck ging durch die Dämonenhorde.

„Willst du wirklich den Mann deiner Tochter töten?“, rief Feywind, einer plötzlichen Eingebung folgend.

Ihr Arm verharrte, peitschte nicht herab, um ihre Schergen zu entfesseln.

„Nalda heißt sie“, sagte Feywind. „Der Name deiner zweiten Tochter …“ – er schluckte den Druck in seiner Kehle weg – „… ist Valena.“

Plötzlich schien ein Sturm durch ihre Augen zu rasen. Die sich windenden Tätowierungen erstarrten jedoch wie in der Dauer eines Herzschlags getrocknete Tusche. „Melanon“, wisperte sie. Erstaunt blickte sie Feywind an. „Wer ist das?“

„Euer Gatte.“

Sie schob die Brauen zusammen, als könnte sie nicht glauben, was sie da hörte. „Töchter soll ich haben, sagst du?“

„Nalda und Valena.“

„Nalda und Valena“, wiederholte sie, schien ergründen zu wollen, wie die Namen sich beim Aussprechen anfühlten. Sie schüttelte den Kopf. Dann fiel der Energiebogen in sich zusammen, und sie ließ den Arm sinken, aber nicht schwungvoll, sondern langsam. Die dunkle Brut begann zu zischeln und zu fauchen, schien verunsichert. Geschiebe und Gerempel setzte ein, die Reihen der Dämonen gerieten in Wallung wie die Jahresringe eines Baumes, die sich mit einem Mal verflüssigten.

Ein Schrei der Elfe ließ alles und jeden erstarren. Ihr Blick aber ruhte weiterhin auf Feywind und seinen Gefährten. „Verschwindet!“

Feywind schwenkte den Blick zu seinen Gefährten. „Bleibt nur die Frage, wohin“, wisperte er ihnen zu: Sie waren weiterhin umzingelt.

„Der Ring“, flüsterte Mangdalan. „Er zieht weiterhin in jene Richtung, in die ich vorhin blickte.“

Bevor er sich in Bewegung setzte, sagte Feywind zur Elfe: „Euer Name ist Yasani. Vielleicht hilft er, Euch zu erinnern.“

Er wusste nicht, was er erwartet hatte – aber auf jeden Fall mehr, als dass der Name einfach durch sie hindurchglitt, ohne sie zu berühren.

„Namen sind Schall und Rauch. Taten bleiben“, sagte sie nur. „Geht jetzt.“

Kaum eine Armlänge trennte Mangdalan von den Dämonen. Ohne dass die Elfe einen Befehl rief, traten sie zur Seite, gaben eine schmale Lücke preis.

„Schneller!“, zischte Mangdalan und schob sich an den Dämonen vorbei. Jedem, den er passierte, starrte er in die Augen, seine Miene hart, kompromisslos.

„Zeigt keine Angst“, sagte Feywind und schaute Parimar streng an.

Der senkte den Blick und stolperte ihnen nach. Immerhin schaffte er es, nicht zu jammern und zu wimmern.

Einige Herzschläge später hatten sie den Ring aus Dämonenleibern verlassen.

„Dort, am Himmel!“, rief Shnurk.

Seine Schnauze wies in jene Richtung, aus der die Elfe aufgetaucht war.

Feywind bekam einen Schreck und begann zu rennen. Im blassorangen Licht zeichnete sich eine gewaltige Form ab, ein dunkler, konturloser Fleck, der langsam heranschwebte. Ähnlich wie der Schneckendämon besaß dieser Tentakel, nur viel längere und dickere. Auf die Schnelle schätzte Feywind deren Zahl auf mindestens ein Dutzend. Sie bewegten sich träge, als schwebte die Kreatur in Wasser. Aus dem unförmigen Körper ragte die Schnauze eines Reptils. „Das muss R’aal Tarduk sein!“

Shnurk ließ sich sinken, sodass er neben ihm flatterte. „Donnerknispel! Ist das ein hässliches Vieh. Da lobe ich mir vom Aussehen ja noch R’aal Sardash!“

„Pass auf, wo du hintrittst!“ erklang Cassidas Stimme. Sie packte Feywind am Arm und riss ihn zur Seite.

Dicht neben ihm spien platzende Sandblasen gelben, übelriechenden Dampf aus. Eine beträchtliche Zahl dieser wallenden Sandbecken erstreckte sich in beide Richtungen.

„Wer da reinfällt, hat schlechte Karten“, sagte Cass.

„Danke.“

Der vorige Zorn hatte Cass offensichtlich verlassen.

Feywind hegte ebenfalls keinen Groll mehr gegen sie, auch wenn ihn der Verlust des Elfenschwerts schmerzte, vor allem der Erinnerungen wegen, die er damit verband. Es war ein Geschenk König Melanons gewesen, weil Feywind seine Tochter Nalda vor dem sicheren Tod gerettet hatte, indem er sie nach ihrer Verletzung in den Nebelsümpfen mit seiner eigenen Lebenskraft speiste.

Seine andere Tochter konnte ich nicht retten …

Er verdrängte den Gedanken und lief weiter, den Blick auf den Untergrund gerichtet.

Jenseits des Areals tückischen Treibsands erhoben sich scharfkantige Felskeile in unterschiedlichster Größe und Form, als wäre ein Steinmassiv explodiert und hätte seine Brocken wahllos verteilt.

In seinem Rücken ertönte ein Schrei. „Tötet die Sterblichen!“

Die Stimme der Elfe. Wie eine Eisklinge schnitt sie in Feywinds Innerstes. Einen Moment verharrte er gelähmt und blickte zurück. Die finstere Horde setzte ihnen nach. Der Wahrhaftige stieß eine Faust nach vorne. Eine Energiekugel von der Farbe grünen Schleims fauchte auf Feywind zu.

„Komm!“, rief Cass und zerrte ihn weiter.

Das Geschoss fuhr in den Boden, schleuderte Sand in die Höhe wie ein Geysir. Feywind drehte sich beiseite, Klumpen trafen seinen Rücken. Er stolperte, doch Cassidas eiserner Griff hielt ihn auf den Beinen.

„Dein Umhang schwelt!“, rief sie. „Weg damit!“

Im Laufen schüttelte er sich heraus und ließ ihn fallen.

„Die Flugdämonen!“, kreischte Shnurk.

Mit kräftigen Flügelschlägen hetzten die fliegenden Albträume in ihre Richtung.

Die Anstrengung der Flucht ließ eine dumpfe Kugel aus Druck und Schmerz in Feywinds Brust wachsen. Wie er seine Schwäche hasste! Er biss die Zähne zusammen, wurde nicht langsamer, sondern behielt Mangdalans Rücken im Blick. Neben diesem lief Tyon, gefolgt von Parimar, der alle erlittenen Ohrfeigen, Stöße und Tritte offenbar abgeschüttelt hatte.

Feywind fiel zurück. Cass hielt ihn weiterhin fest, zog ihn hinter sich her, schnaufte jedoch heftig. Ein Schatten fiel auf Feywind. Im Laufen sah er nach oben, sein Blick schwamm. Einer der Flugdämonen stürzte sich auf ihn herab!

Shnurk prallte gegen diesen, krallte sich am keilförmigen Kopf fest und entließ einen Schwall Feuer. Dann stieß er sich ab, trudelte kurz, fing sich und sauste so schnell und dicht über den Boden, dass er eine Sandfahne aufwarf. Der Dämon indes, vom Feuer geblendet, donnerte ungebremst auf die Erde. Ein Krachen, als der Hals brach. Er überschlug sich, ein Flügel erwischte Cass.

Es hob sie von den Beinen.

Irgendwie gelang es ihr, sich abzurollen. Durch ihr Momentum schlitterte sie jedoch in eine der Treibsandblasen.

Kopf voran tauchte sie ein bis zum Bauch. Sie strampelte mit den Beinen, die Arme fuchtelten wild, doch sie fand keinen Halt.

Feywind warf sich nach vorne, fiel auf die Knie und klammerte die Arme um ihre Unterschenkel.

Mit aller Kraft versuchte er, sie aus dem Sandloch zu ziehen. Die träge, blubbernde Masse wollte sie nicht freigeben, schien sich in Sirup verwandelt zu haben.

„Hilfe!“ Feywind hatte kaum Luft für diesen Schrei. Sein Blick flimmerte, der Schmerz in seiner Brust blähte sich auf.

Ein Schatten legte sich auf den Boden.

Flugdämon?

Feywind sah nicht nach oben, sondern hielt Cass mit allem fest, was ihm zu Gebote stand.

Plötzlich fiel er rücklings zu Boden.

Schwer atmend und spuckend lag Cass neben ihm.

Jemand riss ihn in die Höhe. „Feywind! Weiter!“

Es war Mangdalan. Er war Cass und ihm zu Hilfe geeilt. Sein Schatten war es gewesen, den er gesehen hatte. Welch ein Glück!

Ein wütendes Kreischen über ihm.

Doch zu früh gefreut?

Mangdalan hob sein Schwert auf und schlug zu, so schnell, dass Feywind die Bewegung nur als Wischen wahrnahm.

Eine rosafarbene, ineinander verschlungene Masse klatschte neben ihm herab, dampfte genauso wie die aufsteigenden Faulgase der Sandtümpel.

Der Flugdämon – der Länge nach aufgeschlitzt – fuhr in die Erde wie ein Schaufelblatt, riss eine gewaltige Schneise.

Hustend richtete Cass sich auf, schubste Feywind nach vorne und rannte los. Er sah nicht zurück, nur nach vorne, einen Schritt vor den anderen, nicht aufgeben, sondern weiterlaufen, alles aus sich herausholen! So wie immer. Es ging immer weiter.

„Sie kommen, sie kommen!“, schrie Shnurk und brachte mit raschen Flügelschlägen Distanz zwischen sich und die Gefährten. Das konnte nur eines bedeuten: Der Angriff war so übermächtig, dass er nichts ausrichten konnte.

Ein Fächer aus Blitzen schoss in den Himmel. Sie kamen von irgendwo zwischen den Gesteinsbrocken, denen sie sich näherten. Das Summen und Knistern von Entladungen, zornerfülltes Kreischen. Erneut der Knall eines aufschlagenden Körpers.

„Nicht aufgeben!“, japste Feywind, auch wenn seine Beine vor Erschöpfung schlackerten.

Einer der Steine vor ihm bewegte sich. Was war das jetzt? Stolperten sie vom Regen in die Traufe?

Nein, es war nicht der Stein, der sich bewegte – sondern etwas, das sich dahinter befand.

Einen Augenblick benötigte Feywind, um die ungewöhnliche Form mit seinen Erinnerungen abzugleichen: ein Gefährt auf Rollen, ein großes Segel, vorne eine Gestalt mit einer Haube auf dem Kopf.

Obwohl er nicht wusste, wie es ihm gelang, den Atem dafür aufzubringen, jauchzte er.

Methalenos!

Ein weiterer Blitzhagel jagte in die Lüfte und fand genügend Ziele.

Die Flugdämonen drehten ab!

Zwar setzten ihnen die Fußsoldaten weiterhin nach, desgleichen die beiden Wahrhaftigen, doch der Treibsand verlangsamte sie. Es gab nur einige sichere Korridore durch das tückische Gelände, sodass es zu Rempeleien kam. Dadurch stürzten einige der Scheußlichkeiten in die Sandlöcher und versanken.

Taumelnd überwand Feywind die letzten Meter. Mit den Kräften am Ende, krallte er sich in die Bordwand von Methalenos’ Gefährt. Durch das Tosen in seinen Ohren drang eine Stimme, knarrend und rostig wie eine alte Türangel: „Immer muss man dir aus der Patsche helfen!“

Bräuchte er nicht alles an Luft fürs Atmen, hätte Feywind gelacht.

Methalenos, von Staub bedeckt, schaute ihn an. Durch die Gläser der Rundbrille wirkten seine Augen groß wie die eines Frosches, der unter ein Wagenrad geraten war. „Los jetzt, einsteigen!“

Ächzend hievte Feywind sich über die Bordwand und sank auf dieselbe speckige, zerrupfte und stinkende Decke, die er bereits vom ersten Ritt in Methalenos’ Gefährt kannte – und überhaupt nicht vermisst hatte.

Als er den Kopf hob, sah er sich Iffitz gegenüber. Flammen züngelten über den kleinen Leib, wanden sich um die Hörner und verpufften in winzigen Rauchwolken. Die Arme in die Hüfte gestemmt, keifte er: „Idiot!“

„Angenehm, Feywind.“

Die Flammen loderten höher, das Gesicht knautschte sich vor Wut zusammen.

Shnurk landete neben Iffitz, der erschrocken zusammenzuckte. „Der schon wieder. Komm, troll’ dich zu deinem Meister.“

Zeternd sauste Iffitz zu Methalenos und plärrte ihm etwas ins Ohr.

„Ich weiß“, sagte dieser beschwichtigend. „Aber wir können sie nicht rauswerfen. Sonst fressen die Dämonen sie auf. Willst du das?“

Iffitz nickte eifrig.

„Rauswerfen?“, rief Parimar und hob die Hände, als wollte er einen Angriff abwehren. „Keine zehn Pferde bringen mich da überhaupt rein! Dieses verrückte Konstrukt wird uns um die Ohren fliegen!“

Methalenos wandte ihm den Blick zu. „Dann bleibt der Hampspamps eben, wo er ist.“

„Derartige Beleidigungen verbitte ich mir, werter Herr! Ich lasse mich nicht läng…“ Ein überraschter Schrei beendete Parimars Satz. Mangdalan hatte ihn gepackt. Halb schob, halb warf er den Magier über die Bordwand.

Er purzelte neben Feywind auf die Decke – und verzog angewidert das Gesicht. „Bei den Göttern!“ Würgend presste er den Ärmel auf die Nase.

„Bisschen empfindlich, der Phrasendrescher, hm?“ Methalenos schüttelte den Kopf. „So, jetzt aber los!“

Behände schwang sich Cass hinter Mangdalan und Tyon in den Wagen.

Ein Krachen aus der Gewitterwolke, Wind blähte das Segel. Methalenos drückte einen Hebel. Der Seilzug knarzte, dann rollte der Wagen an.

„Festhalten!“ Methalenos beschrieb eine enge Linkskurve, die sie genau in die entgegengesetzte Richtung zu den heranstürmenden Dämonenhorden brachte.

Gekonnt manövrierte er den Wagen zwischen den scharfkantigen Felsbrocken hindurch, ehe sich vor ihnen ein von Senken und flachen, kargen Hügeln durchsetztes Brachland entrollte. Blitze flackerten in der Wolke, der Wind brauste und brachte das Segel auf volle Spannung. Schneller und schneller rumpelte der Wagen dahin.

Feywind sah zurück. Die ersten Dämonen rannten an den Steinbrocken vorbei, blieben jedoch stehen. Mehr als hasserfüllte Blicke hinterherzuschicken, blieb ihnen nicht. Am Himmel folgten mehr als ein Dutzend Flugdämonen – allerdings in gebührendem Abstand. Offenbar hatten sie ihre Lektion gelernt.

„Ein Glück, dass Ihr so rasch bei uns wart, Meister Methalenos!“, brüllte Mangdalan nach vorne, um das Rumpeln und Poltern zu übertönen.

„Zufall“, plärrte dieser zurück. „Ich war in der Nähe!“

„Wieso das denn?“, fragte Feywind.

„Weil ich der Spur nachging, über die wir das letzte Mal redeten!“

„Welcher Spur?“

„Die Mutter dieser übellaunigen Elfe!“

Feywind dachte kurz nach. „Ach, Ihr meint Naldas Mutter Yasani!“

„Ganz recht!“

Einen Moment wirkte Mangdalan konsterniert, ehe er Feywind anschaute und mit dem Daumen zu Methalenos deutete. „Hat der Nalda gerade als übellaunig bezeichnet?“

„Ähm, in der Tat hatten sie ein paar … Differenzen. Zumindest ganz am Anfang.“

Ein von Herzen kommendes Lachen platzte aus Mangdalan heraus. „Endlich bekommen auch andere mit, was für eine Kratzbürste mein holdes Eheweib sein kann!“

„Weiß ich schon länger …“, murmelte Feywind.

Mangdalan schwenkte den Blick in die Ferne. „Verdammt noch eins, ich vermisse sie.“

„Mir wird speiübel“, sagte Shnurk da, seine Körperfarbe ein mit sanftem Eidotter marmoriertes Grüngrau. „Dieses Geholper …“ Er sprang hoch, flatterte kurz. Dann klammerte er die Krallenfüße um eine Querstrebe des Masts und ließ sich nach unten hängen wie eine Fledermaus. Durch die Hüpfer und Schlingerbewegungen des Wagens schaukelte er leicht vor und zurück.

Feywind sah zu ihm hoch. „Letztes Mal hast du das auch gemacht. Ist das wirklich angenehmer?“

Shnurk, die Augen halb geschlossen, als meditierte er, öffnete eines ganz. „Weiß nicht – aber wenn ich kotze, treffe ich wenigstens nicht mich selbst.“

Mangdalan lachte; Feywind schnaubte und schüttelte den Kopf; Parimar krabbelte zur Bordwand, reckte den Kopf darüber und übergab sich.

Fast tat der ostreichische Magier Feywind leid. Fast. Er blickte zu Methalenos, der, offenbar völlig unbeeindruckt vom Staub, der ihn umbrauste, den Wagen lenkte. Sah der überhaupt, wohin er fuhr?

„Was wolltet Ihr vorhin sagen?“, plärrte Feywind und beschirmte die Augen mit der rechten Hand, denn der aufgepeitschte Sand pfiff bis zu ihm.

„Was?“

„Naldas Mutter!“, schrie Feywind, so laut er konnte. „Was habt Ihr herausgefunden?“

Methalenos rief irgendetwas zurück.

Feywind verstand ihn nicht. „Wie? Ich kann Euch nicht hören!“

Iffitz sprang auf Methalenos’ Rückenlehne und sah die Gefährten an. Mit der flachen Hand wedelte er hektisch auf und ab.

Erst nach ein paar Herzschlägen verstand Feywind, was Iffitz ihnen vermitteln wollte. Im selben Moment, als das Brausen für die Dauer eines Lidschlags leiser wurde, hörte er Methalenos’ Ruf: „Hinlegen!“

Feywind warf sich auf die stinkende Decke, desgleichen Mangdalan, Tyon und Cass. Geistesgegenwärtig packte Tyon Parimar und riss ihn ebenfalls zu Boden.

Schlagartig verklang das Rumpeln, der fauchende Sand blieb aus. Keine Erschütterungen mehr, als rollten sie auf Glas – oder auf gar nichts mehr …

Feywind verlor den Kontakt zur Decke, schwebte plötzlich eine Handbreit darüber. Ein sackendes Gefühl im Magen. Panisch drehte er den Kopf, sah eine Wand aus Sand, die nach oben wegrauschte.

„Achtung!“, plärrte Methalenos. „Es wird unsanft!“

Ein Krachen und Ächzen, der Boden der Wanne sprang Feywind an. Hart schlug er mit der Wange auf die Decke, der Rest des Körpers machte Bekanntschaft mit dem Holzboden. Kurz presste ihm der Aufschlag die Luft aus den Lungen, ehe er sie röchelnd wieder einschlang und sich leicht benommen aufrichtete.

Sie rasten in ein Tal hinab. Der Hang war so steil, dass man nach vorne zu rutschen drohte, so man sich nicht irgendwo festhielt.

Methalenos drehte sich zu ihnen herum. Mehrere Schichten aus Sand waren in seinem Gesicht festgebacken, das weiße Haar war nun beige oder ockerfarben. Auf den Gläsern der Rundbrille gab es keinen einzigen sauberen Fleck. Iffitz hüpfte auf seine Nase, spuckte ihm auf die Gläser und wischte mit dem Unterarm Staub und Dreck weg.

„Ah, besser“, sagte Methalenos. „Danke, mein Bester. Was würde ich nur ohne dich machen?“ Er hustete und schüttelte seinen Bart. Mehrere Staubwolken lösten sich und fegten über Feywind und die anderen hinweg. „Ähm, euch ist nichts passiert, oder?“ Er lächelte befangen, fast schuldbewusst. „Tut mir leid, war ein bisschen ruppig. Diese kleine Senke habe ich zu spät gesehen.“ Er wandte sich wieder nach vorne.

Kleine Senke?

Feywind krabbelte zur Rückwand und schaute hinaus: Er musste den Kopf in den Nacken legen, um die Abbruchkante zu sehen, über die sie hinausgeschossen waren. Zum Glück stieß der Hang nicht lotrecht nach unten, sondern rollte gemütlich aus. Andernfalls wären sie zerschellt und mausetot.

„Glück gehabt.“ Er kannte es bereits, in diesem Wagen mitzufahren. Solche Momente freien Falls hatte er trotzdem noch nicht erlebt. Dieses sackende Gefühl vorhin – ihm war weiterhin flau im Magen.

Am elendsten sah Parimar aus. Der glotzte Methalenos nur an, käsig grün im Gesicht, ehe sein Blick über Mangdalan und die anderen tastete. „Ich bin von Wahnsinnigen umgeben. Ja, von durch und durch wahnsinnigen, lebensmüden, mordlüsternen Dämonenschlächtern!“ Er schluckte, verzog das Gesicht. „Das habe ich nicht verdient …“ Seine Augen hefteten sich auf das ins Handgelenk gebrannte Siegel. Einen Augenblick lang schwankte er von links nach rechts, ehe die Augenlider flatterten. Dann, wortlos, kippte er zur Seite und kam mit dem Gesicht voran auf der Decke zu liegen.

Mangdalan hob die Augenbrauen. „Der nimmt sich das alles sehr zu Herzen …“


KAPITEL 5
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Ödnis aus Sand, geborstenem Gestein und verrenkten, weißgrauen Gebilden. Letztere kamen Feywind vor wie die durch einen heftigen Schlag gesplitterten Gebeine einer mythischen Kreatur. Vielleicht hatte sie einst über diesen Landstrich geherrscht und …

Er stieß sich von der Bordwand ab, an der er gelehnt hatte, und vertrat sich die Beine.

… und war dann aus Langeweile gestorben.

Selbst seine Vorstellungskraft kapitulierte vor dieser sich endlos dahinziehenden Trostlosigkeit.

Die Arme vor der Brust verschränkt, schritt er durch den feinen Staubsand und ließ abermals den Blick schweifen. Früher hätte er womöglich einen Illusionszauber gewirkt, um seine Gefährten zu unterhalten; um den dunklen Bann zu zerstreuen, der über ihnen schwebte: Niemand sagte etwas; niemand lachte. Jeder hing seinen Gedanken nach, die wohl nicht minder trostlos waren als die Umgebung.

Ein Illusionszauber …

Er dachte zurück an den See im Krater Jalnaptras. An die Illusion von einer die Wasseroberfläche durchbrechenden Flosse. An Valenas Staunen. An ihr Liebesspiel.

Er ballte die Fäuste. Jetzt würde es keine mit dem Auge des Betrachters kokettierende Illusion geben. Erstens, weil er nicht in der Stimmung dazu war; zweitens, weil er – und das war der weitaus triftigere und schmerzlichere Grund – über so wenig Magie verfügte, dass er nicht mal die Illusion einer altersschwachen Motte hinbekäme.

Erbärmlich.

Ohne Asbizar oder eine andere Quelle war er so nützlich wie ein Steinmetz ohne Hände.

Seit geraumer Zeit lungerten sie hier herum, da Methalenos gemeint hatte, er müsse seine Magie regenerieren. Bei dem regenerierte sich wenigstens etwas! Er war dreimal so alt wie Feywind – und verfügte über mehr arkane Macht.

Er schickte einen kurzen Blick zu Cass, die auf der Bordwand saß und auf ihre im Schoß gefalteten Hände stierte. Ab und an schwang sie das rechte oder linke Bein, sodass der Stiefelabsatz leise gegen die Holzwand pochte. Ohne dieses gelegentliche Aufflackern körperlicher Bewegung könnte man meinen, sie fungierte als mit Sand und Dämonenblut bekleckerte Galionsfigur für Methalenos’ eigentümliches Gefährt.

In diesem Moment hob sie den Kopf und fixierte Parimar. Da dieser lediglich im Sand hockte, auf das Dämonensiegel starrte und irgendeinen Kauderwelsch vor sich hin brabbelte, verlor sie ihr Interesse jedoch rasch.

Feywind schaute zu Mangdalan, der gegen einen Stein gelehnt hockte, die Augen geschlossen. Jedoch schlief er nicht, denn gerade kratzte er sich am Knie, murmelte etwas und atmete tief durch. Offenbar sammelte er seine Kräfte für das, was noch vor ihnen lag, was immer es auch sein mochte. Tyon saß etwas weiter entfernt im Sand, lupfte gerade den Verband an und inspizierte die Wunde. Ein Zucken vom Schmerz im Gesicht, dann Grimmigkeit. Er bemerkte Feywinds Blick.

„Wie geht es dir?“

„Tut weh. Ist aber auszuhalten.“

„Gut.“ Feywind drehte sich einmal langsam im Kreis, die Augen gen Himmel gerichtet. Keine Spur von Shnurk, der aus eigenen Stücken zu einem Erkundungsflug aufgebrochen war. Er ging weiter, bis er zu Methalenos gelangte, der mit dem Rücken an einem der Räder saß. Sein Kinn lag auf der Brust, der weiße Rauschebart floss bis zum Gürtel wie ein erstarrter Wasserfall. Iffitz döste hingestreckt auf seiner Schulter.

Was der alte Magier nach eigenem Bekunden über Yasani herausbekommen hatte, war weiterhin sein Geheimnis – denn seit Beginn der Rast schlummerte er selig vor sich hin.

Feywind stieß die Stiefelspitze gegen Methalenos’ linke Schuhsohle, die ein kreisrundes Loch auf Höhe des großen Zehs aufwies.

Ein ratschendes Atemgeräusch – halb Luftholen, halb Schnarchen –, ehe Methalenos sich aufrichtete. Durch die Bewegung rutschte Iffitz von der Schulter – und plumpste Kopf voran in den Sand. Die Arme eingeklemmt, steckte er bis zur Hüfte fest und strampelte mit den Beinen. Aus dem Sand erklang ein verschwurbeltes Geräusch.

Methalenos blickte nach unten, zog seinen Vertrauten heraus und stellte ihn auf sein rechtes Knie. Iffitz spuckte und prustete, dann trampelte er erbost auf der Hose herum, schwelende Dampfkringel stiegen nach oben.

„Alles gut“, brummelte Methalenos, rieb sich über die Augen. „He, hör auf – meine Hose!“ Mit einem Handschlenkern scheuchte er Iffitz fort. Das Feuerteufelchen keifte und zeterte, dann rannte es, eine Flammenspur nach sich ziehend, die Bordwand hoch und verschwand.

„Was störst du mein Nickerchen?“

„Weder Essen noch Schlaf brauche man in der Dämonenwelt, habt Ihr mir einst gesagt.“

Methalenos strich mit der flachen Hand über den Bart, stand mit einem Ächzen auf und klopfte sich Staub von der Hose. „Das stimmt. Aber wenn man so lange hier ist wie ich, ist man froh, wenn es einem gelingt, ein bisschen vor sich hin zu dämmern. Sonst wird man verrückt wie ein Floh, der sich in einen Ogerarsch verirrt hat.“ Er tippte sich gegen die Stirn. „Es bedarf eines erklecklichen Maßes an Willen und Selbstbeherrschung, um die geistigen Klingen so scharf zu halten wie die meinen.“

„Natürlich“, sagte Feywind und rieb sich über die Mundwinkel, um sein Grinsen zu kaschieren. „Ähm … Naldas Mutter. Ihr wolltet etwas erzählen.“

Methalenos’ Stirn umwölkte sich. „Tatsächlich?“ Er griff durch den vorhangähnlichen Bart und kratzte sich – zumindest ließen das die wellenartigen Bewegungen vermuten – am Kinn. „Ach ja – natürlich!“

Er marschierte an Feywind vorbei, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Mich ließ deine damalige Behauptung nicht in Ruhe, womöglich stehe eine mächtige Elfenzauberin unter dem Bann R’aal Tarduks. So verließ ich mein Sanktuarium viel öfter, als ich dies sonst zu tun pflege. Mehr noch, ich begab mich nahe an die Festungen der Fürsten und beobachtete gewaltige Schlachten.“ Er blieb stehen, wirbelte herum und starrte Feywind aus großen Augen an. „Und da sah ich sie tatsächlich – eine schlanke, zierliche Heerführerin, die über eine veritable Armee an Dämonen verfügte!“ Gewichtig sah seine Miene nun aus. „Du hattest recht mit deiner Vermutung.“

„Ich weiß.“

„Ach ja? Woher denn?“

Feywind erzählte ihm von der Begegnung mit der Elfe.

„Sie hat euch ziehen lassen?“

„Ja. Zumindest am Anfang. Zum Glück tragt Ihr das Pendant von Mangdalans Ring und wusstet, wo wir sind.“

„Ich war in der Nähe, um die Schlacht zu beobachten“, sagte Methalenos. „Sonst wäre ich niemals zu einem so opportunen Zeitpunkt eingetroffen.“

„Wie dem auch sei – dafür unser aller Dank.“

Methalenos winkte ab. „Nicht der Rede wert. Dass du sagst, Yasani habe …“

„Noch ist nicht sicher, dass es sich um Yasani handelt – auch wenn die Wahrscheinlichkeit groß ist, denn sie erwähnte den Namen ihres Gatten von sich aus.“

Die buschigen Brauen des Magiers schoben sich zu einem kleinen Faltengebirge zusammen. „Ich leide es nicht, wenn man mich unterbricht.“

Schlagartig fühlte sich Feywind an die Akademie zurückversetzt, was ihm ein kleines Lächeln abnötigte. „Verzeiht, Großmagus.“

„Spöttelst du gerade, werter Adept?“

„Niemals.“

Methalenos gluckste. „Ob nun Yasani oder nicht – aber wer, beim behaarten Arsch eines Grubentrolls, soll es denn sonst sein? –, jedenfalls ist diese Elfe eine fähige Kämpferin und Befehlshaberin gleichermaßen. Sie ist R’aal Tarduks wahrer Trumpf.“

„Das denke ich auch.“

Methalenos nickte, bevor er den rechten Zeigefinger emporreckte, als würde er vor einer Schar Lehrlinge etwas Bahnbrechendes verkünden. „Dass Yasani euch verschonte, deckt sich mit dem, was ich des Öfteren gesehen habe: Entgegen ihrer Kampfkraft scheint es bisweilen so, als zögerte Yasani zu lang, oder als ließe sie größere Kontingente des Feindes entkommen, obschon sie die Möglichkeit gehabt hätte, diese zu vernichten.“

„Das klingt interessant.“

Methalenos lächelte wissend. „Sie widersetzt sich R’aal Tarduk. Nicht immer, aber doch in einer gewissen Regelmäßigkeit.“

„Das klingt plausibel. Sonst hätte sie uns nicht verschont. Wir waren ihr ausgeliefert. Ja, irgendetwas in ihr bäumt sich gegen den Bann auf, unter dem sie steht.“

Der Magier ließ den Zeigefinger sinken. „Umso schlimmer. Gäbe es keine Hoffnung mehr für sie, könnte man sich damit abfinden.“

Feywind zuckte mit den Schultern. „Hoffnung ist besser als keine Hoffnung. Trotzdem: Was können wir tun?“

„Das weiß ich nicht“, sagte Methalenos. „Aber es gibt immer einen Weg.“

Es gibt immer einen Weg – aber nicht, wenn man über so lächerlich wenig Magie verfügt wie ich!

Betreten schaute Feywind zu Boden. „Schön wär’s.“

„Krempel deinen rechten Ärmel zurück.“

Feywind griff zum Stoff, verharrte jedoch und blickte sein Gegenüber an. „Ich glaube zu verstehen, was Ihr meint.“

„Richtig. Du selbst bist der Beweis: Es gibt immer einen Weg.“

„Das Siegel ist nicht wirklich verschwunden. Jemand anderes trägt es nun.“

„Papperlapapp – alles Haarspalterei. Kopf hoch und forsch voran.“

Feywind lachte. „Ihr klingt wie Mangdalan.“

„Dann ist er ein weiser Mann.“

„Mag sein. Auf jeden Fall verfügt er über mehr Zuversicht und Mut als jeder andere, den ich kenne.“

„Mit Mut ist dem eigentlichen Problem jedoch nicht beizukommen“, sagte Methalenos nachdenklich.

Fragend hob Feywind die Brauen.

„Wir sprachen bereits darüber. Irgendwann wird R’aal Tarduk den Sieg davontragen, egal ob Yasani manchmal ihr eigenes Süppchen kocht oder nicht.“

„Ich verstehe. Er wird der Alleinherrscher über die Dämonenwelt sein.“

„Richtig. Und das wird ihm nicht reichen. Kontrolliert er alle Orte der Macht, wird er versuchen, sich die Welt der Sterblichen untertan zu machen.“

„Das heißt, er und seine Schergen können dann ungehindert übertreten.“

„Ich befürchte es.“

„Wenn das passiert, dann …“ Feywind wollte es sich gar nicht vorstellen.

Methalenos nickte, ging ein paar Schritte, passierte den Wagen und schaute zu Parimar. Der hockte weiterhin im Sand und stierte auf sein Handgelenk. „Wäre er an R’aal Sardashs Seite, würde das das Missverhältnis zumindest halbwegs ausgleichen. Auf der einen Seite Yasani, auf der anderen dieser … wie heißt er doch gleich?“

„Valdor Parimar.“

„Ist er ein starker Zauberer?“

„Ich denke schon. Immerhin ist er der Erzmagus König Brendens.“

„Hm.“ Methalenos schnaufte. „Wieso ist er dann hier?“

Feywind erzählte ihm, was vorgefallen war.

„Die Rothaarige hat es verhindert?“

„Ja.“

„Das war dumm. Ihr solltet Parimar zu R’aal Sardash bringen. Ich würde euch dabei helfen.“

Feywind seufzte. „Das ist leider nicht so einfach.“

„Warum?“

„Weil Parimar offensichtlich Informationen hat, die für Mangdalan von Interesse sind.“ Er klärte Methalenos über den angeblichen Geheimgang auf. „Außerdem kennt er Brenden. Das ist für Mangdalan sehr wichtig, denn offenbar macht Brenden gemeinsame Sache mit Karathien.“

Methalenos wandte sich um, sein Gesicht finster. „Sollte R’aal Tarduk obsiegen, wird eine Koalition zwischen dem Ostreich und Karathien das kleinste Problem darstellen.“

Feywind schnaufte verdrossen. „Dennoch fürchte ich, dass wir warten müssen, bis Parimar die Informationen rausgerückt hat.“

Methalenos lachte leise. „Er wäre schön blöd, das zu tun.“

Feywind zögerte einen Moment, ehe er verstand, auf was Methalenos anspielte. „Dann gäbe es keinen Grund mehr für uns, ihn zu verschonen.“

„Richtig. Vielleicht solltet ihr ihn foltern.“

Erstaunen machte sich in Feywind breit, dass Methalenos so etwas in Erwägung zog.

„Nun schau nicht wie ein Schimmelpilz. Zu viel steht auf dem Spiel. Auf mich wirkt dieser Parimar nicht sonderlich gefestigt. Der wird schnell singen.“

Feywind blickte zu Parimar. Wie ein Häufchen Elend hockte er im Sand, umgeben von Feinden, sein altes Leben zerstört. Andererseits hatte er keinerlei Skrupel gezeigt, die Macht einer jungen Frau für seine eigenen Ziele zu missbrauchen – und das über viele Jahre. War es nicht gerecht, dass er nun dafür büßte? Hatte er dafür nicht sogar Folter verdient?

Ist deine Weste so rein, dass du das entscheiden kannst? Bist du auch nur einen Deut besser als Parimar? Du willst genau dasselbe von Cass wie er: ihre Macht. Das Blut von Mangdalans Streitern klebt vor allem an deinen Händen! Du nämlich hast dich auf diesen Wahnsinnsritt ins Ostreich begeben, weil du hofftest, dass Cassidas Magie deine eigene zurückbringt.

Gibt es jemanden hier, der noch egoistischer ist als du?

Na los, pack dir Parimar und halte ihm ein glühendes Eisen ans Auge, um ihn zum Reden zu bringen!

Feywind schluckte, wandte sich ab und stierte zu Boden. Am meisten erschreckte ihn, dass irgendwo, in den schattenumlagerten, tief verborgenen Kavernen seiner Seele, ein kaltes Licht glomm. Und dieses Licht verströmte Vorfreude. Es wollte eine glühende Klinge an Parimars Augäpfel legen!

Irgendetwas lebte in ihm, das früher nicht existiert hatte. Er fühlte sich, als hätte er soeben Demoshidos Seelenkette benutzt. War die Schwärze des Artefakts bereits so tief in seine Seele gesickert, dass sie bleiben würde? Zweimal hatte er ihre unheilige Kraft für sich wirken lassen. Er musste die Finger davon lassen. Dieses Artefakt korrumpierte den Verstand. Holte es, kombiniert mit der Bösartigkeit dieser Welt, das Dunkelste aus dem Kern des Daseins hervor?

Oder bin ich es ganz allein? Bin ich kälter geworden?

„Was ist mit dir?“

Feywind drehte sich zu Methalenos. „Ich habe zu tief in mich selbst geschaut.“

Der alte Magier blinzelte. „Das kann … manchmal verstörend sein.“ Eine ungewöhnlich sanfte Note lag in seiner Stimme.

„Ja. Oder beängstigend. Foltern kommt nicht infrage.“ Feywind atmete durch. „Zumindest nicht, solange es sich vermeiden lässt.“

Methalenos lächelte schmal. „Ein kleines Übel für das große Gute.“

Ein Punkt erschien am Himmel und wuchs zu einem Schrumpfdrachen heran.

Methalenos sog Luft in seine schmale, knochige Nase, und sein Blick schwenkte zum Wagen. Feiner Rauch kräuselte sich nach oben, ungefähr von dort, wo die ranzige Decke lag. „Iffitz!“, rief er. „Das reicht jetzt!“ Mit einem Ächzen kletterte er über die Bordwand.

Feywind ging zu Shnurk, der gerade landete. Die Krallenbeinchen rissen zwei Furchen in den Sand, dann kam er zum Stehen und japste. Es klang ein wenig übertrieben.

„Bei allen Dämonen!“, keuchte er abgehackt. „Ich glaube, nie bin ich so viel am Stück geflogen.“

Mangdalan öffnete die Augen und erhob sich. „Ah, unser geflügelter Held und Kundschafter ist zurückgekehrt. Was hat er zu berichten?“

Shnurk wandte sich ihm zu, die Augen argwöhnisch zusammengekniffen. „Wieso kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass man mir nicht mit der nötigen Ernsthaftigkeit begegnet?“

„Eure Magnifizenz“, sagte Feywind getragen, verbeugte sich und vollführte mit dem rechten Arm eine ehrerbietige Halbkreisbewegung. „Auch ich ersuche Euch in aller Demut, uns an Euren jüngst gemachten Entdeckungen teilhaben zu lassen.“

Shnurk bellte ein Lachen. „Ihr könnt mir alle mal den Allerwertesten runterrutschen.“

Allgemeines Gelächter; selbst Cass grinste. Sie sprang von der Bordwand und schlenderte zu ihnen. Lediglich Parimar schien keinerlei Notiz davon zu nehmen, was um ihn herum geschah.

„Also?“, fragte Mangdalan.

„So verlassen, wie die Gegend scheint, ist sie gar nicht“, sagte Shnurk. „Es gibt eine erkleckliche Zahl an dämonischen Streifscharen, die sich hie und da tummeln. Manchmal nur ein Dutzend Dämonen, viel öfter aber mehr. Wenn wir weiter in diese Richtung fahren, gelangen wir zu einer Festung ähnlich jenen, die wir schon kennen. Es scheint, als würden die Kampfverbände sich ebenfalls dorthin bewegen. Beeilen wir uns, sind wir vor ihnen dort.“ Er hob die Flügelspitzen. „Ist aber nur die Einschätzung eines Schrumpfdrachen, den niemand für voll nimmt.“

„Eure Magnifizenz!“, rief Feywind aus. „Sagt so etwas nicht!“

Shnurk spuckte eine kleine Flammenwolke in Feywinds Richtung, die allerdings sofort verpuffte. „Danke, reicht schon wieder.“

Mangdalan kratzte sich am Kopf. „Dann sollten wir schleunigst zusehen, zuerst da zu sein.“

Tyon nickte. „Finde ich auch.“

„Ja.“ Feywind begab sich zum Wagen und lugte über die Bordwand.

Methalenos saß auf der Decke – die jetzt nicht nur viele kleine, sondern in der Mitte sogar ein stattliches Brandloch aufwies – und kraulte Iffitz mit dem Zeigefinger zwischen den kleinen Hörnern.

Das Feuerteufelchen hatte die Augen geschlossen, brummte leise und schien von seinem Vorhaben abgelassen zu haben, aus Zorn den Wagen in Brand zu setzen.

„Hat sich Eure Magie erholt?“

„Ja“, sagte Methalenos. „Ist Eile geboten?“

„Ich denke.“

Methalenos setzte Iffitz auf der Decke ab – was diesem überhaupt nicht gefiel, denn er riss die Augen auf und schaute Feywind lauernd an.

„Ruhig Blut“, sagte Feywind. „Kannst dich ja später wieder kraulen lassen.“

Eine Flamme entzündete sich auf Iffitz’ Nase.

„Du solltest mal an deiner schlechten Laune arbeiten.“ Damit wandte er sich ab und ging wieder zu den anderen. „Wir können aufbrechen.“ Sein Blick schwenkte zu Parimar. „Da Methalenos’ arkane Kraft sich regeneriert hat, dürfte das auch bei ihm der Fall sein.“

Mangdalan nickte. „Ich hole die Halsschelle.“
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Orantes saß am Tisch in Brendens Privatgemach und schaute dem König des Ostreichs zu, wie dieser von einer Ecke in die andere stapfte und dabei das rechte Bein etwas nachzog.

Blass, fast grau war Brendens grobknochiges Gesicht. Die Augen glommen dumpf im Licht der gut ein Dutzend Kerzen, die in Wandhalterungen flackerten. Immer wieder knickten die Flammen zur Seite, wenn er vorbeirauschte.

„Was heckt dieser vermaledeite Zauberknecht nur aus?“

Mit dem Nagel des Zeigefingers kratzte Orantes in einer Rille des alten Tischs herum, bekam den winzigen Stofffetzen, der sich darin verfangen hatte, jedoch nicht heraus. „Wie schon gesagt, mein Gebieter: Ich bezweifle, dass Valdor dies geplant hatte. Jedenfalls sah es nicht danach aus. Eher wirkte es wie ein Unfall.“

Brenden schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Valdor ist ein listiger, abgefeimter Kerl. Dem traue ich alles zu. Alles!“

Orantes unterdrückte ein Seufzen. Obwohl Brenden die Rebellion Kreysin ten Traduviks niedergeschlagen hatte, steigerte er sich mehr und mehr in seinen Verfolgungswahn hinein. In jeder schattigen Ecke kauerte ein Attentäter, in jedem Wort versteckte sich ein Komplott.

Gestern hatte er im Hof der Schlossburg den Hauptmann einer Kavallerieeinheit köpfen lassen, weil es diesem nicht gelungen war, Latima ten Traduvik zu fassen.

Dem König kam der Blick für das richtige Maß abhanden. Bestrafung war in Ordnung, aber nicht auf diese drastische Art – und schon gar nicht, wenn man sich damit ins eigene Fleisch schnitt: Ein Monarch brauchte die Treue seiner Soldaten, nicht deren Furcht. Sie sollten zu ihm aufschauen – und sich nicht fragen müssen, wer das nächste Opfer von Willkür und übertriebener Härte sein würde.

„Orantes!“, schrie Brenden. „Hört Ihr mir überhaupt zu? Ich hatte gesagt, dass ich diesem Haderlump Valdor alles zutraue!“

„Verzeiht, Eure Majestät“, sagte Orantes schnell. „Für einen Moment war ich tatsächlich in Gedanken. Ähm, wie ich bereits erwähnte, hege ich Zweifel, dass Valdor Parim…“

Unvermittelt donnerte Brenden die Faust auf den Tisch.

Orantes zuckte zusammen. Als Folge schoss ein Brennen von seiner rechten Schulter aus durch den gesamten Arm. Er verbiss sich einen Schmerzlaut und zwang sich, Brendens Blick standzuhalten. Der Blitzzauber des westreichischen Magiers hatte die Schulter beim Kampf bei der Ruine durchschlagen, und die Wunde heilte nur langsam.

„In den Kreisen seiner Zunft gilt er als skrupellos und machthungrig“, knurrte Brenden. „Der braut sein eigenes Süppchen, das wird mir immer klarer.“

„Valdors charakterlicher … Eigenheiten zum Trotz bin ich sicher, dass …“

Ein gefährlicher Zug legte sich um Brendens Mund. „Wieso schützt Ihr ihn?“

Orantes schaute nicht zur Seite. „Ich schütze ihn nicht. Ich sage lediglich, was ich denke. Valdor und ich taten alles, um die fliehenden Westreicher zu stellen und niederzuringen. Mehr kann ich nicht sagen.“

Der König richtete sich wieder auf. „Tja, dann muss ich das wohl glauben“, brummte er und humpelte wieder durchs Gemach. „Aber sobald der liebe Herr Erzmagus wieder hier aufkreuzt, wird er sich erklären müssen – und ich bin schon sehr gespannt auf die Geschichte, die er mir dann auftischt!“

Orantes schüttelte den Kopf, als Brenden gerade in die andere Richtung marschierte. Der König verlor die Kontrolle – vor allem über sich selbst. Wieso zermarterte er sich das Hirn, was Valdor jetzt trieb? Eigentlich sollte er sich fragen, ob der Magier überhaupt noch lebte.

Orantes unterdrückte ein Seufzen. Seit er zurück in Zwingenburg war, spielte er mit dem Gedanken, sich aus dem Staub zu machen: Selbst ein mit gutem Gold vergoltener Posten als Mann für geheime Aufträge nutzte nichts, so man im Burghof geköpft wurde.

Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Brenden auch mir irgendetwas vorwirft, so hanebüchen das auch sein mag.

„Parimar“, grummelte Brenden erneut, ehe er stehenblieb und kurz die Augen schloss. „Überleg dir gut, wem deine Loyalität gilt …“ Er atmete durch, schaute kurz zu Boden. Als er wieder aufsah, wirkte er ein wenig ruhiger. „Hohenmark“, sagte er dann. „Die Provinz muss zur Ruhe kommen.“

Orantes verschränkte die Hände auf dem Tisch und sah den König an. „Dann solltet Ihr Kreysins über dem Nordtor Zwingenburgs aufgespießten Kopf entfernen lassen.“

„Nichts da! Jeder soll mitbekommen, was die Strafe für Hochverrat ist!“

Orantes zuckte die Schultern – was er sofort bereute, da ihm abermals eine heiße Nadel bis in die Fingerspitzen der rechten Hand schoss. Vermaledeiter Blitzzauber!

Brenden verhielt wieder seine Schritte. Den Blick auf eine der Kerzen an der Wand gerichtet, sagte er: „Der Kopf wird sowieso bald abfaulen. Jedenfalls: Ich brauche jemanden, der die Wogen in Hohenmark glättet. Da es keinen legitimen Nachfolger für den Fürstensitz gibt, werde ich Euch als Gebietsverwalter nach Hohenmark schicken. Ihr kümmert Euch darum, dass ich mir um diese Provinz keine Sorgen mehr machen muss.“

Orantes musste sich zusammenreißen, damit er nicht lächelte. Erstens: Er wäre weit weg von Brenden. Zweitens: Er würde Privilegien genießen, die gemeinhin nur Adeligen zustanden. Rasch begrub er sein Ansinnen, sich klammheimlich abzusetzen. „Das ehrt mich, mein König.“

Brenden schlenkerte das Handgelenk, als wollte er einen verirrten Stofffaden loswerden. „Freut Euch nicht zu früh. Das wird keine leichte Aufgabe. Trotzdem erwarte ich Erfolge.“

Orantes nickte. „Natürlich. Die werde ich liefern – sofern ich die dafür nötigen Befugnisse erhalte.“

„Daran soll es nicht scheitern.“ Brenden riss sich vom Anblick der Kerzenflamme los und wandte sich wieder herum. „Übermorgen brecht Ihr auf.“

„Das … das ist aber sehr rasch.“

„Wir haben keine Zeit zu verlieren. Heute aber brauche ich Euch noch hier.“

„Wie Ihr befehlt, mein König.“

„Ich erwarte einen äußerst wichtigen Gast. Ihr werdet dem Treffen beiwohnen, sozusagen als stummer Beobachter. Danach werdet Ihr mir berichten, was Ihr denkt.“

Orantes lächelte.

Valdor Parimar war fort. Offenbar brauchte Brenden jemanden, der als sein Berater fungierte.

Bis es für mich nach Hohenmark geht, spiele ich diese Rolle gerne!
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Orantes befand sich auf dem Balkon, der an den Thronsaal grenzte. Getränke und Speisen standen auf der langen, mit einer feinen Brokatdecke versehenen Tafel bereit: Fisch, Trauben, Nüsse, Brot und saftige Scheiben geschmorter Fasan.

Unweit der Tafel hielten zwei mit Speeren armierte Soldaten Wacht. Über dem rot-schwarzen Wappenrock trugen sie eine Zeremonienrüstung, eine schwere Brünne mit kunstvoll in den Stahl gravierten Ziselierungen, dazu Arm- und Beinschienen, ebenfalls verschnörkelt. Aus dem offenen Helm ragte eine schwarze, lange Feder, die nach der Hälfte in ein dunkles Rot überging, wie Tinte, die zu Blut wurde.

Zum Glück für die Wachen war der Balkon nordwärts gewandt, sodass er im Schatten lag. Trotzdem glänzten ihre Gesichter vor Schweiß. Orantes beneidete sie nicht um ihre Aufgabe. Obwohl der Horizont bereits im hellen Rotorange der Abenddämmerung strahlte, war es weiterhin unerträglich warm – selbst ohne in einem Plattenpanzer zu stecken.

Brenden hatte sich ebenfalls herausgeputzt, was er normalerweise nicht tat: Hohe Stiefel mit schwarzem Rankenwerk, dazu eine hochwertige Robe, die, wie auch die Wappenröcke der Soldaten, im Rot und Schwarz des Ostreichs strahlte. Sein Haupthaar, ein holzaschenes Grau, hatte man ihm gewaschen und zu kleinen Locken gedrillt. Eine filigrane Goldkrone zierte sein Haupt, was auf Orantes ungewollt komisch wirkte, denn das Gesicht des Königs war breit und knochig, wodurch sich die Krone mickrig ausnahm.

Brenden hatte die Hände auf die Brüstung gestützt. Sein Blick hatte sich an den Dächern Zwingenburgs festgesaugt, von denen viele im Abendlicht schimmerten wie Bronzeplättchen. Der Mardash zur Rechten glomm dafür wie flüssiges Erz.

Insgesamt wirkte der König gefasster als vorhin in seinem Gemach.

Spielte er die Rolle des launischen, flatterhaften Herrschers manchmal nur, damit man ihn unterschätzte?

Nein, dafür stehe ich zu lange in seinen Diensten. Er spielt nicht. Er ist einfach nur ein gefährlicher Mann, der zu viel Macht besitzt …

Dreimaliges Klopfen hallte aus dem Thronsaal auf den Balkon, und eine laute Stimme verkündete: „Es tritt ein Harnum ibn Abdallas, Großwesir von Karathien!“

Ein Ruck ging durch Brenden, er stieß sich ab, drehte sich herum und ging zum Portal, das den Saal mit dem Balkon verband. Seine Schritte setzte er kurz und langsam. Dadurch kaschierte er sein Humpeln.

Er breitete die Arme aus, als wollte er den Gast umarmen. „Kommt, mein lieber Freund!“

Schritte näherten sich. Aus Rhythmus und Klang hörte Orantes Kraft heraus, Zielstrebigkeit.

Ein großgewachsener Mann blieb vor Brenden stehen: Schwarze, auf Hochglanz polierte Stiefel, ein weißer Kaftan, auf dem Kopf eine Art dunkler Zierring aus geflochtenem Stoff. Vom Kinn stieß ein schwarz glänzender, sauber getrimmter Bart herab. Er breitete ebenfalls die Arme aus.

Sie umarmten sich kräftig, ehe sie sich einen symbolischen Kuss auf die linke und rechte Wange gaben. Orantes wusste nichts über karathische Gepflogenheiten, doch offenbar begrüßte man sich dort so.

Dem Großwesir folgten zwei Soldaten in roter, wallender Hose. Den Brustkorb umschloss eine goldene Brünne, auf der der spitz zulaufende Turm mit der von Strahlen umkränzten Kugel prangte. Um die Hüfte war ein prunkvoller Zeremoniensäbel gegürtet. Auf dem Kopf ruhte ein goldener Spitzhelm.

„Lasst Euch nieder an meiner Tafel, mein Freund“, sagte Brenden und wies auf den Stuhl der dem Palast zugewandten Seite. Er wartete, bis der Großwesir Platz genommen hatte, ehe er sich selbst auf die andere Seite setzte. Einladend wies er auf die Getränke und Speisen. „Bedient Euch.“

„Danke, König Brenden. Auf der Fahrt den Mardash hinauf tafelte ich zwar bereits, doch möchte ich mich natürlich trotzdem an Eurer erlesenen Kost erfreuen.“ Die edelsteinverzierten Finger mit den gepflegten Nägeln pflückten einen Traubenstock von der Platte, ehe ein paar Nüsse folgten. Der Großwesir kaute langsam, lächelte dabei, wenn auch schmal, wirkte aber alles in allem entspannt.

Vor allem erstaunte Orantes, wie gut er die Sprache des Ostreichs beherrschte. Nur wenn man genau hinhörte, vernahm man den leicht kehligen Klang, der dem Karathischen zu eigen war.

Orantes erkannte, wie wenig er über das Emirat jenseits des Meeres wusste. Ging es Brenden da anders? Wusste der König wirklich, mit wem er sich da eingelassen hatte?

Falls ja, umso besser.

Falls nein, spielte er seine Rolle des gelassenen Regenten gut.

„Mögt Ihr nicht auch etwas davon?“, fragte Brenden und griff nach einer Scheibe Fasan. „Ganz erlesenes Fleisch.“ Er kaute, schluckte und legte das angebissene Stück vor sich auf den Teller. „Fasan dürftet Ihr ja essen, oder?“

Ibn Abdallas nickte. „In der Tat. Aber danke, mir reichen die Trauben und die Nüsse.“

Nicht nur was Wahl der Speisen betraf, wirkte der Großwesir auf Orantes wie ein Mann, der wusste, was er wollte. Aus den dunkel schillernden Augen war nichts herauszulesen. Er hatte sich unter Kontrolle. Auch der Körper – schlank, aber muskulös – deutete darauf hin, dass er ihn regelmäßig stählte. Er saß aufrecht, nicht zusammengesunken. Das, zusammen mit der Art, wie er seine Schritte gesetzt hatte, ließ bei Orantes wenig Spielraum für Zweifel: Der Großwesir war ein Krieger. Diplomatische Treffen schienen ihm trotzdem nicht fremd.

„Wie ich hörte, kamen meine Truppen schneller zum Einsatz als gedacht“, sagte der Großwesir, nachdem er eine weitere Traube vertilgt hatte.

„Eine kleine Rebellion.“ Brenden lächelte dünn.

„Klein? Mir ist etwas anderes zu Ohren gekommen.“

„Die Lage ist längst unter Kontrolle. Seinen Verrat hat der Aufwiegler mit dem Leben bezahlt. Ihr braucht Euch nicht zu sorgen.“

Ibn Abdallas’ Augen blieben unbewegt. „Oh, ich sorge mich nicht. Leider erlitten auch meine Truppen Verluste.“

„Sie kämpften äußerst tapfer.“

„Natürlich taten sie das. Dennoch möchte ich keine weiteren Überraschungen erleben, mein lieber König. Wir haben ein gemeinsames Ziel. Querelen innerhalb Eures Reiches obliegen allein Eurer Verantwortung.“

Brenden griff nach einem mit Gemmen besetzten Pokal, hob ihn an die Lippen und trank. Langsam stellte er ihn zurück. „Natürlich. Aber lasst Euch versichert sein, dass die Dinge so laufen, wie sie sollen.“ Er räusperte sich und tupfte sich mit einem weißen Tuch, in das Goldfäden gewebt waren, die Lippen ab. „Der Planung weiterer Schritte steht nichts mehr im Weg.“ Er legte das Tuch neben den Teller. „Ihr könnt weitere Truppenkontingente schicken.“

Ibn Abdallas ließ die Hände sinken und lehnte sich im Stuhl zurück. „Das werde ich – nachdem ich mich um einige …“ Er verstummte, suchte offenbar nach dem richtigen Wort.

„Probleme?“, sprang Brenden ihm bei.

„Nein, keine wirklichen Probleme …“ Das Gesicht des Großwesirs hellte sich auf, wirkte aber trotzdem auf eine schwer zu greifende Art verschlossen. „Unstimmigkeiten. Danach habe ich gesucht. Also: Ich werde weitere Truppen schicken, sobald ich mich um einige Unstimmigkeiten gekümmert habe.“

Brenden rutschte auf dem Stuhl herum, als befände sich plötzlich ein Stein unter seinem Hintern. „Ähm, sagtet Ihr nicht selbst, dass wir so rasch wie möglich …“

„Ich weiß.“

Dass ibn Abdallas dazwischenredete, kerbte einen sauertöpfischen Zug um Brendens Mundpartie.

Der Großwesir schien das nicht zu bemerken – oder es war ihm egal. „Es könnte bis Herbst dauern, ehe ich weitere Kontingente …“

„Herbst?“ Einen Moment lang wirkte es, als wollte Brenden aufspringen. Im letzten Moment besann er sich eines Besseren und ließ die Spannung aus seinem Körper weichen. Nun hatte Brenden den Großwesir unterbrochen. Der nahm das gelassen hin. Orantes wusste, was Brenden in Aufruhr versetzte: Er hatte gehofft, dass ibn Abdallas bereits jetzt seine Truppen mitbrachte. „Mein teurer Freund“, sagte Brenden, nachdem er sich gefasst hatte, „diese Zeit haben wir nicht.“

Ibn Abdallas drehte die Handflächen nach oben. „Tut mir leid. Es ist, wie es ist.“

„Herbst“, wiederholte Brenden und verzog das Gesicht, als hätte ihm jemand einen Tiegel Baumharz auf die Zunge gekippt. „Falls etwas schiefgeht, könnte das einen Feldzug bei Schnee und Eis bedeuten. Dass so etwas böse enden kann, muss ich Euch ja nicht erklären.“

„Mehr kann ich Euch nicht anbieten.“

„Ich muss darüber nachdenken.“

„Natürlich.“ Der Großwesir beugte sich wieder nach vorne, die Hände ruhten auf den Oberschenkeln. „Ich nehme an, ein Winter hier ist anders als ein Winter in Karathien.“

„Davon könnt Ihr ausgehen.“

Ibn Abdallas nickte. „Was spricht dagegen, im Frühjahr loszuschlagen?“

„Dagegen spricht, dass das Westreich bis dahin stärker sein wird als jetzt.“

„Ihr werdet das ebenfalls sein. Festigt Eure Macht – dann schlagen wir los.“

„Euer Wort drauf, Großwesir.“

„Das habt Ihr bereits. Es gilt. Nur der Tod kann mich davon entbinden.“ Durchdringend sah ibn Abdallas Brenden an. „Euer Wort habt Ihr ebenfalls gegeben.“

„Sollte es nicht mehr gelten, dann nur aus demselben Grund.“

Der Großwesir erhob sich. „Ich werde zurück in meine Heimat reisen.“

Brenden drehte sich herum. Der Himmel glühte tiefrot, und ganz hoch oben, wo Burilaikos’ Auge bereits als Schemen schwebte, lag das graublaue Band der Nacht. „Jetzt?“

„Ja. Jetzt.“

„Dann will ich Euch nicht aufhalten“, sagte Brenden und stand ebenfalls auf.

Abermals verabschiedeten sie sich auf diese etwas eigentümliche Weise, insgesamt jedoch einen Hauch förmlicher und kühler.

Bevor er sich abwandte, sagte ibn Abdallas: „Als Entgegenkommen für diese Verzögerung übergebe ich Euch den Befehl über meine Truppen, die bereits hier sind. Verfügt über sie, wie es Euch beliebt.“

Schlagartig verließ aller Ärger Brendens Gesicht. „Das ist sehr großzügig von Euch, Großwesir.“

Ibn Abdallas verbeugte sich knapp, dann verließ er den Balkon. In perfekter Symmetrie drehten sich beide Leibwächter auf dem Absatz und schritten hinter ihm einher.

„Geht“, sagte Brenden zu seinen Wachen. Die ließen sich das nicht zweimal sagen.

Nachdem sie verschwunden waren, setzte er sich mit einem lauten Schnaufen an die Tafel und deutete auf die Seite, wo der Großwesir gesessen hatte. „Setzt Euch, Orantes. Und greift zu. Wäre schade, wenn das gute Essen verkommt, das dieser karathische Ziegentreiber verschmäht hat.“

„Habt Dank, mein König.“

Eine Zeit lang aßen sie schweigend. Orantes genoss die Speisen; Brenden hingegen wirkte, als wollte er nur etwas kauen, egal was. Fast stürmisch mahlten seine Kiefer. Irgendwann – und ohne Vorwarnung – schleuderte er seinen Teller über die Brüstung, dann legte er die gefalteten Hände auf den Tisch und gab einen Brummlaut von sich.

Leise stellte Orantes den wertvollen Pokal, der eigentlich für den Großwesir bestimmt gewesen war, auf die Tafel. Er schaute Brenden abwartend an und hoffte, dass niemand den Teller auf den Kopf bekommen hatte.

Und noch etwas hoffte er: dass er, als Verwalter von Hohenmark, bald jeden Tag solche Gaumenfreuden genoss.

„Erst im Frühjahr“, brummte Brenden missgelaunt. „Das passt mir nicht.“

„Mit Verlaub, mein Gebieter. Eure Streitmacht, die Ihr gegen Kreysin ins Feld geschickt habt, erlitt schwere Verluste.“

Brenden winkte ab. „Interessiert mich nicht. Zugegeben, meine Truppen sind ausgedünnt – aber mit karathischer Unterstützung ist das Westreich so gut wie besiegt. Zumal …“, er beugte sich nach vorne, den Ansatz eines wölfischen Grinsens im Gesicht, „… Reichsverweser Mangdalan tatsächlich verschwunden zu sein scheint. Ihr hattet offenbar recht.“

„Ich habe gute Augen. Er verschwand in einem hell leuchtenden Zauberkreis – zusammen mit Feywind, dem westreichischen Magier, und Valdor. Ich würde Euch niemals belügen.“

Das Raubtierhafte haftete Brendens Lächeln weiterhin an. „Oh, das hoffe ich doch. Prevenik sagte, bei der Verabschiedung in Wallstadt sei Mangdalan nicht da gewesen – angeblich dringender Angelegenheiten wegen, die keinen Aufschub duldeten.“ Er lehnte sich wieder zurück. „Das Schlitzohr hat sich tatsächlich ins Ostreich begeben. Selbst als er mich auf dem Schlachtfeld beleidigte, konnte ich nicht glauben, dass es wirklich Irtides’ ehemaliger Schwertmeister ist, der mir Schmährufe kredenzt.“ Brenden lachte. „Schneid hat der Kerl, das muss man ihm lassen. Was ich mich allerdings frage: Was wollte der Reichsverweser dort? Er hatte vielleicht zwanzig Kämpfer bei sich. Das alles ergibt keinen Sinn. Es sei denn, er hat irgendetwas mit Valdor zu schaffen.“

Orantes schob sich ein Stück Fasan in den Mund, kaute rasch und schluckte. „Das halte ich für unwahrscheinlich. Wieso sollten sie sich auf einem Schlachtfeld verabreden? Außerdem wollte Valdor ihnen nachsetzen und sie umbringen, weil sie sein Mädchen geraubt hatten, diese … na?“ Er schnippte mit den Fingern, damit der Name, der als Nebel im Kopf herumspukte, auch zur Zunge gelangte.

„Cassida“, sagte Brenden.

„Genau. Die war Valdor wichtig.“

„Ist sie ebenfalls in diesem magischen Ring verschwunden?“

„Ich glaube schon. Jedenfalls war niemand mehr zugegen, als ich dort anlangte.“

Brenden schnaufte schwer, schüttelte den Kopf und pflückte eine Weintraube vom zweiten Strunk auf der Platte. Versonnen betrachtete er sie. „Das ist alles sehr rätselhaft.“ Er biss hinein. Ein Spritzer Saft netzte die Tischdecke. Geräuschvoll kauend, kratzte er sich am Kopf, sodass ihm um ein Haar die Krone herunterfiel. Im Nachfassen hatte er sie und legte sie auf den Tisch. „Blödes Ding. Viel zu klein.“ Er räusperte sich und sah Orantes an. „Nun, rätselhaft oder nicht – eine Sache ist nicht von der Hand zu weisen: Das Westreich ist ohne Führer.“

Orantes nickte. „Bestimmt geht es drunter und drüber. Uns kommt das zugute. Aber sagte Prevenik nicht, dass Mangdalans Ehefrau dessen Platz eingenommen habe?“

Brenden grunzte verächtlich, dann spuckte er einen Kern der Weintraube auf den Boden und wischte sich über den Mund. „Eine Frau. Und dann noch eine Elfe. Pah! Wir sollten sofort losschlagen, sage ich!“

Orantes tupfte seine vom Fasanenfleisch glänzenden Finger an einem edlen Tuch ab. Genau wie Brendens war es ebenfalls mit Goldfäden bestickt. Eigentlich viel zu schade für Fett und Bratensoße. An diese Art Luxus musste er sich als baldiger Verwalter von Hohenmark gewöhnen. Schwerfallen würde es ihm sicher nicht.

„Mein Gebieter, ich denke nicht, dass ein Aufschub der Invasion unbedingt ein Nachteil sein muss. Ich erachte die Wahrscheinlichkeit, dass das Westreich noch mehr im Chaos versinkt, als weitaus größer als das Gegenteil. Ein Streit um die Thronfolge wird entbrennen. Im Frühjahr, nach einem kräftezehrenden Winter, könnt Ihr das Westreich im Handstreich nehmen – mit oder ohne Unterstützung des Großwesirs.“

Brenden lachte und nickte beifällig. „Mein lieber Orantes – Ihr entpuppt Euch ja als gewiefter Stratege.“

Lächelnd neigte er das Haupt. „Euer Lob ehrt mich.“

„Nun sagt mir noch, was Ihr von ibn Abdallas haltet. Als langjähriger Experte für delikate Missionen verfügt Ihr ja über eine gehörige Portion Menschenkenntnis.“

„Ich wage zu behaupten, dass das stimmt, Eure Hoheit. Nun …“ Orantes rieb sich kurz über die rechte Schulter, da die noch nicht verheilte Verletzung inzwischen pochte. Ein anstrengender Tag. Er sollte sich ausruhen. Übermorgen ging es bereits nach Hohenmark. Fürwahr, die Ereignisse überschlugen sich.

„Ich höre“, brummte Brenden.

„Verzeiht.“ Orantes räusperte sich. „Auch wenn ich sehr wenig über Karathien und seine Bewohner weiß, erscheint mir der Großwesir als vertrauenswürdig. Er bewegt sich wie ein Soldat, was auf Disziplin und ein hohes Ehrgefühl schließen lässt. Ich bin sicher, er wird sein Wort halten.“

Brenden nickte. „Ja, das denke ich auch.“

„Dürfte ich etwas fragen?“

„Nur zu.“

„Großwesir klingt nach einem bedeutsamen Titel. Welchen Rang nimmt er in der karathischen Hierarchie ein?“

„Er ist der jüngere Bruder von Genyen ibn Abdallas, des Emirs – und somit der zweitmächtigste Mann Karathiens.“

Orantes merkte, wie sich seine Augen weiteten. „Das hätte ich nicht gedacht.“

„Denkt Ihr, ich verhandle mit irgendwelchen Nichtswürdigkeiten?“

„Natürlich nicht.“

„Egal wie sauber er sein Bärtchen trimmt – geheuer sind mir diese Sandbauern trotzdem nicht. Sie wirken irgendwie verroht. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass sie Schlangen und Insekten fressen – widerlich!“ Skeptisch schaute Brenden auf Orantes’ Teller, als würde dort wie von Zauberhand ein fetter Käfer auftauchen. „Allein der Gedanke dreht mir den Magen um.“

„Nun ja, solange sie sich an Vereinbarungen halten, wären mir ihre Essgewohnheiten nicht so wichtig.“

Brenden blinzelte, dann lachte er laut heraus. „Verdammt noch eins, Orantes! So kenne ich Euch gar nicht – aber es gefällt mir!“ Der König erhob sich, umrundete die Tafel, rief „Ihr seid genau der richtige Mann für Hohenmark!“ – und schlug Orantes in wohlmeinender, männlicher Härte auf die rechte Schulter.
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Ein letztes Krachen, ein letztes flackerndes Zucken in der Gewitterwolke, ehe sie in sich zusammenfiel und zerfaserte. Das Segel erschlaffte, der Wagen rumpelte die Steigung nach oben, wurde langsamer, kam zum Stehen. Bevor er zurückrollen konnte, drückte Methalenos einen Hebel nach vorne. Ein Knarzen, ein leichter Ruck.

Shnurk hing an seinem angestammten Platz – einer Querstrebe des Hauptmasts – und beobachtete das Treiben mit einem Hauch von Skepsis. „Die Bremse hält, oder?“

„Natürlich tut sie das!“, blaffte Methalenos. „Und selbst wenn nicht – ihr wolltet ja sowieso alle aussteigen.“

„Das ist richtig“, sagte Feywind, schwang sich über die Bordwand und blickte zum Ende des Hangs.

Mauern aus gefurchtem Fels erhoben sich, kamen ihm vor wie eine Ausstülpung des Steinplateaus selbst, so alt und verwittert wirkten sie. Glücklicherweise waren einige Segmente eingesunken oder eingestürzt, sodass sie keine allzu großen Probleme haben dürften, ins Innere der Festung zu gelangen. Den Regeln der Dämonenwelt zufolge, sollte sich dort ein Ankerpunkt befinden, der einen Übertritt in die Welt der Sterblichen ermöglichte. Blieb nur die Frage, wohin dieser führte. Ins Westreich? Ins Ostreich? Ganz woanders hin? In dunkles Wasser vielleicht, weil der Ort ihres Auftauchens bereits vor Jahrhunderten überflutet worden war?

Dieser Gedanke war Feywind während der Fahrt gekommen. Sein persönliches Albtraumszenario: Sie kamen in einem unterirdischen See heraus, in dem ein Wächter nur auf sie wartete. Natürlich war dies abwegig, reichte aber aus, dass die Härchen auf seinen Unterarmen gegen den Stoff kribbelten.

Nacheinander kletterten seine Gefährten aus dem Wagen und schauten genau wie er zum aufragenden, uralten Mauerwerk.

„Bislang keine Dämonen“, sagte Mangdalan und lächelte. „Sieht nach einem Spaziergang aus.“

„Ich mag es nicht, wenn du so etwas sagst“, maulte Shnurk. „Meist trifft es nämlich nicht zu!“

Lachend winkte Mangdalan ab und schritt aus.

Methalenos sah ihnen hinterher, ehe er den Blick auf den Wagen richtete.

„Mein Lehrmeister!“, rief Feywind. „Bei unserem letzten Übertritt war Eure Magie ungemein wichtig – ohne Asbizar wird sie es noch mehr sein!“

Der alte Magier grummelte irgendetwas, das Iffitz dazu nötigte, keifend im Kreis herumzurennen. „Ich weiß!“, rief er dann, nicht minder erzürnt als sein Vertrauter, und stapfte hinter Feywind und den anderen her. „Verrückter als ein Sack Eulen sind die allesamt!“

Iffitz flitzte ihm hinterher, riss dabei eine kleine Schneise in den Sand.

„Verrückt wie ein Sack Eulen“, sagte Feywind und schaute Mangdalan an. „Nalda hat dasselbe zu mir gesagt, als ich ihr mitteilte, ich werde ins Ostreich aufbrechen.“ Er seufzte, ob aus Erinnerungsseligkeit oder einer stillen Sehnsucht wegen, die Elfe wiederzusehen, das wusste er selbst nicht. Ja, er vermisste sie, ungeachtet ihrer Differenzen. Auch den Balkon mit dem großen Segel vermisste er. Und das Buch mit den Abenteuern von Dabenas Mondklinge. Wie hatte er es nur in Wallstadt lassen können? Stattdessen führte er Demoshidos Seelenkette mit sich.

Lächelnd sah Mangdalan ihn an. „Wir werden Wallstadt wiedersehen – und all jene, die uns lieb und teuer sind.“

„Deine Zuversicht möchte ich haben.“

„Es ist keine Zuversicht – es ist mein Wille.“

„Aha.“

„Es gibt keine anderen Pfade für die Zukunft. Nur diesen einen: Ich werde Nalda wiedersehen.“ Damit zog er seine Klinge und strebte auf eine eingestürzte Mauerpartie zu. Tyon folgte ihm, das Schwert ebenfalls gezückt.

Feywind schaute zu seinem spitzschnäuzigen Freund. „Shnurk, ich möchte, dass du …“

„Ja, ich weiß“, grummelte dieser, flatterte empor und kreiste über der verfallenen Festung.

„Komm, schneller!“ Cass verpasste Parimar einen Schubs, der ihn stolpern ließ. Der Magier fing sich, ehe er stürzte, und schlurfte mit hängenden Schultern weiter, als wöge die Halsschelle mehr als ein Ochsenjoch.

„Halte dich zurück“, sagte Feywind zu Cass. „Ich brauche ihn noch.“

Sie verengte die Augen.

Feywind wich ihrem Blick nicht aus. „Und dich auch“, sagte er fest.

Ein Flackern huschte über ihre Augen – Angst? –, dann ging sie weiter.

Hinter ihr kletterte Feywind über die Brocken der eingestürzten Mauer. Zu seiner Verwunderung öffnete sich dahinter kein verstaubter Hof unter freiem Himmel, sondern ein im Dämmerlicht liegender, großer Raum. Von ein paar gesplitterten Steinstelen abgesehen, war er leer.

Furchtlos schritt Mangdalan voran.

Shnurk landete neben Feywind.

„Und?“

„Ein paar Dämonen schnüren um die Festung herum, kleine, dürre Biester mit spirreligen Armen und Beinen. Könnten Späher sein.“

„Wo ist die ursprüngliche Garnison abgeblieben?“

„Woher soll ich das wissen?“

„Du rühmst dich doch sonst immer für deine Schläue“, sagte Feywind und folgte Mangdalan.

Hinter sich hörte er das Schrappen von Krallen. „Willst du nicht lieber unter freiem Himmel deine Kreise ziehen?“

„Damit ihr abhaut und ich hierbleibe?“ Shnurk schnaubte ein Lachen. „Vergiss es. So leicht wirst du mich nicht los.“

Feywind ließ sich einen Schritt zurückfallen und streichelte Shnurk über den Kopf. „Will ich auch gar nicht.“

„Hier geht’s weiter!“, rief Mangdalan und schwenkte nach links in einen Korridor.

„Wieso brüllt der so herum?“, fragte Parimar und warf bange Blicke von einer düsteren Ecke in die nächste.

„Ihm ist langweilig“, erwiderte Shnurk. „Niemanden zum Erschlagen – das mag er nicht gern. Da wird er schnell unleidig.“

Parimar fiel die Kinnlade herunter, ehe er resigniert vorantrottete, hinter ihm Cass, die ihn keinen Moment aus den Augen ließ.

„Bei Burilaikos’ kaltem Licht!“ Mangdalans Stimme wehte aus einem Durchgang zur Linken. Als Feywind diesen erreichte, erwartete ihn eine Treppenflucht nach unten. An deren Ende standen Mangdalan und Tyon, beide offenbar beeindruckt von dem, was sich ihren Augen offenbarte.

Feywind begab sich zu ihnen – und staunte ebenfalls: eine weite, hohe Halle, die Decke von Säulen gestützt. Durch Risse schoben sich Lichtbahnen, die ein Muster aus Schlieren und Punkten auf die brüchigen Bodenplatten zeichneten. Ihm kam der Ort vor wie ein altertümlicher, dem Fluss der Zeit enthobener Königssaal, in dem Schatten und alte Geschichten schliefen.

„Fühlt sich irgendwie richtig an“, sagte Mangdalan und ging weiter, jedoch bedachter und vorsichtiger. Aufmerksam sah er sich um, doch weder Dämonen noch andere unangenehme Überraschungen lauerten in den dunklen Nischen.

Feywind folgte ihm. „Was meinst du damit?“

„Na ja, damit meine ich, dass sich dieser Ort nach alter Magie anfühlt. Aber da kann ich mich natürlich täuschen. Ist nicht mein Gebiet.“

Mit der Stiefelsohle strich Feywind Staub und kleine Steine zur Seite. Offenbar lag Mangdalan mit seiner Vermutung richtig: In die Bodenplatten gekerbte Symbole kamen zum Vorschein. Was sie bedeuteten, erschloss sich Feywind jedoch nicht. Allerdings glaubte er, dass sie jenen ähnelten, die Iffitz einst durch sein Herumgesause auf dem Felsplateau enthüllt hatte, bevor Feywind, Nalda und Shnurk zurück in die Kavernen unter Jalnaptra teleportiert wurden.

Er drehte sich zu den Gefährten herum. „Versuchen wir es.“

Begeistert sahen sie nicht aus, eher abwartend – in Cassidas Fall sogar etwas ängstlich.

Methalenos, dem Iffitz gerade auf die rechte Schulter kletterte, tat es Feywind gleich und kehrte mit dem Stiefel einige Stellen frei. Dann nickte er. „Bringen wir es hinter uns. Ich habe keine Lust, dass sich ein paar Dämonen dazu entschließen, meinen Wagen in seine Bestandteile zu zerlegen.“ Er sah zu Feywind. „Lenke deine Magie in die Symbole – dann hoffen wir, dass sie zum Leben erwachen.“

„Darin besteht genau die Schwierigkeit“, murmelte Feywind. Lauter sagte er: „Helft bitte mit, die Symbole freizulegen. Danach postieren wir uns in der Mitte – und hoffen das Beste.“ Schweigend machten sich die anderen ans Werk. Am erfolgreichsten war Shnurk, der im Tiefflug über den Boden sauste. Durch sein Flügelschlagen fegte er die Bodenschicht beiseite. Lustigerweise sah es aus, als würde er dadurch beim Fliegen Staub aus dem Hintern blasen. Wäre die Situation eine andere, hätte Feywind gelacht. Frohsinn war jedoch fehl am Platz: Dass er keinen Asbizar mit sich führte, erschwerte das Vorhaben. Seine eigene arkane Kraft war ein Witz. Deswegen benötigte er Parimar, Methalenos und Cass. Sie mussten sich mit ihm verbinden.

Das würde mehr als nur heikel werden …

Er erklärte den Beteiligten, was er vorhatte, und schloss mit den Worten: „Wollen wir die Dämonenwelt verlassen, bleibt uns keine andere Wahl. Beim ersten Übertritt hatte ich einen Asbizar. Dennoch musste Methalenos mich unterstützen. Ihr seht also, dass ich eure magische Energie benötige. Daran führt kein Weg vorbei.“

Parimar nahm es teilnahmslos hin, als hätte er ohnehin mit seinem Leben abgeschlossen.

Methalenos stellte sich in einiger Entfernung auf. „Ich werde Abstand halten, damit ich nicht mitgesaugt werde.“

„Ihr wollt also hierbleiben.“

„Ja. Jemand sollte weiterhin ein Auge darauf haben, was hier geschieht.“

„Das verstehe ich. Dennoch möchte ich anmerken, dass die Akademie in Wallstadt einen fähigen Meister braucht.“

Ein feines Lächeln erhellte Methalenos’ Gesicht. „Das ist nett, Feywind. Aber mein Entschluss steht fest.“

Iffitz fiepte erleichtert und streichelte Methalenos’ rechte Ohrmuschel.

„Ich will das nicht“, sagte Cass.

Feywind sah zu ihr. „Das weiß ich. Aber wir können es nicht riskieren, dein magisches Potential ungenutzt zu lassen. Sollte der erste Versuch scheitern, weil ich dich verschone, wird es einige Zeit dauern, ehe wir es erneut probieren können. Das wiederum erhöht die Gefahr für alle. Du siehst, es eilt.“

Cass schluckte, schüttelte den Kopf, setzte einige Schritte rückwärts – und prallte gegen Mangdalan, der sich leise hinter ihr postiert hatte.

Sie wirbelte herum.

Ein Blickduell.

„Ich weiß, zu was du imstande bist“, sagte er. Er setzte einen Schritt zurück und hob sein Schwert leicht an – nicht hoch genug, damit es eine offene Drohung war, aber doch eindeutig genug. „Es tut mir leid.“ In seinen Augen lag diese Bitte um Vergebung jedoch nicht.

Tyon stellte sich neben Mangdalan.

Cass taxierte die beiden.

„Ohne Waffe wird es schwierig für dich werden“, sagte Mangdalan. „Und glaube mir: Ich werde nicht zögern, die meine einzusetzen, damit wir hier wegkommen.“

Einige Momente des Schweigens verstrichen, doch weder Mangdalan noch Cass bewegten sich, sondern maßen sich weiterhin stumm.

„Cass“, sagte Feywind. Er wollte nicht, dass die Situation sich zuspitzte, weswegen er, auch wenn es ihm widerstrebte, abermals an ihr Schuldgefühl appellierte: „Ich habe Parimars Zauber von dir genommen. Als Dank hast du uns in Gefahr gebracht und obendrein mein Schwert zerstört. Und jetzt weigerst du dich auch noch, der Gemeinschaft zu helfen. Das ist mehr als nur selbstsüchtig.“

Und du? Bist du einen Deut besser, Feywind? Du tust das ja alles nur aus gutem Willen, nicht wahr? Schäm dich!

Er hörte nicht auf die innere Stimme, sondern sagte: „Ich bin enttäuscht von dir.“

Noch schäbiger fühlte er sich, als er sah, dass seine Worte Cass trafen. Sie wandte sich ihm zu. Ihre Entschlossenheit war dahin. Sie blinzelte, ihre Lippen zitterten. Dann ließ sie den Kopf sinken und ging zu ihm. Ihre Körperhaltung war ähnlich der Parimars.

Eines Tages wirst du es ihr danken, indem du dich ihrer Macht bemächtigst, um dich zu heilen – um deine Magie zurückzuerlangen. Nur darum geht es dir in Wahrheit! Du bist eine verdorbene Kreatur …

Feywind schluckte, dann, mit eisernem Willen, unterdrückte er die Stimme auch diesmal. Zu Mangdalan sagte er: „Nimm Parimar bitte die Schelle ab. Seine Magie muss frei fließen.“ Er sah den ostreichischen Magier an. „Solltest du Dummheiten machen, wird das dein Tod sein, hast du verstanden?“

Ohne den Kopf zu heben, nickte Parimar.

„Mangdalan, du passt auf, dass er nichts anstellt.“

Mangdalan nickte, entfernte die Halsschelle und reichte diese Tyon. Der verstaute sie im Schnappsack, den er auf dem Rücken trug.

„Ich bin ganz nah bei dir“, sagte Mangdalan und richtete das Schwert auf Parimar.

„Nehmt meine Hand“, sagte Feywind und breitete die Arme aus. Zaghaft legte Parimar die Hand in seine. Auch Cass ergriff seine Hand. Dabei machte sie eine Miene, als hätte sie die Finger ins Maul R’aal Sardashs gelegt.

„Habt keine Angst“, sagte Feywind.

Schlimmstenfalls sterben wir nur …

Er konzentrierte sich auf die Hände, die in den seinen lagen, spürte, dass Cass Schwielen hatte, Parimar nicht, spürte die Stärke in Cass und die Niedergeschlagenheit in Parimar. Dann löste er sich von diesen Empfindungen und richtete den Fokus auf sich selbst.

Leerte seinen Geist.

Er griff nach seiner Magie – und wappnete sich gegen die Enttäuschung, gegen diese tiefe innere Pein, die damit einherging. Oh, wie schwach er doch war!

Eines Tages wird es wieder gut sein, gemahnte er sich. Irgendwie wird es dir gelingen. Du darfst nicht aufgeben!

„Öffnet euch mir“, sagte er und schloss die Augen.

Zu seiner Überraschung strömte Parimars Magie ungehindert zu ihm. Kein Aufbegehren – es war, als hätten die jüngsten Ereignisse jeden Schutzwall niedergerissen.

Anders sah es – wie befürchtet – bei Cass aus: Widerstand.

Es riss Feywind aus seiner Konzentration. Zorn wallte in ihm, doch versuchte er, seine Stimme ruhig zu halten. Andernfalls würde Cass sich womöglich komplett sperren. „Dir wird nichts geschehen, das verspreche ich. Aber du musst dich mir öffnen – so schwer dir das auch fällt.“

„Ich versuche es ja, verdammt!“, zischte sie.

Feywind atmete durch. Dann ging er wieder in sich und konzentrierte sich auf die Schwingungen, die von Cass ausgingen. Er spürte ein sachtes Zupfen, mehr nicht. „Gut so“, murmelte er. „Mach weiter.“

Eine kleine Welle aus Energie schwappte ihm entgegen – es war, als hätte sich das Portal zu einer gewaltigen Schatzkammer geöffnet. Aber nur kurz und nicht weiter als einen Spalt. Dennoch erhaschte er einen Blick auf die Macht, die in Cass schlummerte. Er musste seine Aufregung zügeln. Das Erbe der Demoguren! „Hör nicht auf“, wisperte er. Hoffentlich merkte sie nicht, wie überrascht er war.

Ein weiterer Wellenschlag rauschte ihm entgegen. Er griff danach. Zusammen mit Parimars arkaner Energie – die ebenfalls alles andere als schwach war – machte er sich daran, die Magie in die Symbole um ihn herum zu lenken.

„Gut so!“, rief Mangdalan. „Sie leuchten auf!“

„Sei still!“, sagte Feywind barsch. Er öffnete die Lider halb, sah das Glimmen der in den Boden gekerbten Symbole. Es war im Verblassen begriffen.

„Mehr, Cass – ich brauche mehr!“

Sie wimmerte leise, versuchte aber, Feywinds Bitte nachzukommen. Zusammen mit der nächsten Woge ihrer Zauberkraft schnitt eine Empfindung in sein Innerstes: Angst.

Es war Cassidas Angst – die Angst, ausgeliefert zu sein.

In diesem Moment tat sie ihm leid, da er sich nur ausmalen konnte, wie schrecklich es gewesen sein musste, all die Zeit dem Willen Parimars unterworfen gewesen zu sein.

Darauf jedoch durfte er keine Rücksicht nehmen – sonst kämen sie nie von hier fort.

Er packte fester zu, zerrte mehr und mehr Energie aus ihr heraus. Dann verband er Cassidas und Parimars magischen Strom zu einer Einheit. Blitze knisterten vor Feywind, ehe Entladungen in den Boden peitschten, gleißende Wellen aus Licht. Die Gravuren leuchteten auf in jungem Feuer, die Halle vibrierte, Staub löste sich von der Decke.

„Methalenos!“, rief Feywind. „Lenkt Eure Magie hinein! Es wird gelingen!“

Der alte Magier warf die Arme in die Höhe. Ein Bogen aus weißorangem Feuer schwebte zwischen den Fingerkuppen beider Hände.

Vor Feywind erschien ein summendes, sich ineinander windendes Gebilde reinster Macht. „Jetzt!“

Methalenos schleuderte seine Energie in den rotierenden Energiekokon.

„Habt Dank!“, rief Feywind. „Ich bin sicher, dies war nicht das letzte Mal, dass wir uns gesehen haben!“

„Ja – das befürchte ich auch!“

Ein Donnern wie von Tausend Kriegshämmern, die auf die Rüstung eines Titanen trafen – das Bild vor Feywinds Augen zersprang. Eine brennende Klauenhand riss an seinen Eingeweiden, stülpte sie nach außen. Er schrie, ihm wurde schlecht.

Neben dem eigenen Schrei hörte er die gellenden Ausrufe seiner Gefährten.

Ein Vorhang aus bunten Magiekaskaden raste auf sie zu.


KAPITEL 8
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Der Nachhall eines Blitzes als Flammenstich in den Augen. Tränen rannen Feywind über die Wangen. Mit einer fahrigen Bewegung wischte er sie weg. Er lag auf hartem Untergrund. Blinzelnd richtete er sich auf und wartete, bis Schwindel und Übelkeit abflauten. Dunkelheit umfing ihn.

Panik griff nach seinem Herz. War er blind? „Mangdalan? Shnurk?“

Das Schaben von Stoff; aus anderer Richtung ein schwaches Flappen.

„Aua …“ Shnurks Stimme. „Wieso müssen diese Übertritte so fürchterlich sein?“

„Feywind?“, rief Mangdalan. „Ich sehe nichts. Wo sind wir?“

Feywind schöpfte Atem, und das Band der Angst um seine Brust lockerte sich. Also war er nicht der Einzige, der nichts sah. „Ich weiß es nicht“, sagte er und stand vorsichtig auf. Dem Hall der Stimmen nach zu urteilen, befanden sie sich in einem großen Raum.

„Parimar“, sprach er in die Dunkelheit. „Wir brauchen einen Lichtzauber.“

Als Reaktion erhielt er ein erbarmungswürdiges Stöhnen, gefolgt von einem: „Was muss ich denn noch alles durchleiden? Womit habe ich das verdient?“

„Du hast alles verdient, was dir wehtut“, knurrte Cass.

„Tyon?“, fragte Feywind.

„Hier.“ Es klang verängstigt.

Auch kein Wunder …

„Parimar!“, sagte Mangdalan barsch. „Auf was wartest du?“

Ein seelentiefes Seufzen, dann erstrahlte in etwa vier Metern Höhe eine Lichtkugel, die die Umgebung mit Glanz überschauerte.

„Feuerstrahl und Schwefel!“, flüsterte Feywind beeindruckt.

Sie waren in einer Art Tempel gelandet. Vierfach mannshohe, fein kannelierte Säulen mit Kapitellen in der Form von Meereswellen stützten eine tonnengewölbte, bemalte Decke. Feywind betrachtete die Darstellung. Leider war sie verblasst, durch feuchte Flecken verunziert und von Rissen durchzogen. Lediglich eine Ahnung der einstigen Farben erhaschte man – goldenes Rot, Gelb, dazu Blau –, doch welche Formen sie auskleideten – Landschaften, Lebewesen, etwas Abstraktes? –, war nicht mehr zu erkennen.

Doch da! In einer Ecke prangte ein Symbol, das ihn dazu nötigte, vor Schreck die Hand auf die Brust zu legen: das Klauenmal der Demoguren!

In seiner Nähe sog jemand die Luft ein: Cassida.

Den Kopf in den Nacken gelegt, fokussierte auch sie es.

„Unser beider Erbe“, murmelte Feywind.

Sie antwortete nicht darauf, schaute nur weiter nach oben, als wäre sie für den Moment dem Reich der Worte entrückt.

„Was habt Ihr gesagt?“

Überrascht wandte Feywind den Kopf.

Es war das erste Mal, dass Parimar weder winselte noch flehte oder auf irgendeine andere Art vermittelte, wie übel das Schicksal ihm mitgespielt hatte.

„Dass diese Anlage von den Eldar errichtet wurde.“ Das hatte Feywind zwar nicht gesagt, doch wollte er Parimar nicht auf die Nase binden, was Cass und er gemeinsam hatten. Je weniger der Kerl Bescheid wusste, desto besser.

„Ich dachte, Ihr hättet nicht Eldar gesagt – sondern Erbe.“ Nicht nur redete Parimar normal – er lächelte sogar. Ganz fein, fast nur Einbildung, als bemerkte man einen Schatten hinter sich, der jedoch verschwand, sobald man ihn fixierte.

Ausdruckslos erwiderte Feywind den Blick. Parimars Lächeln blieb. Nein, es wurde sogar breiter.

„Mir wird einiges klar“, sagte der Ostreicher, ehe er zur Decke sah, dann zu Cass und zuletzt wieder zu Feywind. „Auch Ihr tragt dieses Mal, nicht wahr?“ Er nickte, obwohl Feywind schwieg. „Mir fiel es auf, als ich Cassida zu mir holte und dadurch aus einem Leben in Armut rettete.“ Kurz schielte er zu ihr, hoffte wohl, dass sie es hörte, doch sie reagierte weiterhin nicht. „Jedenfalls war meine Neugier geweckt. Ich forschte nach und stieß auf die Sage von den Eldar und ihren dunklen Schwestern und Brüdern – den Demoguren.“

„Selbst wenn es so wäre“, sagte Feywind, „geht es dich nichts an.“

Parimars Lächeln fiel in sich zusammen. „Ich hasse es, wenn man mich ungefragt duzt.“

„Das ist mir egal. Du bist unser Gefangener.“

Verärgert furchte sein Gegenüber die Stirn. „Dann werde ich das jetzt auch tun. Ich weiß bereits, dass ich richtig liege, was dich betrifft.“

Feywind lachte. „Ach ja?“

„Du bist wie sie.“ Er deutete auf Cass. „Durch eure Adern fließt das Blut der Demoguren. Deswegen hast du keine Mühen gescheut, mir Cassida wegzunehmen.“

„Wegnehmen? Ich würde sagen, ich habe sie aus deinem finsteren Bann befreit.“

„Wieso glaubt jeder, dass sie so sehr bei mir leiden musste?“

Unvermittelt wirbelte Cass herum – und genauso unvermittelt hieb sie ihm die Faust in den Magen.

Der Schlag faltete Parimar zusammen. Die Kugel erlosch. Schwärze verschluckte die Gruppe.

„Cass!“, rief Feywind. „Was soll das?“

„Er stellt es dar, als hätte er alles dafür getan, damit es mir gutgeht“, wehte ihr Knurren durch die Finsternis. „In Brendens Auftrag hat er mich morden lassen! Das ist die Wahrheit!“ Sie atmete schwer, näherte sich.

„Cass!“, bellte Feywind erneut. „Lass ab! Oder willst du, dass wir im Dunkeln herumirren? Das wäre unser Tod.“

„Später sollte ich diese vermaledeiten Zaubersteine beschaffen. Ich war nur ein Werkzeug.“

„Ich weiß“, sagte er, nun sanfter. „Aber es ist der denkbar ungünstigste Zeitpunkt für Rache.“

Ihre Atemzüge wurden leiser.

„Parimar.“ Feywind beugte sich zum Magier hinab, der hustend und keuchend vor ihm lag. „Die Lichtkugel. Bitte“, fügte er hinzu, obwohl er die Kraft dafür selbst besaß, trotz seiner Brustverletzung. Zumindest hoffte er das. Dennoch würde dieser banale Zauber ihn über Gebühr anstrengen, während Parimar die Belastung kaum spüren würde, egal wie viel Energie Feywind ihm mit dem Zauber des Übertritts genommen hatte.

Nach einigen Momenten des Schweigens materialisierte sich die Lichtkugel wieder über ihren Köpfen.

Tyon raunte erleichtert.

Parimar erhob sich wankend, hielt sich den Bauch und stierte Cass an. „Haltet mir diese Furie vom Leib – oder ich lasse den Zauber verlöschen. Das schwöre ich! Und wenn wir alle verdursten oder verhungern oder abstürzen oder was auch immer!“

Feywind warf Cass einen Blick zu. Die Lippen zusammengepresst, setzte sie einige Schritte zurück und wandte sich schließlich der Dunkelheit jenseits des Lichtscheins zu.

Feywind klopfte Parimar auf den Rücken. „Ich denke, sie wird sich in Zukunft zurückhalten.“

Parimar brabbelte irgendetwas, ehe er sich aufrichtete und froh darüber schien, wieder ohne Schmerzen atmen zu können.

Feywind sah auf den Boden. Genau wie in der Welt der Dämonen existierte auch hier ein Kreis von Symbolen. Unter Jalnaptra hatten die Drähte eines magischen Speichers diese Rillen gefüllt, doch war ein solches Artefakt leider nicht zu sehen. Während er ein wenig weiterging, entdeckte er auch keine anderweitigen Spuren, die darauf hinwiesen, dass in jüngster Vergangenheit irgendjemand auf diesen Ort gestoßen war. Mit ziemlicher Sicherheit waren sie seit hunderten von Jahren die ersten Lebewesen, die sich hier bewegten.

Er hörte Schritte hinter sich.

Parimar folgte ihm.

„Ich bleibe lieber in deiner Nähe als bei den anderen Verrückten.“ Kurz blieb der Magier stehen, hob die Arme.

Das Prickeln von Magie auf Feywinds Haut. Er spannte sich, doch seine Sorge war unbegründet: Parimar erschuf lediglich eine zweite Lichtkugel, die bei den anderen Mitgliedern der Gruppe schwebte; die erste folgte dem Magier selbst – und leuchtete somit auch Feywind den Weg.

„Soll ich euch begleiten?“, rief Mangdalan. „Nicht, dass unser … Gast auf dumme Ideen kommt.“

„Nicht nötig“, antwortete Feywind. „Bis seine Magie sich regeneriert hat, wird viel Zeit vergehen.“

„Na gut, du musst das ja wissen.“

„Tue ich auch.“

Schweigend schritten Feywind und Parimar nebeneinander einher. Zuvorderst galt es natürlich, einen Ausgang aus dem Tempel zu finden – und vor allem einen Ausgang aus der Höhle, in der dieser seit seiner Erschaffung vor sich hin dämmerte: Durch die Risse in der Tempeldecke nämlich sickerte nicht der winzigste Lichtstrahl. Sosehr Feywind sich für einen Weg nach draußen interessierte, so sehr wollte er mehr über diesen Ort erfahren. Unter Jalnaptra war er zum ersten Mal auf ein Bildnis des Klauenmals gestoßen – und hier ebenfalls. Dort hatten lediglich Trümmer von den ehemaligen Bauten gekündet, hier war das anders. Durch den vergleichsweise guten Zustand des Tempels erhoffte er sich, auf eindeutigere Spuren der Eldar zu stoßen. Inwieweit ihm das weiterhelfen würde, wusste er nicht. Diesen Ort unerforscht zu lassen, verbot jedoch seine Neugierde.

Nachdem er ein paar Säulen passiert hatte, erspähte er im Streulicht der magischen Kugel einen Durchgang. „Sieh an, sieh an“, sagte er und strebte darauf zu.

„Vielleicht sollten wir nicht reden“, flüsterte Parimar und schickte besorgte Blicke in die Schatten. „Wer weiß, ob wir allein sind.“

Feywind winkte ab. „Sind wir, Parimar.“

„Wenn wir uns schon duzen – dann bitte Valdor.“

„Meinetwegen.“ Feywind lächelte. „Für dich in Zukunft: Erzmagus des Westreichs, Beherrscher der Elemente.“

Valdor schwieg – dann lachte er kurz auf.

Grinsend nahm Feywind die kurze Treppenflucht nach unten. Er war von lang vermisster Euphorie beseelt. Hier lag etwas Unbekanntes, etwas von den Eldar Erschaffenes. War das nicht großartig?

Ein Raum nahm ihn auf. Die Wände links und rechts gingen nicht gerade zur Seite ab, sondern wölbten sich in der Form eines nach vorne hin offenen Hufeisens zu einer im Widerschein des magischen Lichts glitzernden Fläche: Wasser.

Feywind ging bis zum Rand des Beckens. Stufen führten hinab ins Nass, das klar und durchscheinend vor ihm lag. Ein schwacher, kühler Hauch durchdrang den Stoff seiner Hose und legte sich angenehm auf die Haut. Er beugte sich hinab, tauchte die Hand hinein.

„Kühl, aber nicht so kalt wie ein Hundearsch“, sagte er und richtete sich wieder auf. Dieser Ort war wohl eine Art Baderaum. Ein Stich von Wehmut in der Brust, da er an den magischen See in Jalnaptra dachte, Ogaril. Das führte dazu, dass seine Gedanken ihn auch zu jenem See schubsten, an dem er mit Valena …

Seufzend kappte er den Strang aus Erinnerungen. Wo er auch war – irgendetwas führte seinen Geist immer nach Jalnaptra.

„Sind Hundeärsche kalt?“, fragte Valdor.

Feywind zuckte die Schultern. „Keine Haarspalterei bitte.“

„Oh“, stieß Valdor dann aus.

Feywind drehte sich herum.

Valdor hatte ihm den Rücken zugewandt und ließ den Blick über die Wände gleiten.

Umgehend gesellte sich Feywind zu ihm: Sie waren bemalt – und viel besser erhalten als die Tempeldecke. Beim Eintreten war ihm das nicht aufgefallen.

„Beeindruckend“, murmelte Valdor.

Nach kurzer Zeit stellte Feywind fest, dass es sich um ein einziges, zusammenhängendes Bildnis handelte. Den Mittelpunkt bildete – was ihn etwas verwunderte – der Durchlass, der den Baderaum mit dem Rest des Tempels verband. Nur darüber, unterhalb der Decke, wo sich der Bogen spannte, prangte eine Art Gefäß – Vase? Phiole? –, aus dem Blitze in alle Richtungen schossen. Das Gebäude darunter jedoch existierte nicht – denn dort war ja der Durchgang. Es musste sich allerdings um ein Gebäude handeln, weil sich unter dem Behältnis der oberste Teil einer Kuppel wölbte. Von dieser starrte einem ein geöffnetes Auge entgegen.

„Seltsam“, murmelte Feywind und schritt das Gemälde einmal in ganzer Länge ab. Gesichtslose Gestalten schauten zur Phiole. Manche hatten zwei Beine, andere drei oder vier. Genauso verhielt es sich mit der Anzahl der Arme.

Den Hintergrund des Gemäldes bildeten … Flügel? Sie spannten sich über die gesamte Länge. Die Kreatur jedoch, zu der sie gehörten, befand sich wohl hinter dem Gebäude – das ja nicht abgebildet war. Feywind versicherte sich, dass es keine Tür gab, die, wenn man sie schloss, das Bildnis komplettierte. Nein, da war keine.

„Was hältst du davon?“, fragte Valdor.

„Ich weiß nicht. Der entscheidende Teil fehlt ja offensichtlich.“

Valdor nickte. „Oder wurde absichtlich nie gezeichnet.“ Er strich die Fingerkuppen durch seinen Kinnbart, der zerrupft und dreckig war. Angewidert schaute er auf die Finger, klopfte sie an seinem ebenfalls ramponierten Umhang ab und rümpfte die Nase. Nachdem er dem Wasser einen sehnsuchtsvollen Blick zugeworfen hatte, sagte er: „Ich weiß, dass es beispielsweise in Karathien verboten ist, das Antlitz des höchsten Gottes auf Bildnissen jeder Art zu verewigen. Das gilt als Frevel.“

„Verstehe“, sagte Feywind. „Das wäre eine plausible Erklärung.“

Valdor nickte, ehe er näher an die Wand trat. „Sieh nur.“ Er deutete auf die ersten Pinselstriche neben der gähnenden Öffnung des Durchgangs. „Das sieht aus wie …“ Er beugte sich nach vorne und ließ die Lichtkugel nach unten schweben, sodass sie die Stelle besser ausleuchtete.

„… die Strahlen, die von der Phiole ausgehen?“

„Ja“, sagte Valdor. „Du hast recht.“

Feywinds Blick folgte einer dieser dünnen Linien.

Durch das bessere Licht fiel ihm auf, dass jedes Wesen, das aus der gemalten Tiefe des Gemäldes trat und von einem dieser Strahlen getroffen wurde, mehr Kontur besaß.

„Ein Elf“, raunte er, als ihm ein spitzes Ohr auffiel. „Und dort! Das ist ein Mensch.“

„Hm, ziemlich klein für einen Menschen“, meinte Valdor. „Sieht eher aus wie ein Zwerg. Hier, der dichte Bart.“

„Ein Zwerg? Ich habe noch nie einen gesehen. Die existieren nur in Geschichten.“

„Hast du bereits jeden Winkel von Bendarils Welt erschaut?“

„Nein, natürlich nicht.“

„Also kannst du auch nicht sagen, ob es sie gibt oder nicht.“

Feywind sah ihn an. „Du redest ganz schön schlau daher.“

„Ich bin auch ganz schön schlau.“ Ohne durch Mimik oder Gestik mitzuteilen, ob er das eher scherzhaft oder todernst gemeint hatte, wandte Valdor den Blick wieder dem Gemälde zu. „Die Blitze aus dem Behältnis verleihen den Pilgern – oder was immer diese Wesen darstellen sollen – Eigenschaften, die sie voneinander unterscheiden. Als wären sie aus Lehm, der durch die Kraft dieser Phiole oder des Bauwerks oder dieser riesigen Wesenheit mit den zackigen Flügeln erst geformt wird.“

Feywind nickte. „Die Flügel sehen fast aus wie die von Shnurk – nur sind sie weniger zerfranst.“

„Stimmt.“

„Ich frage mich, auf was dieses Gemälde anspie…“
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Statt den Satz zu beenden, verstummte Feywind abrupt.

Was hat er denn jetzt?, dachte Valdor und bedachte Feywind mit einem fragenden Blick. Statt zu reden, riss dieser nur die Augen auf, als hätte jemand einen Amboss auf seine Zehen fallen lassen.

„Was ist los?“, fragte Valdor vorsichtig. Für ihn bestand mittlerweile kein Zweifel daran, dass er von lauter Wahnsinnigen umgeben war. Noch schlimmer: von unberechenbaren Wahnsinnigen. Zu allem Überfluss war er denen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert – zumindest so lange, bis sich mit etwas Glück vielleicht die Gelegenheit bot, das Weite zu suchen.

Oder dieses verfluchte Dämonenmal loszuwerden! Das verunsicherte ihn noch viel mehr als die Tatsache, dass er momentan ein Gefangener war.

Aber wie dem auch sei: Derlei Bestrebungen mussten warten. Immerhin befanden sie sich nicht mehr in der Welt der Dämonen. Seine Lage hatte sich also gebessert. Zwar schmerzte sein Körper von der ruppigen Art, wie man ihn behandelte, doch er war am Leben. Damit das so blieb, musste er vorerst mitspielen und tun, was man von ihm verlangte. Irgendwann würde er es diesen westreichischen Folterknechten heimzahlen. Und vor allem Cassida, dieser gewaltbereiten, undankbaren Metze!

Ich hätte sie töten und irgendwo verscharren sollen, so lange Zeit dazu war. Jetzt habe ich sie am Hals. Die wird mich nicht aus den Augen lassen.

„Der Tempel der …“, platzte es da aus Feywind heraus. Als hätte er einen Herzanfall, drückte er die Hand auf seine Brust und umklammerte etwas, das unter dem Stoff verborgen war. Mit offenem Mund wandte er sich Valdor zu. „Der Tempel, der Tempel …“, keuchte er, als fehlte ihm der Atem, einen ganzen Satz zu formulieren.

„Ja, es ist ein Tempel“, sagte Valdor leicht gereizt. „Das habe ich bereits begriffen.“

Feywinds Augen flackerten im magischen Licht, als huschten dahinter Gedanken mit Kerzen in den Händen vorbei. „Der Tempel … der Auferstehung!“

Valdor runzelte die Stirn, während er sein Gedächtnis durchforstete. Hatte er von diesem Tempel nicht irgendwo etwas gelesen? Er glaubte, der Begriff hing mit den Eldar zusammen, was angesichts dieses Orts logisch erschien. Auch meinte er, dass die Jünger der Verdammnis etwas damit zu schaffen gehabt hatten. Hatten sie diesen Tempel nicht auch ausfindig machen wollen? Hm, könnte sein. Vielleicht lag er aber auch falsch, denn Konkretes war ihm leider nicht erinnerlich.

„Dabenas Mondklinge!“, sagte Feywind aufgeregt. „Um seine Geliebte aus dem Reich der Toten zu holen, begab er sich auf die Suche!“

Verständnislos sah Valdor sein Gegenüber an. Was faselte der da? Dabenas Mondklinge – war das nicht irgendein Schwertschwinger aus einer Abenteuergeschichte? Gute Güte, mit Sicherheit unterstes literarisches Niveau!

„Bei den Göttern“, hauchte Feywind, ehe er schrie: „Vielleicht ist er es!“

Valdor zuckte zusammen und setzte einen Schritt zurück, da Feywind herumwirbelte und ihn beinahe über den Haufen rannte, um ins Tempelinnere zurückzukehren. Dass er ohne Lichtzauber nur in der Dunkelheit herumstolpern würde, schien ihm einerlei.

„Herrjemine“, murmelte Valdor, dann eilte er Feywind nach, der von links nach rechts durch die Gegend hastete, sich im Kreis drehte, dann weiterhetzte, offenbar auf der Suche nach etwas, von dem er nicht wirklich wusste, was es war.

„So warte doch!“, brummte Valdor, doch Feywind setzte seinen Irrlauf fort.

„Es könnte sein! Das wäre unglaublich!“ Feywind lachte, was übertrieben klang, ein Laut irgendwo zwischen Frohsinn und Wahn.

Jemand eilte herbei: Cassida. Argwöhnisch schwenkte sie den Blick von Feywind zu Valdor.

Valdor blieb stehen, um ihr nicht zu nahe zu kommen, und hob die Hände. „Ich habe nichts getan.“

Hinter ihnen kam Shalamnurtalinak angeflattert, dieser durchtriebene, hinterhältige Schrumpfdrache. Wie hatte sich dieses kleine Biest gefreut, als die Dämonenpeitsche ihm, Valdor, das Siegel ins Fleisch brannte!

Du wirst das ebenfalls bereuen, du degenerierter, fliegender Wurm! Hätte ich gewusst, was für einen Ärger du mir einhandelst, hätte ich dich bei dem Verschmelzer gelassen, der dich erschuf. Dann hätte der sich mit dir herumplagen können!

„Feywind!“, rief Shalamnurtalinak dem Magier hinterher, der inzwischen nur noch als herumflitzender Schemen in der Dunkelheit zu erkennen war.

„Ihm nach!“, knurrte Cassida und deutete auf Feywind.

Valdor seufzte und tat, was sie verlangte, denn er hatte keine Lust auf eine weitere Tracht Prügel. Brenden hatte ihn manchmal herbeizitiert wie einen Laufburschen – wer hätte ahnen können, dass es noch viel schlimmer werden würde?

So setzte er dem Magier nach, der sich herumdrehte und zu Shalamnurtalinak sagte: „Der Tempel der Auferstehung! Er könnte es sein!“

„Das hier?“ Der Schrumpfdrache ließ den Blick schweifen, während er sich mit ruhigen Flügelschlägen in der Luft hielt.

„Ja!“ Feywind plapperte jetzt etwas von dem Gemälde, das Valdor und er entdeckt hätten – und das seiner Meinung nach auf diesen Tempel der Auferstehung anspiele. Und da der Torbogen in dieses Bauwerk führe, könne es ja sein, dass dies besagter Tempel sei.

„Ein Tempel unter der Erde?“, fragte Shalamnurtalinak. „Während deines Siechtums hast du mir oft von Dabenas und seinen Abenteuern erzählt. Vor dem Tempel fand er den Tod, als er sich den Jüngern der Verdammnis stellte. Aber das geschah nicht in irgendeiner Höhle, sondern unter freiem Himmel, oder?“

Feywind nickte, und mit diesem Nicken schien ihn diese nachgerade wahnhafte Euphorie zu verlassen. Die Schultern sanken herab, und das folgende „Ja, das stimmt“ klang wie das Eingeständnis einer Niederlage. Trotzdem schwenkte er den Blick umher, als könnte ein zufälliger Fund seine Theorie doch noch retten. „Dessen ungeachtet ist es nur eine Überlieferung. Der Kampf könnte auch hier stattgefunden haben, doch der Chronist, der die Geschichte niederschrieb, dachte sich, dass eine lichtüberflutete Ebene passender wäre für Dabenas’ Opfer.“

„Mag sein“, sagte Shalamnurtalinak. „Das glaube ich aber nicht. Wie hätte Dabenas auf diesen Tempel stoßen sollen? Und noch viel wichtiger: Gibt es irgendwelche Spuren, die beweisen, dass es sich wirklich um deinen lang gesuchten Tempel handelt?“

„Nein“, sagte Feywind. „Deswegen werde ich jeden Winkel genau begutachten.“

Shalamnurtalinak seufzte, doch klang es nicht genervt, sondern mitfühlend. „Ich weiß, wie viel dir diese Suche bedeutet. Aber lass den Wunsch nach Erfolg nicht deinen Verstand trüben.“

Feywind nickte. „Danke für den Rat. Ich werde ihn beherzigen.“

„Wo ist dieses Bildnis?“

Feywind deutete in die andere Richtung. „Gleich hinter dem Durchgang dort. Außerdem gibt es dort ein Becken mit sauberem Wasser“, bemerkte er mit einem Blick auf die weiterhin mit Dämonenblut besudelte Cassida.

Sie fing den Blick auf, schaute an sich hinab und lächelte befangen.

„Valdor“, sagte Feywind. „Erschaffe eine Lichtquelle im Baderaum.“

Aus Angst vor Cassida verbiss Valdor es sich, miesepetrig dreinzuschauen, sondern sagte freundlich: „Wie du wünschst.“ Nach kurzem Zögern fügte er „mein Gebieter“ hinzu. Ganz ohne Seitenhieb ging es einfach nicht.

War Feywind kurz zuvor guter Laune und zu Scherzen aufgelegt gewesen, prallte der Kommentar nun an ihm ab. Er sagte lediglich: „Nach dem Zauber kommst du zu mir. Wir nehmen den Tempel genauer in Augenschein.“

„Ich hätte ebenfalls nichts gegen ein Bad einzuwenden“, brummte Valdor.

„Das kannst du machen, wenn wir fertig sind. Los jetzt.“

Sich aufzuregen oder sich zu widersetzen, würde ihm nichts einbringen, das wusste Valdor. Allerdings hatte er genau zugehört, was Feywind und der verräterische Schrumpfdrache besprochen hatten. Offenbar stimmte es, dass Feywind beim Kampf gegen die Demoguren schwer verletzt worden war und weiterhin unter den Folgen litt. Das würde auch erklären, weshalb er selbst nicht zauberte. Des Weiteren suchte er diesen Tempel der Auferstehung. Hatte er Ähnliches vor wie Dabenas Mondklinge? Wollte auch er jemanden von den Toten zurückholen? Das würde seine Aufregung erklären.

„Auf was wartest du?“, fragte Feywind.

„Ich mache ja schon.“ Valdor setzte sich in Richtung Baderaum in Bewegung, um den Lichtzauber zu wirken.

„Ich komme mit, wenn ihr den Tempel erforscht“, sagte Cassida und schaute Valdor misstrauisch an.

„Viel Spaß beim Herumirren“, sagte Shalamnurtalinak. „Ich werde mir derweil das Gemälde ansehen – und ein bisschen planschen. Schrumpfdrachen sind nämlich sehr reinliche Wesen.“

Valdor schnaubte. „Ist mir damals nie aufgefallen.“


KAPITEL 9
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Niedergeschlagen und mit angezogenen Beinen saß Feywind an die Wand gelehnt, in seinem Rücken das Gemälde, das so viele Erwartungen geweckt und keine erfüllt hatte. Bis auf Säulen, leere Räume, einem eingestürzten Deckenabschnitt und einem geborstenen Springbrunnen hatte er nichts entdeckt: keine magische Kammer; keine weiteren Hinweise; keine Phiole; keine Spuren eines Kampfes. Die einfache Wahrheit: Ein Künstler hatte das Bild gefertigt, um den Baderaum zu verschönern.

Alte Gedanken und Gefühle waberten durch Feywinds Innerstes, als hätten die Stiefel einer Armee den Schlamm eines Flussbetts aufgewühlt.

Nichts war schlimmer als enttäuschte Hoffnung. Überhaupt war Hoffnung die größte Geißel des sterblichen Daseins. Leider hatte er nichts anderes, das ihn antrieb. Wie lange würde er das durchhalten? Ihm war, als würde jeder Rückschlag ein Stück seiner Seele weghobeln. Was, wenn er eines Tages den Tempel der Auferstehung tatsächlich fand, nach Jahren der Irrfahrt, nach Jahren der Entbehrung? Wäre am Ende überhaupt irgendein Gefühl übrig? Oder nur Erschöpfung und Ernüchterung? Er stellte sich vor, Valena erstünde vor ihm zu neuem Leben – und er spürte nichts.

Er schloss die Augen. In der Schwärze erstrahlte ihr Gesicht, ehe es beim Öffnen der Lider zersprang. Schlangenwurzelextrakt würde helfen, die düsteren Gedanken zu zerstreuen. Auf bunten Schwingen würde er in den Schlaf schweben.

Nein, das war im Moment unmöglich: Er musste bei wachem Verstand sein. Da die rechte Hand leicht zitterte, ballte er sie zur Faust: Sein Körper sehnte sich nach der Droge.

Flehte danach.

Sollte er das Extrakt weiter zu sich nehmen, würde das Zittern sich verstärken; er würde Schweißausbrüche und Krämpfe erleiden, die, sofern er dann immer noch nicht aufhörte, zum Tod führen könnten.

Leider machte sich Verlangen nicht nur körperlich bemerkbar. Auch die Stimmung litt darunter.

Selbstmitleid hast du dir im Laufe der letzten Monate genug gegönnt! Hör auf zu jammern!

„Zaudern hilft niemandem weiter“, murmelte er und überlegte, ob dem Fehlschlag nicht auch etwas Gutes anhaftete. Nach einiger Zeit bahnte sich ein lichthafter Gedanke durch die Trübnis: Das Gemälde hinter ihm hatte den Tempel der Auferstehung als Motiv, doch befand es sich nicht in irgendeinem von Menschen oder Elfen geschaffenen Bauwerk. Nein! – es war hier, an einem Ort, wahrscheinlich errichtet von den Eldar höchstselbst!

Eigentlich solltest du dich freuen!

Gewissheit darüber, ob der Tempel der Auferstehung wirklich existierte, würde er natürlich erst haben, sobald er davorstand. Dennoch hatte das Bildnis mehr Gewicht als die bloße Erwähnung in irgendwelchen Legenden.

„Dabenas“, murmelte Feywind, „ich bin sicher, du hast ihn wirklich gefunden. Oder?“

Er atmete ein paar Mal tief durch, ehe er zu seinen Gefährten schaute. Tyon und Mangdalan entledigten sich gerade ihrer Kleidung. Valdor sah ihnen einen Augenblick dabei zu, ehe er sich ebenfalls ans Ausziehen machte.

Shnurk befand sich bereits im Wasser, auf dem Rücken liegend, die Flügel ausgebreitet. Sein mit kleinen Zacken bewehrter Schwanz bewegte sich rhythmisch von links nach rechts und ließ ihn vorangleiten.

„Welche Wonne!“, rief er entzückt. Er wollte noch etwas sagen – kam jedoch nicht dazu: Mangdalan sprang vom Rand, zog die Beine an und klatschte ins Wasser. Als wäre ein riesiger Trümmer aus der Hallendecke gebrochen, stieg eine Fontäne hoch. Als sie zusammenfiel, prasselte ein Teil davon direkt auf Shnurk. Der prustete laut, doch damit nicht genug: Eine Welle hob den kleinen Drachen so heftig an, dass er sich überschlug und einen Moment vollständig untertauchte.

Shnurk und sein Peiniger tauchten zeitgleich auf; Mangdalan lachend, Shnurk keifend.

„Du ungeschlachter Haudrauf von dem Gewicht eines Bergfrieds! Nicht einen Moment kann man sich im wahrsten Sinne des Wortes treiben lass…“

Ein Wasserfächer spritzte Shnurk direkt ins Gesicht: Tyon war seitlich angelaufen und ebenfalls hineingesprungen.

Nun gab es kein Halten mehr.

Mangdalan und Tyon schütteten sich vor Lachen schier aus, während Shnurk unter zahlreichen Verwünschungen davonschwamm.

Ein Lachen zu Feywinds Linken.

Cass.

Hatte er sie jemals lachen gehört?

Wenn ja, konnte er sich nicht daran erinnern. Jedenfalls klang es ungewohnt – und schön. Hell und melodisch, aber auch zurückhaltend, nicht ungestüm. Zusammen mit ihrem amüsierten Lächeln hatte Feywind das Bild eines Tautropfens vor Augen, der im Licht eines frühen Morgens glänzte. Auf der anderen Seite des Durchgangs lehnte sie an der Wand, hatte die Sohle des linken Stiefels gegen selbige gestemmt und beobachtete das Treiben im Wasser. Sogar als ihr Blick auf Valdor fiel, hielt sie ihr Lächeln aufrecht.

Valdor folgte den beiden Kriegern, aber nicht, indem er ebenfalls sprang: Die Arme um den Oberkörper geschlungen, stakste er die Stufen hinab. Bei jedem Schritt sog er laut die Luft ein. „Kalt wie ein Hundearsch!“, rief er. „Du hast gelogen, Feywind! Ich drohe zu erfrieren!“

Feywind war verwundert darüber, dass ausgerechnet eine Bemerkung Valdors ihn lächeln ließ. „Du bist einfach nur zimperlich!“

„Sagt derjenige, der sich nicht ins Wasser traut!“, entgegnete Valdor – und glitt nach vorne. Er rief vor Schreck und Kälte aus und unternahm einige recht ungelenk wirkende Schwimmbewegungen, reckte dabei den Kopf in die Höhe, sodass der Körper wie ein U nach unten im Wasser hing.

Tyon, der mit Mangdalan herumalberte, warf sich in jugendlichem Ungestüm nach hinten. Seine Armverletzung schien er vor lauter Freude und Überschwang gar nicht zu spüren.

Die dadurch ausgelöste Welle klatschte Valdor mitten ins Gesicht.

Empört spuckte der Magier aus und ruderte und strampelte wild, ehe er den Rückzug in einen ruhigeren Bereich des Beckens antrat.

„Was ist, Feywind?“, erklang Cassidas Stimme. „Steht dir nicht der Sinn nach einer Erfrischung?“

Feywind wandte ihr den Blick zu. „Eher nicht. Wenn die Bemerkung erlaubt ist: Ich denke, du hättest ein Bad viel eher nötig.“

Cass stieß sich von der Wand ab und schaute an sich herab. „Das stimmt wohl“, murmelte sie, ging zum Becken und zog die Stiefel aus. Ein Blick über die Schulter. „Komm schon. Viel besser ist es bei dir auch nicht: Man riecht dich bis hierher.“

„Was?“ In übertriebener Empörung schnupperte er an seiner Kleidung. „Das kann nicht sein.“ Aber sie hatte recht: Zwar stank er nicht, doch so ziemlich alles – von verfaultem Essen oder einer Latrine mal abgesehen – roch bestimmt besser als er. Also stand er auf und begab sich zu ihr.

Cass fuhr fort, sich aus ihrer vor Schmutz, Sand und Dämonenblut starrenden Kleidung zu schälen. Gerade streifte sie das Oberhemd über den Kopf und warf es mit einem Schlenkern des Handgelenks zu Boden.

Rasch sah Feywind zur Seite, erhaschte aber trotzdem einen Blick auf die Brüste.

Er hörte, wie Cass auch die restliche Kleidung ablegte. Sie ging an ihm vorbei, als schlenderte sie über eine Wiese. Die wohlgerundeten Pobacken nicht anzustarren und zu bewundern, war eine harte Willensprobe.

Feywind verlor sie auf Anhieb.

Allerdings war er nicht der einzige: Tyon knuffte Mangdalan leicht mit dem Ellenbogen, als Cass an den Beckenrand trat und die Arme über den Kopf streckte. Mit einem eleganten Sprung stieß sie ins Wasser, glitt dahin wie ein Pfeil, ehe sie, weiterhin untergetaucht, die Hände durchs verfilzte Haar wühlte. Eine Wolke schwebte nach allen Seiten, Dreck und Dämonenblut. Zuletzt rieb sie sich übers Gesicht, dann durchbrach sie die Oberfläche und schüttelte den Kopf, dass die Tropfen nur so flogen. Sie stand Mangdalan und Tyon zugewandt, die offenbar nicht umhin konnten, sie einerseits erstaunt, andererseits mit kaum verhohlener Begeisterung anzuglotzen.

Cass, gerade dabei, Wasser aus dem Haar zu wringen, runzelte die Stirn. „Ist irgendwas?“

Mangdalan räusperte sich ertappt, ehe er auf sie deutete. „Du … du hast da noch einen Fleck Dämonenblut an der Wange.“

„G-genau“, pflichtete Tyon ihm bei, der allerdings nicht ihre Wangen betrachtete, sondern die Beschaffenheit ihres Körpers in Brusthöhe.

Cass rieb sich über die rechte Wange.

Mangdalan wackelte mit dem Zeigefinger. „Die … die andere.“

Cass verengte die Augen, rieb sich über die andere, tauchte bis zum Hals unter und näherte sich Shnurk, der das Ganze wortlos, aber mit einem wissenden – und leicht abschätzigen – Blick verfolgt hatte.

„Warum sind die so seltsam?“, fragte sie ihn.

Shnurk hob eine Augenbraue. „Darüber lasse ich mich jetzt besser nicht aus.“ Damit legte er sich auf den Rücken und schwamm davon.

Cassida folgte ihm. „Wo willst du hin?“

„Ich schaue mal, wo dieser übergroße Badezuber hinführt.“

„Bin dabei.“

Zusammen verschmolzen sie langsam mit der Dunkelheit, ehe Shnurks Stimme erklang: „Parimar! Wir brauchen Licht.“

„Ich möchte ab jetzt Valdor genannt werden! Sonst mache ich gar nichts! Und außerdem: Muss das sein?“

„Ja. Es ist dunkel!“

„Nur, wenn die … die Frau nicht mitkommt.“

Mangdalan grinste Tyon an, ehe er rief: „Cassida! Du bleibst hier!“

Feywind sah seinen Freund an. „Ist das eine gute Idee, Shnurk und Valdor allein zu lassen?“

Mangdalan überlegte einen Moment. „Tyon, begleite Shnurk und Par… Valdor.“

Tyon zog eine enttäuschte Miene, was Mangdalan ein kurzes, aber lautes Lachen entlockte.

„Schon gut. Ich gehe mit. Feywind, du – und Cassida – bleiben hier.“

Tyon wirkte glücklich.
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„Er hat dich wirklich all die Jahre kontrolliert?“, fragte Tyon und sah Cassida ungläubig an.

Sie nickte, was ein paar Tropfen aus ihrem Haar löste. Sie fielen ins Wasser und erzeugten kleine Wellen, deren Ringe miteinander verschmolzen.

Tyon kratzte sich an der sonnengebräunten Stirn und strich sich Strähnen seines schwarzen Haars zur Seite. „War das, als würdest … als würdest du Nebel im Kopf haben?“

„Ein bisschen“, murmelte Cassida. „Ich wusste nie, ob ich etwas tat, weil ich es wollte – oder weil er es wollte.“

Tyon schüttelte den Kopf. „Warst du immer in seiner Nähe?“

„Nein.“ Kurz sah sie zur Seite. Als sie Feywind und Tyon den Blick wieder zuwandte, wirkten ihre Augen wie in Form gebranntes Grünglas, hart und kalt. „Ich war sogar viel unterwegs. Aber selbst auf diesen Reisen, weit entfernt von ihm, richtete sich mein Denken und Tun einzig und allein auf die Erfüllung des Auftrags.“

Feywind presste sich Wasser aus dem Haar, ehe er die Hände sinken ließ und sie ansah. „Du musstest für ihn töten, hast du gesagt.“

„Ja“, sagte Cass. „Für Valdor sollte ich die magischen Steine beschaffen. Brendens Wünsche waren in der Tat blutiger.“ Sie senkte den Blick. „Ich war eine Attentäterin, die für Brenden Leute aus dem Weg schaffte, weil sie ihm gefährlich wurden. Oder weil sie ihm einfach nicht passten …“

Tyons Augenbrauen rutschten nach oben. „Der Zauber war so stark, dass er dich zwang, jemanden zu töten?“

„Mir ist kalt“, sagte Cass und ging an ihnen vorbei. Die Eleganz, mit der sie aus dem Wasser stieg, erinnerte Feywind an Nalda – nur dass er die niemals splitternackt gesehen hatte. Wasser strömte über Cassidas helle Haut, tropfte herab, doch langsam und träge, ja fast widerwillig, als wollte es den Kontakt mit ihr so lange wie möglich halten.

Feywind verstand das Wasser. Sie war eine Schönheit.

Sofort schämte er sich wegen dieses Gedankens.

Valena.

Für ihn gab es nur sie, niemanden sonst!

Tyon bewunderte Cassidas Rückansicht, einen Ausdruck im Gesicht, dass man meinen könnte, man hätte ihm das Gehirn geklaut und stattdessen Wolle in den Kopf gestopft.

„Mir reicht es auch“, sagte Feywind grinsend. „Kommst du mit?“

Tyon blinzelte; die Wolle wich, das Gehirn kehrte offenbar zurück. „Was hast du gesagt?“

„Ob du auch das Becken verlassen möchtest.“

Tyon räusperte sich, dann wurde er rot im Gesicht und drehte sich hastig zur Seite. „Ich … äh … bleibe noch. Die Kälte tut gut.“ Damit hüpfte er nach vorne, tauchte unter und schwamm davon.

Feywind unterdrückte ein Lachen und stieg hinaus. Mit den Händen streifte er Wasser vom Körper, hielt jedoch inne, da er Cassidas Blick bemerkte.

Keine Regung in ihrem Gesicht, nur ein Blinzeln, einmal, zweimal, ehe sie den Kopf schüttelte. „Entschuldige, ich …“

„Bin ich so abschreckend?“

Sie lachte kurz, ehe sie sich nach ihrer Hose bückte, sie anhob, jedoch nicht über die Beine streifte. Angewidert begutachtete sie den Stoff. „Nein, gar nicht“, sagte sie dann. „Ich meine, dass …“ Sie seufzte. „Vergiss es einfach.“ Ein weiterer Seufzer, gefolgt von einem verhaltenen, fast zaghaften Lächeln. „Danke, dass du mich befreit hast. Dafür hast du viel auf dich genommen. Ich verspreche, dass ich Valdor nichts tun werde, solange er nützlich für dich ist.“ Offenbar hatte sie gesagt, was sie sagen wollte, denn sie raffte ihre Kleidung zusammen – und warf sie ins Wasser. Dann sprang sie hinterher und säuberte die einzelnen Stücke so gut, wie es ging.

„Gern geschehen“, murmelte Feywind und schaute auf den Haufen seiner eigenen Kleidung, die Wasser ebenfalls bitternötig hatte. Aber er wollte keine feuchten Sachen tragen und die ganze Zeit frieren. Nachdem er sich angezogen hatte, hörte er ein Flattern.

Shnurk landete neben ihm und schüttelte sich wie ein Hund, der gebadet hatte. Ein paar Tropfen trafen Feywind.

„Na, wieder sauber?“

Shnurk wandte sich ihm zu, lächelte. „Ja. Hat gutgetan. Noch erfreulicher, als meiner mir angeborenen Reinlichkeit nachzugehen, ist allerdings der Umstand, dass das Becken von einem See gespeist wird. An dessen Ufer geht es weiter, hin zu einem natürlichen Durchbruch. Dieser ist unser Ziel.“

„Klingt gut.“ In diesem Moment bemerkte Feywind, dass Mangdalan und Valdor zurückkehrten. Zusammen verließen sie das Becken und kleideten sich an. Mangdalan hatte nur noch Beinlinge, Stiefel und sein Schwertgehänge, sodass er mit bloßem Oberkörper dastand. Der Schnitt auf seiner Brust klaffte weiterhin ein bisschen auf, und mit Wasser verdünntes Blut rann ihm über den Bauch. Er wischte es weg, dann sah er Feywind an. „Es geht weiter. Wäre gut, wenn wir einen Weg nach draußen fänden.“

„Und etwas zu essen“, sagte Tyon, der nun ebenfalls das Becken verließ und sich zu seinem Kleidungshaufen begab.

„Stimmt.“ Feywind verspürte ebenfalls Hunger. In der Dämonenwelt hatten sie, gespeist von der dortigen Magie, weder Nahrung zu sich nehmen noch schlafen müssen. Jetzt war das anders.

„Viele Vorräte haben wir nicht mehr“, brummte Mangdalan, während er in einer Provianttasche herumstöberte. Er förderte einen Stapel Trockenkekse zutage und warf jedem einen zu.

Feywind fing ihn und knabberte daran. Schmeckte nach gar nichts, füllte aber den Magen.

„Als hätte man sie abgezählt“, meinte Mangdalan. „Das war’s. Mehr haben wir nicht.“

„Toll“, merkte Shnurk kauend an, schluckte und sah säuerlich auf die leere Tasche. „Fliegen ist viel anstrengender als gehen, nebenbei bemerkt.“

„Klar“, sagte Feywind. „Hätte ich das gewusst, hätte ich dir meinen Keks natürlich überlassen.“

„Oh, wie nett.“

„Für dich immer.“ Feywind sah die Gefährten an. „Nun denn, brechen wir auf.“
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Wie Öl schimmerte die Oberfläche des finsteren Sees im Licht der beiden magischen Kugeln. Feywind dachte an seine Furcht, nach dem Teleport in solch einem Gewässer aufzutauchen, unter Wasser, nach Atem ringend, ohne Licht und beobachtet von einer schrecklichen Kreatur.

Ekelerregend gut und klar entsann er sich, wie er mit Mangdalan, Nalda und anderen Elfen den unterirdischen See unter Jalnaptra durchquert hatte. Wie der stechende, nachhallende Schmerz, wenn man einen beschädigten Zahn anfasste, so fühlte sich die Erinnerung an den dornenbesetzten Rücken an, als dieser zum ersten Mal auftauchte.

„Feywind?“

Er sah Cass an.

„Was ist mit dir?“

Er wandte sich ab. „Nichts. Nur alte Narben.“

Sie nickte, schien genau zu wissen, was er meinte.

Shnurk flatterte über ihnen, flog immer ein bisschen voraus, kehrte jedoch zurück, sobald das Licht nicht mehr ausreichte. „Bald erreichen wir den Durchgang!“

Sie schritten entlang des Ufers, steiniger Untergrund, Kiesel knirschte unter den Stiefeln. Davon abgesehen war es totenstill.

Nach und nach wurde der Weg breiter, der See zog sich nach links zurück. Steinstelen erhoben sich vor ihnen, ähnlich mahnenden Fingern, die sich, je mehr das Licht sie erfasste, langsam aufzurichten schienen. Symbole oder Zeichnungen gab es keine. Der Zweck der Felskeile erschloss sich Feywind nicht.

Der Durchgang lag etwas erhöht – und gut zu erreichen durch eine Flucht geborstener Stufen, die, so man seine Schritte vorsichtig setzte, keinerlei Hindernis darstellten.

Nach der Treppe wartete ein Korridor auf sie – schlicht, aber nicht natürlichen Ursprungs –, der sie in einigen Windungen in eine weitere Kaverne entließ.

Deren Ausmaße übertrafen die der vorigen um ein Vielfaches. Selbst mit dem spärlichen Licht war dies unschwer zu erkennen. Der fransige Schein verlor sich auf einer weiten Fläche. Die Decke erreichte er nicht.

„Pauke und Schalmei!“, entfuhr es Shnurk. „Soll ich die Höhle erkunden?“

„Gute Idee“, sagte Feywind. „Valdor, binde ein magisches Licht an Shnurk.“

„Sofern er das zulässt, kein Problem.“

Shnurk nickte.

„Ich … muss dich dafür anfassen.“

Shnurk schaute ihn an, die Augen leicht zusammengekniffen. „Meine Beißerchen sind geschliffen scharf. Wollte ich nur angemerkt haben.“

Valdor platzierte die rechte Hand auf Shnurks Kopf, bewegte die Lippen.

Feywind spürte das Kribbeln von Magie – und Cass offenbar auch. Sie stand nah bei Valdor, bereit, sofort einzugreifen, falls der Magier etwas im Schilde führte.

Eine rotierende Kugel erschien über Shnurks Kopf.

Das Kribbeln verebbte.

Shnurk trat an die Kante des Plateaus, auf das sie der Tunnel entlassen hatte, und stieß sich ab. Die Schwingen gestreckt, sackte er ein Stück nach unten, ehe er wieder nach oben glitt und seine Kreise zog. Es sah aus, als flöge ein Glühwürmchen umher, der Lichtpunkt wurde kleiner und kleiner. Schwach sah man, was im Radius der Helligkeit zum Vorschein kam: Bauwerke. Wie viele genau es waren, ließ sich nicht einmal schätzen.

„Weiter“, sagte Mangdalan und stieg die nächste Treppenflucht hinab, diese jedoch breiter und länger. Als sie den Boden erreichten, schritten sie in jene Richtung aus, die sie in die Mitte dieser außerordentlichen Stadt führen sollte.

Zu beiden Seiten fischte Valdors Lichtkugel die ersten Gebäude aus der Dunkelheit. Die Bauweise glich jener des Tempels: wuchtig, imposant, säulengestützt.

„Beeindruckende Architektur“, sagte Valdor.

Niemand entgegnete etwas darauf. Feywind wusste auch, warum: Keiner wollte, dass das Licht etwas anderes beschien als toten Stein. Andererseits: Gäbe es hier Wesen, die ihnen etwas Böses wollten, hätten diese zumindest Shnurk längst bemerkt. Ab und an erhaschte man ein Glimmen des Lichtzaubers, der den Schrumpfdrachen begleitete, ähnlich dem Leuchten eines fernen Traums.

Nach einiger Zeit weiteren Dahinschreitens sah Mangdalan das offenbar genauso. Er schloss zu Feywind auf, der hinter Tyon ging, und raunte: „Eine Stadt des Todes, so wirkt dieser Ort auf mich.“

Feywinds Blick tastete über die großen Gebäude, die – so zumindest kam es ihm vor – lieber in den Schatten bleiben würden. Nur mit Mühe nahm Valdors Licht ihnen diese Zurückhaltung, es kämpfte sich über rissige Fassaden und dumpfes Mauerwerk. An manchen Stellen wucherten Flechten oder ein schmieriger, algenähnlicher Bewuchs. „Nichts regt sich. Wie lange steht diese Stadt wohl schon hier, vergessen und ohne Leben?“

„Eldar“, sagte Mangdalan nur. „Da bist du der Experte. Aber auf jeden Fall sehr lange, nicht wahr?“

„Mit Sicherheit“, erwiderte Feywind. „Aber ein Experte bin ich bei Weitem nicht. Es gibt viel zu viel, wovon ich keinen Schimmer habe.“

„Und viel zu viel, auf das wir keinen Einfluss haben.“ Mangdalans Worte klangen nach mehr als nur einer Feststellung. Wäre Zorn sichtbar, würde jeder Buchstabe glühen.

„Was genau meinst du?“

Mit einem unwirschen Auswerfen des rechten Arms erfasste Mangdalan eine ganze Zeile von Gebäuden. „Allein das hier! Wir stapfen durch irgendetwas, von dem wir weder wissen, was es ist, noch, wo es ist!“

Feywind zuckte die Schultern. „Ist nicht das erste Mal, dass uns das passiert.“

„Eben!“ Verständnislos schaute Mangdalan ihn an. „Stört dich das denn gar nicht?“

„Man gewöhnt sich daran. Ich denke, wir können froh sein, dass wir am Leben sind. Das hätte oft anders ausgehen können.“

„Wir müssten tot sein.“

Nun war es an Feywind, Unverständnis in seinen Blick zu legen.

Ein Wunder, dass keine Funken aus Mangdalans Augen sprühten, als er sagte: „Der Ritt in die Schlacht. Ich wollte Brenden kriegen. Und was ist dabei herausgesprungen? Nichts!“

Feywind sah sich um, ob die anderen zuhörten. Cassida und Valdor waren etwas zurückgefallen; Tyon stierte konzentriert in die Dunkelheit, damit sie nicht in eine unschöne Überraschung liefen. Mit gedämpfter Stimme sagte Feywind: „Ich denke, du hättest Brenden sogar erwischt. Wer hätte denn mit karathischer Kavallerie rechnen sollen?“

„Es war viel zu waghalsig. Punkt. Calisp hätte die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.“

„Gelegentlich bist du halt … impulsiv.“

Mangdalan schnaubte. „Bestraft wurde nicht ich – sondern meine Soldaten.“

„Du bist zu hart zu dir.“

Genauso unwirsch wie vorher schnitt die rechte Hand durch die Luft, als wäre sie eine Schwertklinge, die einen Gegner fällen sollte. „Nein! Ich hatte die Verantwortung! Und jetzt? Arlona, Gladros und all die anderen – tot!“

Tyon wandte ihnen den Blick zu.

„Ja, hör nur!“, rief Mangdalan. „Wahrscheinlich beißt du bald ins Gras. Geht allen so, die mit mir kämpfen.“

Statt die Aussage mit vorwurfsvollem Blick zu bestätigen, verlor sich Tyons Mimik in Verblüffung und Unsicherheit. „Was redest du nur? Jeder, der sich für die Mission meldete, tat dies freiwillig. Jeder wusste, was passieren könnte. Du trägst keine Schuld daran, Schwertmeister.“

„Da hörst du es“, sagte Feywind unaufgeregt. „Hätte ich dir auch sagen können.“

„Schau nach vorne, Tyon“, brummte Mangdalan.

Tyon verzog den Mund und wandte sich wieder dem Halblicht vor ihm zu, in dem die Schatten der Gebäude warteten.

„Keine Schuld“, flüsterte Mangdalan. „Dass ich nicht lache. Durch meine Entscheidung schickte ich sie in den Tod.“

„Die Schuld liegt genauso bei mir“, sagte Feywind.

Mangdalan sah ihn an, öffnete den Mund, ehe er ihn wieder schloss. Eine Zeit lang stapfte er schweigend weiter, grimmig. Als sie einen Platz erreichten, in dessen Mitte ein Obelisk aufragte, sagte er: „Hast du gewusst, dass wir auf einen Obelisken zugehen?“

„Da ich keine prophetische Gabe besitze – nein.“

„Sinnbildlich für alles, was geschieht.“ Zornig spuckte Mangdalan aus.

Feywind seufzte. „Ich verstehe nicht, was du meinst.“

„Damit meine ich, dass wir blind voranstolpern. Das Schicksal – oder die Götter, wer weiß das schon – schubst uns hierhin und dorthin. Wir taumeln von einer Überraschung in die nächste. Stets sind wir den Geschehnissen einen Schritt hinterher – nie voraus.“ Mangdalan schnaufte verdrossen. „Das treibt mich langsam in den Wahnsinn. Ich sollte bei Nalda sein. Das Westreich ist in großer Gefahr. Brenden paktiert mit Karathien. Wieso er das tut, ist nicht schwer zu erraten!“

Mit einem Fußtritt beförderte Feywind einen kleinen Stein in die Dunkelheit. „Vergiss Sarkemia nicht. Sie wird Nalda und Calisp über Brendens Bündnis mit Karathien informieren. Darüber können wir froh sein.“

In einer Mischung aus Überraschung und Argwohn sah Mangdalan ihn an. „Sollte es nicht deine Aufgabe sein, dich über irgendetwas zu beklagen?“

Feywind lachte leise. „Ich möchte dieses Lamentieren hinter mir lassen.“

Sein Freund hob eine Augenbraue. „Hört, hört!“

„Übrigens finde ich, du spielst die eigentlich mir zugedachte Rolle mit Bravour.“

Ein, zwei Atemzüge, dann bellte Mangdalan ein Lachen. „Nein, die Rolle ist überflüssig. Braucht niemand.“ Er senkte die rechte Hand auf den Schwertknauf. „Trotzdem habe ich es langsam satt, mir die Hacken abzulaufen.“

„Mangdalan“, sagte Feywind. „Zähme deinen inneren Aufruhr. Das führt zu nichts. Ich habe etwas für dich, das dich beruhigen wird.“

Mangdalan schnaubte. „Klingt, als würdest du mir gleich ein Schlaflied vorsingen.“

„Wer hinter dir steht …“, sagte Feywind.

Erstaunt sah Mangdalan ihn an, vollendete jedoch die Sentenz: „… den beschütze.“

„Wer an deiner Seite steht …“

„… den respektiere.“

„Wer sich dir entgegenstellt …“

„… den bekämpfe ohne Gnade!“, grollte Mangdalan, ehe er Feywind umarmte – kurz, aber fest. Dann seufzte er. „Du hast recht. Ich kann nicht ändern, was geschehen ist. Ich kann nur zusehen, dass die Verluste nicht umsonst waren.“

„So gefällst du mir viel besser. Und außerdem: Findest du nicht, dass dieser Ort eine Aura der Ruhe ausstrahlt?“

Mangdalan verzog das Gesicht. „Bitte? Das ist ein riesiger, steinerner Sarg, mehr nicht. Ich will so schnell wie möglich weg von hier.“ Er richtete den Blick in die Höhe. „Wo ist eigentlich unser zu kurz geratener Späher abgeblieben?“

Feywinds Augen folgten Mangdalans Blick: Shnurks Licht war nicht zu sehen. Sorge griff nach seinem Herzen, doch er unterdrückte sie. Er schaute zurück, ob Valdor aus einer bösen Regung heraus Shnurks Licht hatte erlöschen lassen, doch danach sah es nicht aus: Den Blick auf den Boden gerichtet, schritt dieser voran, gefolgt von Cass.

Feywind vertraute Valdor nicht, auch wenn sich der ostreichische Magier bislang nicht als das Scheusal entpuppt hatte, das er im Grunde sein musste.

Feywind sah wieder nach vorne. Vor ihm ragte der Obelisk nach oben. Das magische Licht sprühte über die Oberfläche, die dunkel und glatt war wie ein Amboss. Keine Ziselierungen, keine Zeichnungen. Er bildete den Mittelpunkt des Platzes. Weiter entfernt erahnte man die dunklen Schemen der Gebäude mehr, als dass man sie sah.

Mangdalans Gedanken befanden sich offenbar auf ähnlichen Pfaden, denn er fragte: „Weder ist dieses Ding schön noch übermäßig beeindruckend. Viel Sinn für Ästhetik hatten diese Eldar jedenfalls nicht.“

„Das sehe ich anders. Ich finde, ihre Stätten strahlen eine stille, schlichte Erhabenheit aus.“ Nachdenklich betrachtete Feywind den Obelisken. Er umrundete ihn einmal, ehe er, getrieben von Neugier, die rechte Handfläche auf den kalten Stein legte …

Er hatte das Gefühl, als würde die Hand hindurchgleiten. Überrascht stolperte er nach vorne, obwohl er wusste, dass er noch genauso dastand wie einen Moment zuvor.

Statt des Obelisken enthüllte sich vor ihm eine von Nebelstreifen beherrschte Welt, in der Sterne glommen, als würde man bei Anbruch der Nacht in den Himmel blicken. Er glitt weiter voran, die Lichtpunkte schossen an ihm vorbei. Überall nur Nebel und Bahnen aus violettem oder rötlichem Licht, in dem die Sterne blitzten.

Einen Moment glaubte er, er wandelte in der Welt der Toten, so wie damals, als er mithilfe des Totengräbers Gorgas nach Valenas Seele gesucht hatte.

Ein Schlag der Furcht erschütterte ihn, er rief erschrocken aus. Seine Stimme jedoch klang leise und weich, als würde nicht er selbst rufen, sondern sein anderes Ich, das weiterhin an der Steinsäule verharrte.

Rufst du nach uns, Wanderer?

„Wer ist da?“

Er drehte sich schneller um sich selbst, doch kein anderes Wesen war im Sternenraum zu sehen. Dessen ungeachtet spürte er eine Präsenz.

Wer hier ist? Nun, wir sind hier – und auch wieder nicht. Unsere Erinnerungen sind alt. Sie verblassen mehr und mehr. Auch wir sind Wanderer, immer auf der Suche.

„Nach was sucht ihr?“

Perfektion.

„Das verstehe ich nicht.“

Darob musst du dich nicht grämen – denn du selbst bist nicht perfekt.

„Und ihr seid es?“ Feywind wunderte sich darüber, dass er seine Angst so rasch in den Griff bekam. Lag es daran, dass er sich nicht zum ersten Mal auf solch einer seltsamen Reise befand? Die Welt der Toten allerdings durchwanderte er nicht; dafür war es zu hell um ihn herum, zu frei.

Das ist eine gute Frage. Du bist ein denkendes Wesen. Und du bist etwas Besonderes. Du trägst die dunkle Saat in dir. Aber nur zum Teil. Wie kann das sein?

„Eine menschliche Frau ist meine Mutter, ein Demogur mein Vater.“

Stille, während Feywind weiter an Sternenbildern vorbeijagte. Obwohl er sich so rasch bewegte, erzeugte dies keine Panik, im Gegenteil. Er empfand es als angenehm, denn egal wie weit er in dieser sonderbaren Ebene des Seins reiste – seinen Körper beim Obelisken spürte er deutlich.

Das sollte nicht sein, wehte es an ihn heran, gepaart mit einem Gefühl der Sorge.

„Ich bin, wie ich bin. Damit muss ich leben.“

Gefällt dir dein Dasein? Haben wir gut gearbeitet?

„Teilweise. Es gibt Freude – aber auch Leid, Tod und Verlust.“

Das wollten wir nicht. Doch egal, was wir taten, stets schwelte irgendwo ein Konflikt, der das Gute in Böses verwandelte.

Sind wir gescheitert?

„Wie soll ich das beantworten?“

Ich habe nicht dich gefragt, sondern meine Schwestern und Brüder. Doch ihre Stimmen sind leise. Ich höre sie kaum mehr, schon seit langer Zeit. Seit Äonen? Ich weiß es nicht.

Kummer drang auf Feywind ein, doch es war nicht sein eigenes Gefühl.

„Ich versuche, das Beste aus meinem Dasein zu machen. Doch es gelingt mir selten.“

Dieses Gefühl kennen wir. O ja, wir kennen es sogar sehr gut …

„Habt ihr die Asbizare erschaffen?“

Asbizare … Es könnte sein. Oder auch nicht. Meine Erinnerungen sind … blass.

Dein Blut hat das Portal aktiviert. Aber du wirst es nicht benutzen können. Du musst in der Welt zurechtkommen, in der du lebst. Dafür wünschen wir dir Glück. Eine alte Welt muss das sein. Wir haben viel versucht. Asbizare … Eine Welt mit Magie – die Anfänge unseres Schaffens. Leider sind wir gescheitert. Ich erinnere mich ein wenig. Wir erinnern uns ein wenig … Trotzdem warten die Unendlichkeit und das Vergessen.

Die Stimme klang schwächer als zu Beginn, fast schläfrig.

„Kann man Asbizare erschaffen?“, sagte Feywind schnell. „Ich muss das wissen. Einer ist bereits zerstört, viele andere beschädigt. Das ist nicht gut. Die Demoguren könnten in die Welt einfallen.“

Man kann alles erschaffen. Und alles vernichten. Das ist die einzige Gesetzmäßigkeit, die überall gilt …

Nein, auch das stimmt nicht.

Eine Empfindung erreichte Feywind: mit Wehmut versetzte Erheiterung.

Glück existiert nur im Verbund mit Unglück. Ist das nicht grotesk? Wir erschufen … ja, wir erschufen eine Welt ohne Leid. Wir dachten, wir wären am Ziel. Doch was geschah? Das Leben vermehrte sich nicht. Alles starb, verging einfach.

Alles verfiel in Lethargie.

Oh, dies war der schlimmste Schmerz von allen …

Wir … wir wissen nicht mehr weiter … Wir treiben nur noch umher. Den Allvater suchen wir. Wir haben Fragen. Niemand antwortet.

Feywind vernahm die Stimme kaum mehr.

„Ich habe ebenfalls Fragen!“, rief er – doch auch seine Stimme driftete einfach davon.

Antworten … Man ist immer auf der Suche. Bis zum Ende – wie auch immer das aussieht …

„Der Tempel der Auferstehung – ich muss ihn finden! Bitte!“

Ist der eigene Tempel nicht viel wichtiger? Der Tempel innerer Zuflucht, an dessen Säulenstärke man arbeiten muss? Ich spüre, der deine schwankt; manchmal droht er einzustürzen.

„Ich brauche keine Weisheiten, sondern eine klare Botschaft.“

Wie nanntest du ihn?

„Tempel der Auferstehung!“

Die Wiege unserer Schöpfungen. Damit sollte man nicht spielen.

„Ihn zu finden, wäre wichtig für meinen eigenen Tempel. Sonst wird er tatsächlich einstürzen.“

Das tut mir … uns leid für dich. Doch das Refugium der Schöpfung war nie dafür gedacht, von seinen Schöpfungen betreten zu werden.

„Ein … ein Held hat ihn bereits gefunden. Trotzdem weiß ich nicht, wo er ist.“

Dies bedeutet, dass der Schutzwall gefallen ist. Zu viel Zeit ist vergangen.

„Wenn ich ihn finde, werde ich Gutes tun. Das gelobe ich!“

Ich spüre deine innere Dunkelheit. Selbstsucht treibt dich an. Selbst wenn ich mich erinnern könnte – nein.

Jähe Wut pulste durch Feywind. „Dann finde ich ihn eben selbst! Danke für gar nichts!“

Beherrsche deine Wut.

„Ach, sei doch still!“

Finde Frieden.

Blitzartig wurde Feywind zurückgerissen. So irrwitzig schnell jagten die Lichter dieses nebulösen Kosmos an ihm vorbei, dass sie sich zu leuchtenden Bahnen streckten.

Keuchend stolperte Feywind zurück, ließ die Hand sinken. Mit leichtem Schwindel im Kopf schwenkte er den Blick: vor ihm, stumm und starr, der Obelisk; um ihn herum seine Gefährten, die blinzelten und verwirrt dreinblickten, als wären sie aus einem Nickerchen hochgeschreckt.

Mangdalan schüttelte das Haupt, ehe er Feywind entgeistert ansah. „Diese Stimme – hast du die auch gehört?“

Feywind nickte.

„Wer … oder was war das?“, fragte Mangdalan. „Sie hat nur kurz mit mir gesprochen, hat gemeint, ich sei eine ihrer Schöpfungen.“

Feywind fixierte den Obelisken, maß ihn von Fundament bis Spitze, wozu er den Kopf in den Nacken legen musste. „Dieser Obelisk ist ein Portal zu anderen Welten.“

Mangdalan hob die Augenbrauen. „Du meinst, die Eldar haben mit mir gesprochen?“

„Ich nehme es an.“ Er schluckte. „Was haben sie zu dir gesagt?“

„Die Last der Schuld lässt sich leichter schultern, wenn man sie akzeptiert.“

„Ein guter Ratschlag.“

„Welchen haben sie dir gegeben?“

Feywind atmete tief durch und riss den Blick von der dunklen Säule los. „Dass wir hier verschwinden sollen, ehe wir verhungern.“

„Aha … Nun, grundsätzlich vernünftig.“

„Eben.“

Mangdalan schien zu ahnen, dass das, was Feywind erzählte, Unsinn war, doch ließ er es dabei bewenden.

Feywind wandte sich an die Gefährten. „Kommt. Suchen wir einen Weg, der aus der Dunkelheit ins Licht führt.“

„Sehr poetisch“, meinte Mangdalan und blickte nach oben. „Allerdings wäre es toll, wenn unser Späher …“

Bevor er den Satz beenden konnte, erhellte ein kleines Licht den schwarzen Himmel der riesigen Kaverne. Es näherte sich; wenig später landete Shnurk.

„Ihr glaubt nicht, was mir passiert ist!“, sagte er aufgeregt. „Während des Fliegens fiel ich in eine Art Trance, und eine Stimme sprach zu mir.“

„Was du nicht sagst.“ Feywind lächelte.

Verwirrung malte sich auf Shnurks Züge. „Euch ist das auch passiert?“

Feywind nickte.

„Ich will ja nicht prahlen“, meinte Shnurk selbstzufrieden, „aber bestimmt hat sie zu euch nicht gesagt, dass ihr die Essenz des Allvaters in euch tragt.“

„Nein.“ Feywind bedachte seinen Freund mit einem Blick, den dieser offenbar als unangenehm empfand, denn das selbstgefällige Lächeln verblasste.

Feywind dachte an das Gemälde im Baderaum: die Flügel eines gewaltigen Drachen.

„Allvater“, sagte Mangdalan. „Du trägst mal wieder dick auf. Viel dieser Essenz kann es ja nicht sein“, fügte er hinzu, woraufhin Shnurk empört die Luft einsog.

Mangdalan nickte in Richtung Dunkelheit. „Hat der mit der Essenz des Allvaters Durchdrungene einen Ausgang gefunden?“

Shnurk drückte die Brust raus. „Hat er“, sagte er hochfahrend. „Das niedere Gezücht möge ihm folgen.“


KAPITEL 10
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Im Audienzsaal standen beide Flügel des Hauptportals offen, desgleichen die Seitentür. Durch letztere schritt Drogul. Er trug eine mattierte Brünne, rechts auf der Brust prangte das Wappen des Westreichs in Blau und Weiß. Das dunkle Haar mündete in einem gedrillten Zopf, war streng zurückgekämmt, wodurch das breite, von schweren Knochen geformte Gesicht noch wuchtiger wirkte. Drogul bedachte Calisp mit einem Nicken und dem Anflug eines Lächelns.

Calisp erwiderte das Nicken; für ein Lächeln war er zu angespannt.

Drogul nahm Platz an dem zerkratzten Tisch, an dem er immer saß. Statt zum Dolch zu greifen, um neue Kerben zu ritzen, bettete er die Hände auf den Oberschenkeln und blickte zu den offenen Flügeln. Auf Calisps Wunsch hatte er sich gestriegelt und dem Anlass entsprechend gekleidet. Yurik von Blandigen sollte den Eindruck eines funktionierenden Hofstaats bekommen; den Eindruck, als würde Nalda bereits seit Jahren herrschen, nicht Wochen. Sollte der junge Fürst Mangdalans Dokument nicht anerkennen, mit dem er Nalda zur Reichsverweserin erhoben hatte, lag die Hoffnung darin, dass er zumindest Naldas königliche Ausstrahlung und Entschlossenheit akzeptierte.

Und sich dieser beugte.

Sollte ein Fürst aufbegehren, mochte das weitere Rebellen hervorbringen. Dann genügte ein einzelner Funke, um einen Bürgerkrieg zu entfachen.

Ein kühler Lufthauch wehte durch die Flügel und blies Calisp, der an der Tafel saß, angenehm ins Gesicht: Irgendwo war eine Außentür geöffnet worden. Gut möglich, dass Yurik und dessen Gefolge bereits auf dem Weg in den Audienzsaal waren.

Seit heute Morgen regnete es. Eine Wohltat. Langsam wich die Hitze aus dem aufgeheizten Gemäuer. Egal wie das Gespräch mit Yurik ausging – Calisp freute sich auf eine Nacht, in der er nicht nackt und trotzdem schwitzend im Bett lag und vergebens auf erholsamen Schlaf wartete. Vorab galt es jedoch, Yurik von Blandigen auf einen Kurs zu bringen, der dem Westreich diente, nicht den Ambitionen eines Einzelnen.

Calisp erinnerte sich an seine Kindheit, als er oft Urgold, dem Dorfschmied, bei der Arbeit zugeschaut hatte. Einmal hatte dieser eine zerbeulte Zierrüstung bearbeitet, ein Erbstück des Vogts.

Calisp seufzte. Ach verflucht, so lange her …

Für kleinere Beulen hatte ein leichtes Dengeln genügt; für tiefere, ausgeprägtere musste man fester zuschlagen. Mal sehen, wie viel Arbeit nötig wäre, um Yurik von Blandigen in die dem Wohl des Reichs zuträgliche Passform zu klopfen.

Padim, angetan im edlen Gewand des Zeremonienmeisters – weiße Stoffhose in schwarzen, polierten Stiefeln, blauer Wappenrock mit weißer Bestickung an Ärmeln und Kragen –, lugte immer wieder durchs offene Portal in den Korridor dahinter. Der Schiffshut mit der weißblauen Feder rutschte ihm vom Kopf. Er bekam ihn zu fassen und setzte ihn wieder auf, warf dann einen befangenen Blick zu Calisp.

Calisp vollführte eine beschwichtigende Handgeste und lächelte. Wäre der ganze Nachwuchs im Reich so eifrig, wissbegierig und loyal wie Padim, wäre ihm weit weniger bange, was die Zukunft anging.

Die Inquisition war besiegt, doch hatte ihr Erstarken gezeigt, wie fragil das gesellschaftliche Gefüge war. Das Nennen angeblicher Sündenböcke hatte gereicht, um einen Ruck zu verursachen, der in Windeseile unbescholtene Bürger in nach Blut und Flammentod lechzende Kreaturen verwandelte. Inzwischen sprach niemand mehr von der Inquisition, doch das dunkle Verlangen nach Schuldigen für die vielen Missstände schwelte weiterhin. Die Säulen, auf denen das derzeitige Konstrukt fußte, waren brüchig. Ein starker Windstoß – und alles würde in sich zusammenstürzen. Aus dem Schutt erheben würden sich lediglich Leid, Tod und weitere Jahre des Mangels.

Calisp atmete durch. Diese Gedankengänge förderten Unsicherheit und Angst, weswegen man sie unterbinden sollte. Er schaute zu den Palastwachen, die an jeder Säule des Audienzsaals Position bezogen hatte. Frische Wappenröcke, jeder hielt einen Speer umfasst, die Spitzen funkelten im Licht der Fackeln über ihnen. Hell erleuchtet war der Saal; das Dunkle, das ihm normalerweise anhaftete, war gewichen. Vor Calisp standen Häppchen aus Käse und auf Holzspieße gesteckte Früchte, dazu vor jedem hochlehnigen Stuhl ein Gedeck aus feinstem Silber. Den Boden hatte man geputzt und gewienert, die dunklen Platten schimmerten fast so erhaben wie die Brustpanzer der Wachen.

Am mit Lederschalen ummantelten Übungsgestell – Nalda hatte darauf bestanden, dass es blieb – lehnte eine Übungsklinge, stumpf, aber geputzt. Der Schein der Fackeln floss über den Stahl.

Durch die Nebentür schritt eine Bedienstete, angetan in ein hellblaues Kleid mit weißer Schärpe. Das Haar war hochgesteckt, das Gesicht dezent geschminkt. Erst auf den zweiten Blick erkannte Calisp, um wen es sich dabei handelte. Dass die Frau mehr war als eine Dienerin, sah man lediglich am sicheren, anmutigen Gang.

Latima ten Traduvik verbeugte sich vor Calisp, ehe sie zwei Karaffen auf die Tafel stellte, eine mit Wasser gefüllt, die andere mit Wein.

„Danke, sehr aufmerksam“, sagte er, was der Fürstin ein schmales Lächeln abnötigte.

Sie entfernte sich und setzte sich an einen kleinen Tisch in einer Nische zwischen zwei Säulen.

Dass dort die Fürstin von Hohenmark saß, würde niemand vermuten. Genauso wie auf den Verbleib des Übungsgestells hatte Nalda auf ten Traduviks Beisein bestanden. Seit fünf Tagen verweilte diese nun in der Schlossburg als freie Gefangene, und in dieser Zeit hatte Nalda viel mit ihr geredet. Die beiden Frauen verstanden sich hervorragend und schätzten sich. Gestern hatte Nalda an Calisp herangetragen, ob es nicht sinnvoll sei, dass Latima ten Traduvik dem Treffen mit Yurik beiwohne. Durch ihre Erfahrung könne sie dabei helfen, die wahren Beweggründe des Fürsten zu ergründen.

Calisp schätzte sie als ehrlich ein, und sie schien dankbar darüber, dass Nalda ihr so wohlwollend begegnete. Dennoch war sie eine Fürstin des Ostreichs – eine Fürstin des Feindes. Allerdings war Brenden nun ihr Feind.

Der Feind meines Feindes ist mein Freund, wiederholte er in Gedanken jenen Satz, den er der Fürstin beim Eintreffen in der Schlossburg unterbreitet hatte.

Hoffentlich traf diese Binsenweisheit auf die Fürstin zu. Trotz seiner Zweifel hatte Calisp Naldas Ansinnen nicht rundheraus abgelehnt, sondern lediglich zur Vorsicht gemahnt. Sie solle der Fürstin nicht zu sehr vertrauen.

„Das tue ich nicht“, hatte Nalda gesagt.

Diese Antwort hatte Calisp gereicht, denn er wiederum vertraute Naldas Gespür.

„Möge sich alles zum Guten wenden“, wisperte er in dem Moment, als Padim den Zeremonienstab aus der Halterung nahm und den Eisenknubbel dreimal auf den Boden schlug.

Der Saal erdröhnte.

Calisp erhob sich von seinem Stuhl. Drogul stand ebenfalls auf und verschwand durch die Seitentür, um Nalda zu informieren. Wie abgesprochen würde sie sich ein bisschen Zeit lassen, ehe sie auftauchte.

Die Wachen schritten zum Portal und stellten sich im Spalier auf.

„Es tritt ein Yurik, Fürst von Blandigen nebst Gefolge“, rief Padim aus voller Brust.

Als der Fürst erschien, bewegten die Wachen die Speere aufeinander zu, sodass die Spitzen sich berührten. Durch diesen Korridor schritt Yurik. Er war von niedrigem Wuchs, aber kräftig; breite Schultern, wuchtige Brust, die sich unter der dunklen Wildlederweste wölbte. Ein breiter Schwertgürtel mit Silberschließe lag um die Hüften, die stämmigen Beine steckten in einer engen, die Oberschenkelmuskulatur betonenden Stoffhose aus grauem Samt, die in Reitstiefel mündete, V-förmig eingeschnitten und mit jeweils einer goldenen Troddel versehen.

Was hinter Yuriks Stirn vor sich ging, war nicht zu ergründen, denn ein schwarzer, kurz getrimmter Vollbart bedeckte das rundliche Gesicht und verdichtete sich am Kinn zu einem einzelnen, nach unten ragenden und mit Silberdraht umflochtenen Strang. Selbstsicher durchmaß er den Korridor aus Speerspitzen, hinter ihm vier weitere Männer in Lederrüstung. Auf jeder prangte das Wappen Blandigens: ein Storch, der einen Distelzweig im Schnabel hielt.

Calisp wies mit der Hand auf die Stühle. „Seid gegrüßt, Yurik, Fürst von Blandigen. Setzt Euch doch“, sagte er, darauf bedacht, gleichermaßen freundlich wie reserviert zu klingen.

„Habt Dank“, brummte Yurik und nahm Platz. Seine Begleiter, dem Anschein nach seine Leibgarde, setzten sich ebenfalls und schauten ein wenig säuerlich.

Auch Yurik schien eine Laus über die Leber gelaufen zu sein, denn er fixierte Calisp mit kalten Augen. „Dass man meiner Leibgarde die Waffen abgenommen hat, empfinde ich als Affront.“

„Grämt Euch nicht. Dies geschieht allein um der Sicherheit der Reichsverweserin willen.“

Ein Blitzen in Yuriks Augen, zur Kälte gesellte sich die Hitze des Zorns. „Ich höre wohl nicht recht! Was glaubt Ihr, was wir vorhaben? Die Reichsverweserin in Stücke zu hacken?“ Er schnaufte durch. „Also stimmt es. Der Reichsverweser hat die Geschicke tatsächlich in die Hände seiner Frau gelegt. Ist das überhaupt rechtens?“

Calisp versuchte, seine Stimme so ruhig zu halten, wie es ihm möglich war. „Angesichts der Entwicklungen, die eine Gefahr für das Westreich darstellen könnten, blieb Mangdalan keine andere Wahl.“

„Welche Entwicklungen sollen das sein?“

„Das wird Euch die Reichsverweserin persönlich sagen.“

Yurik drehte sich herum und richtete den Blick auf das Eingangsportal. „Wo bleibt sie? Ich bin kein Dienstbote, den man warten lässt.“

„Natürlich nicht“, sagte Calisp. „Doch versteht Ihr sicherlich, dass sich die Reichsverweserin um viele dringliche Obliegenheiten zu kümmern hat. Manche davon geschehen unvorhergesehen. Sie wird Euch gleich Ihre Aufwartung machen, seid Euch dessen versichert.“

Yurik wandte sich wieder Calisp zu, legte die Unterarme auf den Tisch und öffnete die zusammengepressten Lippen.

„Hattet Ihr eine angenehme Reise?“, fragte Calisp, bevor Yurik seinem Unmut weiter Luft machen konnte.

„Bis heute Morgen ja“, brummte Yurik. „Der verdammte Regen hätte uns beinahe aus den Sätteln gewaschen.“

„Regen war bitter nötig. Die Bauern ächzten unter der Hitze, weil ihre Felder …“

„Können wir mit dem belanglosen Palaver aufhören?“, ging Yurik dazwischen.

Calisp hob die Achseln und verfiel in Schweigen, lächelte jedoch schmal, was Yurik zu einem weiteren Blickpfeil verleitete. Den ließ Calisp an sich abprallen.

Das laute Knallen des Zeremonienstabs rollte durch den Saal.

„Es tritt ein Nalda, angestammte Thronerbin Jalnaptras, Reichsverweserin des Westreichs, Gemahlin des königlichen Schwertmeisters Mangdalan und Heldin unzähliger Schlachten.“

Mit dem Gebaren einer Herrscherin trat Nalda ein. Sie trug den Kampfrock aus Lederstreifen, darüber ein blaues Wams. Ihr Haupt zierte ein Reif aus Gold, der das lange, zu Zöpfen gebundene Haar aus der Stirn hielt. Lederschienen umschlossen die Unterarme. Ihre Augen hatten dieselbe Kühle, die mit ihr in den Saal wehte. Unbeeindruckt und elegant durchschritt sie das Spalier aus hochgestellten Speerschäften.

Calisp nahm sich zusammen, damit sein Lächeln nicht wuchs. Jeden Tag füllte sie die Rolle, die ihr zugefallen war, besser aus. Hinter ihr kam Drogul, doch selbst dessen körperliche Präsenz verblasste in Naldas Aura königlicher Erhabenheit.

Calisp warf Yurik einen Seitenblick zu. Auch an ihm ging Naldas Erscheinen nicht spurlos vorüber. Erstaunen und grimmige Verwirrung ergaben trotz des Barts ein gut zu verfolgendes Wechselspiel.

Calisp erhob sich und neigte das Haupt.

Auch Yurik stand auf – seine Begleiter taten es ihm hastig gleich –, obwohl Calisp sicher war, dass der Fürst dies nicht vorgehabt hatte. Er maß Nalda aufmerksam. Man sah ihm an, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Weder mochte die Aufmachung des Saals Yurik beeindruckt haben, noch die stattliche Anzahl an Wachsoldaten – doch Nalda, die beeindruckte ihn, auch wenn er sich redlich bemühte, seine Mimik unter Kontrolle zu bringen.

Vollends aus dem Konzept brachte sie ihn, als sie „Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Fürst Yurik von Blandigen“ sagte und ihm die rechte Hand darbot. Er blinzelte, starrte die schlanken Finger an, die sich ihm entgegenstreckten. Nalda verengte ob des Zögerns die Augen; das Gesicht Droguls indes verfinsterte sich schlagartig.

Yuriks Blick flog zwischen Nalda und Drogul hin und her, dann, nach einem kurzen Stocken, neigte er das Haupt, spitzte die bartumkränzten Lippen und hauchte kurz vor Naldas Hand einen Kuss über selbige.

Zufrieden zog Nalda die Hand zurück, umrundete den Tisch und nahm Platz. Yurik räusperte sich und sank auf seinen Stuhl. Nachdem Drogul sich rechts neben Nalda gesetzt hatte – Calisp befand sich zu ihrer Linken –, lächelte Nalda den Fürsten an.

„Bedient Euch“, sagte sie und wies auf die Karaffen. „Sicher dürstet Euch nach dem langen Ritt.“

„Nun, wenn ich ehrlich bin, dann …“

„Halia“, sagte Nalda und winkte Latima ten Traduvik, die, den Kopf gesenkt, herbeieilte. „Sei so nett und schenke Wein ein.“

Schweigend warteten die Personen am Tisch, bis eines jeden Becher gefüllt war. Diese waren nicht aus Holz, sondern aus Silber, die Tülle mit Gold beschlagen.

„Habt Dank“, murmelte Yurik.

Nalda hob ihren Becher und nickte ihm und seinem Gefolge zu. „Es freut mich, dass Ihr der erste Fürst seid, der mir die Aufwartung macht.“ Sie setzte zum Trinken an, nippte – und sah ihre Gäste über den Rand hinweg auffordernd an.

Auch Yurik und seine Gefolgsleute tranken nun.

„Es ist wichtig, dass ein namhafter und dem Reich treu ergebener Herrscher, wie Ihr es seid, den Weg nach Wallstadt auf sich genommen hat. Wie Eurem verehrten Vater Frendis auch – mein Beileid zu dessen Tod übrigens …“

„Danke“, murmelte Yurik und schaute überrumpelt von seinem Becher zu Nalda.

„… liegt Euch das Wohl Eurer Heimat am Herzen. Nicht wahr?“

Abermals räusperte Yurik sich. „Natürlich, nur möchte ich anmerk…“

„Wusste ich es doch: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm!“, rief Nalda freudig aus. „Es ehrt mich, dass Ihr Eure Verbundenheit zum Königshaus bekräftigen wollt.“

Ein weiteres Mal setzte Yurik zu sprechen an, doch Nalda redete prompt weiter. „Natürlich weiß ich, dass durch Irtides’ schrecklichen Tod – verflucht für immerdar sollen all jene sein, die die Inquisition unterstützten! – dessen Blutlinie ein Ende fand. Mein geschätzter Gatte hat alles daran gesetzt, in Irtides’ Willen zu regieren, bis die mannigfaltigen Gefahren, denen sich das Westreich ausgesetzt sieht, aus der Welt geschafft sind.“ Sie sah Yurik an. „Das ist sicherlich auch in Eurem Sinn.“

Calisp griff zum Becher, trank und biss leicht ins Metall, um nicht loszulachen. Natürlich hatte er mit Nalda eine Strategie besprochen, wie sie dem Fürsten begegnen sollte, doch die Art, wie sie das tat, übertraf seine Erwartungen. Sie redete den armen Kerl dermaßen an die Wand, dass er einem leidtun konnte.

Mit sichtlicher Mühe rang Yurik um eine Antwort, die ihn zurückbrachte auf sein Anliegen – doch konnte er ja schlecht sagen, dass ihm das Wohl des Reichs nicht am Herzen lag.

Calisp bewegte den Mund, damit nichts mehr auf sein Grinsen hindeutete, setzte den Becher ab und bemühte sich um eine konzentriert ernste Miene.

„Nun“, murmelte Yurik, „sicher bin ich bestrebt, das Westreich zu stabilisieren.“

„Ein sehr treffendes Wort. Stabilisieren“, wiederholte Nalda und nickte inbrünstig. „Ja, unsere Heimat braucht ein starkes Fundament, damit sie gedeihen kann.“ Als malte sie sich bereits aus, wie dies mit Yuriks Hilfe zu bewerkstelligen sei, nickte sie energisch, wobei sich eine Haarlocke aus dem Reif löste und sich an ihre rechte Schläfe schmiegte. „Euer Vater Frendis wäre stolz auf Euch, lieber Yurik!“

Yurik seufzte, ehe er die Lippen zusammenpresste, einen Blick zu seinen Getreuen warf, als wollte er sich besinnen, was diese von ihm erwarteten, und Nalda anschaute. „Ich weiß sehr zu schätzen, dass Ihr in mir einen … dem Reich treu zur Seite stehenden Kämpfer seht.“

Nalda strich sich die Haarlocke über das spitze rechte Ohr und schaute Yurik erstaunt an. „Ist dem nicht so?“

In einer Geste der Abwehr hob Yurik die breiten, kräftigen Hände, ehe er sie sinken ließ und auf den Tisch legte. Ein paar Narben kreuzten sich auf dem Handrücken, Spuren, dass er Schwertkampf betrieb. „Doch, natürlich. Dennoch habe ich Bedenken, ob die Fürstenhäuser sich unter … Eurem Banner vereinen werden.“

„Was genau meint Ihr damit?“

Der Mund öffnete sich, die Zungenspitze rollte über die Unterlippe. „Damit meine ich, dass zwischen den Fürsten … Uneinigkeit darüber besteht, ob Euer Herrschaftsanspruch legitim ist.“

Nalda seufzte und zog ein Gesicht, als stünde sie kurz davor, mit den Augen zu rollen. Sie streckte die linke Hand aus und wackelte mit den Fingern. „Calisp. Das Dekret, wenn ich bitten darf.“

Calisp beugte sich nach links, nahm eine Ledermappe von der Sitzfläche des freien Stuhls, klappte sie vor sich auf dem Tisch auf, feuchtete Daumen und Zeigefinger an, nahm das oberste Blatt und schob es zu Yurik.

Der nahm es mit einem Stirnrunzeln und las die Zeilen. Danach ließ er es sinken und sah Nalda zu gleichen Teilen verblüfft wie erbost an. „Was soll das sein?“

„Der Erlass Mangdalans, dass ich an seiner statt die Geschicke des Reichs lenken soll. Steht doch alles drauf“, sagte Nalda salopp und lächelte Yurik an.

„Mit Verlaub, doch bezweifle ich, dass dieser Schrieb den Gesetzen entspricht.“

„Das tut er“, sagte Calisp. „Ein Regent oder eine Regentin ist befugt, einer ihr vertrauten Person – den Gatten oder die Gattin rechne ich eindeutig dazu – die Befehlsgewalt zu übertragen.“

„Königinnen oder Könige dürfen das“, sagte Yurik siegessicher. „Dass ein Reichsverweser ähnlich verfahren darf, ist mir neu. Noch dazu …“, sagte er – seine Stimme wurde eine weitere Nuance schneidender –, „… wenn es sich dabei um eine Person einer anderen Rasse handelt.“ Er nickte grimmig. „Eine Elfe als Herrscherin über ein Reich der Menschen – das ist doch mit keinem Gesetz vereinbar.“

Zustimmendes Nicken seiner Leibgardisten.

„Falsch“, sagte Calisp nicht minder schneidend. „Kein Gesetz geht auf solch einen Fall ein.“

„Da seht Ihr es!“, posaunte Yurik heraus. „Dass Ihr das Amt der Reichsverweserin bekleidet, ist nicht rechtens.“

„Wieder falsch“, sagte Calisp. „Weder sagt das Gesetz, dass dies sein darf, noch sagt es, dass dies nicht sein darf.“

Yurik winkte energisch ab. „Das ist Haarspalterei!“

„Eben!“ Nalda schlug die Hand auf den Tisch.

Tatsächlich beugte Yurik den Oberkörper ein Stück nach hinten und blinzelte Nalda überrascht an.

Alle Gelassenheit war von ihr abgefallen. Angriffslustig beugte sie sich nach vorne. „Ihr seid also hier, um die zerbrechlichen Mechanismen, die unsere Heimat im Moment zusammenhalten, wegen solch einer Nichtigkeit zu zerreißen? Wollt Ihr mir direkt auf den Kopf zu sagen, dass Ihr selbst Anspruch auf den Thron erhebt?“

Calisp klappte die Mappe zu und legte die Hände darauf, um die Finger nicht in die Tischkante zu krallen. Die entscheidende Phase der Gesprächsrunde hatte begonnen. Am besten wäre gewesen, hätte Yurik sich ohne großen Widerstand gefügt. Dass er das nicht tun würde, hatten Nalda und Calisp erwartet. Die Appelle an seine Ehre, für das Westreich einzustehen, hatten ihn zwar ein wenig in die Ecke gedrängt, doch kampflos würde er nicht die Segel streichen. Nun galt es, ihn in einer Gratwanderung zwischen Entschlossenheit und Besonnenheit zum Einlenken zu bewegen. Einerseits musste man ihm vermitteln, dass er jegliche Ambitionen, selbst den Thron zu erklimmen, vergessen konnte; andererseits musste dies so erfolgen, dass er nicht das Gesicht verlor.

Yurik ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Was hinter der gefurchten Stirn vor sich ging, war nicht zu ergründen. „Der Thron steht Euch nicht zu“, sagte er schließlich. „Egal wie Ihr Euch herauszuwinden trachtet, Reichsverweserin – Euer Anspruch besitzt keine Gültigkeit.“

Die Wachen an den Säulen sahen das – sofern Calisp deren Mimik richtig deutete – anders. Das war der Trumpf, den Nalda hatte: Das Militär war Mangdalan treu ergeben – und ihr somit ebenfalls.

Nalda seufzte. „Wisst Ihr, ich verstehe Eure Argumentation sogar. Und glaubt mir: Ich bin nicht erpicht darauf, die Zügel ewig in der Hand zu halten. Allerdings werde ich das so lange tun, bis mein Gatte zurückgekehrt ist. Sollte Gefahr drohen, werde ich entsprechende Maßnahmen in die Wege leiten.“

Empörung setzte sich in Yuriks breitem Gesicht fest. „Ihr droht mir?“

„Mitnichten“, entgegnete Nalda, nun wieder ruhiger. „Um es deutlicher auszudrücken: So lange die Dinge sind, wie sie sind, werde ich mein Amt als Reichsverweserin nicht aufgeben. Um keinen Preis.“

Yurik verzog die Lippen. „Ich weiß nicht, ob ich das akzeptieren kann. Desgleichen weiß ich nicht, ob die anderen Fürsten dies akzeptieren. Aber ich bezweifle es.“

„Das mag sein“, sagte Nalda. „Ihr könntet jedoch dafür sorgen, dass die anderen Fürsten es akzeptieren – und zwar, indem Ihr es selbst akzeptiert. Das wäre das Beste für das Westreich. Und in Eurem Herzen wisst Ihr das bereits.“

Yurik lächelte schmallippig. „Eure Versuche, mich um den Finger zu wickeln, greifen bei mir nicht.“

„Um den Finger wickeln?“ Nalda lachte leise. „Nein, ich brauche niemanden, der sich von mir um den Finger wickeln lässt. Ich brauche jemanden, der stark und unerschrocken ist. Der sich dafür einsetzt, dass unser Land zu alter Stärke zurückfindet.“

„Das möchte ich genauso wie Ihr.“

„Dann helft mir, die Fürstenhäuser zu einen.“

Yurik schüttelte den Kopf. „Niemand wird Euch als Herrscherin anerkennen.“

„Was wäre, würdet Ihr Mangdalan gegenübersitzen?“

Yurik schluckte. „Ich würde ihm dasselbe sagen. Er ist kein Mitglied des Adels.“

„Dann seid froh, dass Ihr mit mir redet. Denn ich bin weit weniger impulsiv als mein Gatte.“

„Was wollt Ihr damit andeuten?“

„Die Auslegung meiner Worte überlasse ich Euch.“

Yuriks Blick verfinsterte sich.

Calisp presste die Handflächen auf die Mappe, stärker noch als vorher. Das Streitgespräch spitzte sich zu. Gesetzt den Fall, Yurik würde wütend aus dem Saal stapfen und nach Blandigen zurückkehren – was würde er tun? Eine Zeit lang grollen und es dabei belassen? Oder würde er die anderen Fürsten gegen Nalda aufhetzen?

„Wo ist der Reichsverweser überhaupt?“, fragte Yurik, den Anflug eines Hohnlächelns auf den Lippen. „Man hört ja so einiges an Gerüchten.“

„Ach ja, hört man das?“ Ein lauernder Unterton begleitete Naldas Frage.

Calisp nahm die Hände von der Mappe, ließ sie unter den Tisch sinken und berührte Nalda am linken Oberschenkel.

Sie atmete durch, ehe sie sich zu einem Lächeln zwang.

„Ja“, sagte Yurik. „Manche sagen, er hätte sich tot gesoffen, andere, dass er im Suff ertrunken sei. Wieder andere behaupten, er habe die Schnauze voll gehabt vom Leben am Hof. Vereinzelt munkelt man auch, er habe sich ein neues Weib genommen.“ Er zuckte die Schultern. „Tja, man weiß nie.“

„Ja, immer diese Gerüchte, nicht wahr?“, sagte Nalda frivol. „Ich kann mich darüber ganz köstlich amüsieren. Ihr doch bestimmt auch, oder?“

„Natürlich. Aber heißt es nicht, dass auch in jedem Gerücht ein Körnchen Wahrheit steckt?“

„Da habt ihr recht, lieber Yurik. Auch aus Blandigen hört man ja so einiges“, sagte Nalda, halb verschwörerisch, halb belustigt. „Hauptsächlich, was das Ableben Eures …“ Sie winkte ab. „Ach, lassen wir das.“

Yurik schoss aus dem Stuhl. Trotz Bart sah man, dass er erblasst war. „Was wollt Ihr damit andeuten?“

Gelassen sah Nalda ihn an. „Austeilen, aber nicht einstecken können? Ich hätte mehr von Euch erwartet.“ Sie wies auf seinen Stuhl. „Setzt Euch bitte wieder.“

Yurik schaute sich um, schnaufte durch, dann nahm er tatsächlich wieder Platz.

„Wir können uns bis morgen früh verkappte Gemeinheiten an den Kopf werfen. Oder wir können zusammenarbeiten.“

„Wieso sollte ich …“

Einhalt gebietend hob Nalda die rechte Hand. „Ich möchte Euch die Lage erklären. Dann könnt Ihr entscheiden, was Ihr für richtig haltet. In Ordnung?“

Yurik schnaubte, sah kurz zur Seite, als überlegte er, das Gespräch abzubrechen. Dann jedoch sah er Nalda wieder an und nickte. „Meinetwegen.“

„Ihr wisst selbst, dass die Lage im Reich alles andere als ruhig ist. Die Gründe dafür sind ebenfalls bekannt. Ein viel größeres – und vielleicht auch dringlicheres – Problem jedoch wächst außerhalb unserer Grenzen.“

Yurik hob die Brauen. „Brenden?“

„Ja – aber nicht nur.“

„Ich höre.“

„Es besteht der Verdacht, dass Brenden ein Bündnis mit Karathien eingegangen ist.“

„Karathien“, sagte Yurik, als müsste er zuerst ausprobieren, wie sich das Aussprechen des Wortes im Mund anfühlte. „Woher habt Ihr diese Information?“

„Die Quelle möchte ich nicht verraten. Aber sie ist sehr zuverlässig.“

„Woher soll ich wissen, dass Ihr nicht einfach ein Gespenst an die Wand malt, das Euch hilft, Eure ach so erwünschte Einigkeit zu erzwingen?“

„Da müsst Ihr mir wohl vertrauen.“

Yurik kratzte sich an der Stirn und schaute dabei auf die Tischplatte, als hätte Drogul dort kurz zuvor die Wahrheit eingeritzt.

In diesem Moment hallte ein Schrei in den Saal. Er kam aus dem Korridor, der zum Eingangsportal führte.

Calisps fragender Blick traf Padim, der sofort verstand und in den Gang schaute. Dem jungen Burschen klappte der Unterkiefer nach unten. Als würde er sich vergewissern, dass das, was er erblickte hatte, kein Gespinst seiner Fantasie war, blinzelte er mehrmals. Dann schaute er zu Calisp und formte zwei Worte.

Calisp runzelte die Stirn, da er nicht verstand, was Padim ihm mitteilen wollte. Nur das Wort Rettung meinte er richtig zu deuten.

„Lasst mich, bei allen Dämonen!“, rollte eine Frauenstimme in den Saal.

Hastige Schritte, weitere Stimmen.

„Ja, verdammt, dann gebe ich euch eben mein Schwert! Was glaubt ihr? – dass ich die Reichsverweserin erschlagen will?“

Ein schleifendes Geräusch, dann ein Klirren, als hätte die Trägerin des Schwertes dieses auf den Boden geworfen.

Calisp durchfuhr es, als würde ihm jemand ein glühendes Kohlenstück in den Nacken pressen.

Diese Stimme! Natürlich, er kannte sie. Oh, er kannte sie sogar besser als viele andere!

Padim nahm den Zeremonienstab, hob ihn an, um damit auf den Boden zu schlagen. Allerdings zögerte er und sah zur Tafel.

Calisp nickte.

Dreimal knallte Padim den Stab auf den Boden, ehe er tief Luft holte und aus voller Brust verkündete: „Es tritt ein – Sarkemia! Heldin des Reiches, auch Rettende Klinge genannt!“


KAPITEL 11
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Tyon hob den rechten Arm. „Hört ihr das?“ Die Gruppe blieb stehen, jeder lauschte.

Zwischen den eigenen Atemzügen meinte Feywind ein Grollen zu vernehmen, nicht durchgehend, sondern im Rhythmus entspannter, sehr langsamer Atemzüge. Vibrierte der Boden nicht sogar ein wenig, wann immer es erklang?

„Wellen“, sagte Valdor da. „Wellen, die gegen Fels branden.“

„Wir sind am Meer?“ Mangdalan klang alles andere als begeistert. „Lasst uns hoffen, dass wir nahe Ergenfurt sind – und nicht in Zwingenburg oder so.“ Er wandte sich Valdor zu, sein Gesicht im Schein des magischen Lichts starr und blank. „Obwohl, bei der Gelegenheit könntest du mir gleich zeigen, ob deine Behauptung mit diesem Geheimgang stimmt.“

Valdor erwiderte den Blick. „Zwingenburg liegt nicht direkt am Meer. Nur der Mardash schlängelt sich hindurch. Dessen Wellengang ist aber meist milde und …“

„Reicht schon“, ging Feywind dazwischen. „Jedenfalls ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass wir uns tatsächlich unter oder zumindest in der Nähe einer größeren Stadt befinden.“

„Woher willst du das wissen?“, fragte Cass.

„Bei meinem ersten Übertritt in die Dämonenwelt zusammen mit Nalda und Shnurk stießen wir unter Jalnaptra auf einen jener Ankerpunkte, die unsere Welt mit der dämonischen verbinden.“

„Das klingt tatsächlich einleuchtend“, pflichtete Valdor bei, der Feywind die vorige Unterbrechung offenbar nicht übelnahm. Wahrscheinlich war der Drang, den Besserwisser zu spielen, einfach zu groß. „Orte der Macht locken die Menschen, und sie neigen dazu, dort sesshaft zu werden. Oft bauen nachfolgende Zivilisationen ihre Städte einfach auf den Ruinen vergangener Kulturen. Wieso sollte es bei Eldar-Ruinen anders sein?“

„Gutes Argument“, musste Feywind zugeben – Besserwisser hin, Besserwisser her.

Shnurk drehte sich herum und schnitt eine griesgrämige Grimasse. „Können wir diesen wissenschaftlichen Disput vielleicht auf den Zeitpunkt verschieben, wenn wir an der Oberfläche sind? Und nachdem wir etwas zu essen gefunden haben? Ich bin so hungrig, dass ich dir gleich den Arm abbeiße.“

Feywind setzte einen Schritt zurück. „Wieso ausgerechnet mir?“

„Weiter“, brummte Mangdalan. „Shnurk hat recht. Langsam geht uns die Kraft aus.“

Sie schleppten sich voran, mussten sich ducken, da der natürliche Gang, dem sie seit geraumer Zeit folgten, immer niedriger wurde. Schlussendlich mussten sie – bis auf Shnurk – auf allen vieren krabbeln. Das magische Licht stach Feywind grell in die Augen, sodass er den Blick senkte. Nur manchmal schaute er auf. Cassida kroch vor ihm. Der Anblick der von dünnem, straffem Leder umrahmten Pobacken war dazu angetan, Hunger, Schwäche und Erschöpfung für ein paar Momente zu vergessen.

Sicher ärgerte Tyon sich, dass er nicht hinter Cassida krabbelte.

Kurz grinste Feywind, dann wurde es so niedrig, dass er sich auf den Bauch legen musste. Die Luft war stickig, das Gefühl der Beklemmung groß.

Hoffentlich nicht wieder eine Sackgasse.

Wie lange die Gruppe inzwischen durch dieses unterirdische Nichts aus krummen Gängen, Geröllfeldern, engen Schluchten und Wasserlöchern irrte, entzog sich seinem Zeitgefühl. Sein Magen grimmte und knurrte, als würde er sich bald selbst verschlingen. Zum Glück hatten sie genug Wasser, aber ohne Nahrung würde diese Reise irgendwann ein grausiges Ende nehmen. Er schätzte, dass sie seit vier, fünf Tagen unterwegs waren.

„Zum Glück“, krächzte Tyon.

Das Schaben von Kleidung und Stiefeln; Cassida hatte sich erhoben.

Der Gang wurde höher, nur seitlich blieb der Fels nahe Feywinds Schultern. Er stand ebenfalls auf, atmete durch, klopfte Staub vom Umhang und ließ den Blick schweifen. Viel zu sehen gab es nicht. Zu beiden Seiten nackter Fels, die Decke in drei Metern Höhe. Immerhin, der Korridor ging weiter.

Etwas platschte Feywind auf die Stirn: Wasser.

Linker Hand zogen sich ein paar krakelige, feuchte Linien über den Stein, als hätte jemand einen Pinsel in bloßes Wasser getaucht und erste Malversuche unternommen.

Das Grollen klang näher, aber unter ihnen.

„Irgendwo werden wir rauskommen“, sagte Mangdalan. „Vielleicht gibt es eine Grotte oder dergleichen, die das Wasser geschaffen hat.“

Tyon, der ganz vorne ging, drehte den Kopf. „Es geht aber nicht nach links, sondern nur geradeaus.“

„Egal.“ Mangdalan gab ihm ein Handzeichen, er solle weitermarschieren. „Wir werden das schaffen.“

„Ich beiße gleich in irgendeinen Felsbrocken“, maulte Shnurk. „Meine Kräfte schwinden alarmierend.“

„Guten Appetit“, sagte Feywind – dann zeigte er auf einen dicken Felskeil, der sich quer in den Korridor schob und ihn fast zur Gänze blockierte. „Wenn du den wegnagst, wäre uns sehr geholfen.“

Tyon kniete sich hin und schaute in den Spalt zwischen Boden und Felsblock. „Dahinter geht es weiter. Zumindest sieht es so aus.“

„Ich bin dieses Herumgekrieche so dermaßen leid“, beschwerte sich Valdor. „Ah!“, rief er dann und schaute Cass erschrocken an. „Wieso musst du mich deshalb gleich schlagen?“

„Weil es mit dir immer den richtigen trifft.“

„Ich probiere es aus“, meinte Tyon und kroch unter den Fels.

Während sie gespannt warteten, was er sagen würde, richtete Mangdalan den Blick auf den Keil, der den Weg versperrte, bevor er nach oben sah. Der Steinklotz war aus Wand und Decke gebrochen. „Sieht aus, als hätte ein Erdstoß oder so etwas dies verursacht.“

„Inwieweit hilft diese Erkenntnis uns weiter?“, grummelte Shnurk.

„Ich meine ja nur.“ Mangdalan schaute den Schrumpfdrachen an. „Wenn du Hunger hast, bist du noch unausstehlicher als sonst.“

Shnurks Körperfarbe wechselte von fahlem Grau zu Sonnenaufgangsrot. „Was soll das denn heißen? Ihr könnt froh sein, dass ich … Mmpf!“ Der Rest des Satzes degenerierte zu einem empörten Schnauben, da Mangdalan die linke Hand um Shnurks Schnauze presste.

„Du bist ruhig, hast du verstanden? Und keine Beschwerden mehr.“

Da Mangdalan die Schnauze weiterhin umklammert hielt, war Shnurks Nicken eher ein Kopfzittern.

„Gut.“ Er ließ ihn los.

Beleidigt wandte Shnurk sich ab. Die Haut glomm in fahlem Purpur.

In diesem Moment wehte Tyons Stimme durch den Spalt: „Ich bin auf der anderen Seite. Außerdem höre ich ein komisches Klopfen.“

„Und los!“, sagte Mangdalan, kniete nieder und kroch in den Spalt.

Hinter sich hörte Feywind Valdors schicksalsergebenes Seufzen.
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„Spitzhacken und Schaufeln“, wisperte Mangdalan, löste das an die Wand gepresste Ohr und sah triumphierend in die Runde. „Unsere Rettung ist nah.“

„Außer, wir befinden uns in einem ostreichischen Bergwerk“, sagte Tyon.

Mangdalan lächelte. „Vielleicht sind es die Erzminen von Kardang. Dann könnten wir sie uns zurückholen und anschließend nach Hause reiten. Zwei Fliegen mit einer Klappe.“

Während Shnurk wahrscheinlich schnaubte, weil Mangdalan das Erschlagen der ostreichischen Besatzer der Mine als Kinderspiel abtat, stieß sich Valdor erneut an Mangdalans unzureichender geografischer Verortung: „Die Erzminen von Kardang liegen ebenfalls nicht am Meer, sondern am Oborron.“

„Meine Güte, war ja auch eher als Scherz gemeint“, sagte Mangdalan. „Erst einmal sollten wir beratschlagen, was genau wir machen wollen. Also?“

Feywind sah in die erschöpften, von Staub und Dreck bedeckten Gesichter der Gefährten. Alle blickten ihn an, abgesehen von Shnurk, der demonstrativ zur Seite gedreht dastand: Wenig dauerte wohl länger als das Schmollen eines Schrumpfdrachen. Dabei hatte Feywind überhaupt nichts getan, sondern Mangdalan. Na ja, der beruhigte sich schon wieder.

Die ganze Gruppe befand sich in einem engen, von Schutt und Geröll gefüllten Raum, der nicht größer war als die Speisekammer einer Taverne. Der Gang hatte sie hierhergeführt. In der Stirnwand, hinter der das Klopfen ertönte, prangte ein zackiger Riss, durch den die graue Ahnung von Lichtstrahlen sickerte. Dies sah man aber nur in völliger Dunkelheit. Inzwischen hatte Valdor eines der magischen Lichter wieder herbeigezaubert. In dessen Glanz wirkten die Gefährten wie vergessene Statuen aus alten Tagen.

„Entweder wir rufen nach Hilfe“, sagte Feywind, „oder wir brechen selbst durch die Wand.“

„Und wie?“, fragte Tyon. „Wir haben kein Werkzeug.“

„Aber einen Magier, der sich bestimmt mit Kampfzaubern auskennt.“ Feywind fixierte Valdor.

„Nun ja, also …“ Er räusperte sich. „Zwar ist Kampfmagie nicht mein Steckenpferd – trotzdem wage ich zu behaupten, dass ich aufgrund meiner fundierten Fähigkeiten und Kenntnisse durchaus in der Lage bin, selbst geschulte Kampfmagier mit meinem Können zu … He!“

Cass hatte ihm in die Rippen geschlagen. „Hör mit deinem überheblichen Gefasel auf! Kannst du die Wand niederreißen oder nicht?“

„So etwas habe ich zwar noch nie gemacht, doch dürfte es sich nicht als sonderlich großes Problem entpuppen, wenn ich das – in aller Bescheidenheit – sagen darf.“

Cass schloss die Augen und atmete tief durch, offenbar in einem stummen Kampf der Selbstbeherrschung gefangen, um Valdor nicht erneut zu schlagen.

Mangdalan kratzte sich am Kinn. „Und was, wenn er einen Zauber spricht, der uns blendet oder verbrennt oder was auch immer?“

Valdor schüttelte den Kopf. „In dieser Enge? Da würde ich mich selbst in Gefahr bringen.“

„Ich mache es“, sagte Feywind und sah Cass an. „Sofern du mir dabei hilfst.“

Einige Herzschläge lang schauten sie sich stumm an.

„Wir sollten das sowieso ein bisschen üben.“ Er wusste, dies war ein Vorstoß, der ihr nicht gefiel. Aber es war die Wahrheit. Sollten sie in Gefahr geraten, wäre es förderlich, einen Magier zu haben, der sich zuverlässig für das Wohl der Gemeinschaft einsetzte. Da Valdor nicht zu trauen war, blieb nur Feywind für diese Aufgabe. Ihm kam das gut zupass, schließlich baute er darauf, dass Cass und er eines Tages so gut eingespielt waren, dass er ihre Selbstheilungskräfte auf sich selbst anwenden könnte. Momentan konnte er davon nur träumen. So ein Wagnis setzte blindes Vertrauen voraus. Dieses aufzubauen, würde dauern – vor allem bei jemandem wie Cass.

„Ich halte das für einen guten Vorschlag“, sagte Mangdalan. „Du stehst in Feywinds Schuld.“

Sie schob die Augenbrauen zusammen, was ein paar Staubkörner löste.

„Wir wollen nicht schon wieder von Schuld reden“, sagte Feywind. „Ich bitte dich darum, Cass. Zwingen werde ich dich nicht.“

Sie schloss kurz die Augen – und nickte.

„Pah!“, sagte Valdor und setzte sich auf den Boden. „Wieso hat man mich dann überhaupt gefragt?“

Niemand ging darauf ein.

„Man hört nichts mehr“, sagte Tyon.

Feywind runzelte die Stirn. „Was meinst du?“

„Das Klopfen der Hacken – es ist verstummt.“

Wie Mangdalan vorher presste Tyon das rechte Ohr auf den Riss im Stein. „Ich meine, Stimmen zu hören … Nein, jetzt ist alles still.“ Er sah zu den Gefährten. „Ich denke, das Stollenstück hinter der Wand ist jetzt frei.“

Mangdalan nickte und sah Feywind auffordernd an. „Wir machen das so, dass die Überraschung auf unserer Seite ist. Wer weiß, was passiert, wenn wir hier um Hilfe schreien. Ist mir zu riskant.“

„In Ordnung.“ Feywind atmete durch. „Alle bis auf Cass und mich gehen in den schmalen Gang zurück und warten dort.“

„Ich bin schon weg“, sagte Shnurk und verschwand in dem schmalen Korridor.

Mangdalan patschte Feywind auf die Schulter. „Du bekommst das hin.“

„Danke. Ich denke, es sollte zu schaffen sein – aber nur mit Cassidas Hilfe.“

Mangdalan, gerade im Gehen begriffen, verharrte und sah sie an. „Ja“, sagte er nach kurzem Zögern. „Du bist Teil dieser Gemeinschaft. Deine Hilfe ist wichtig. Meinen Dank dafür.“

Cass nickte überrascht.

Sie und Feywind warteten, bis sich die Gefährten in den Gang zurückgezogen hatten. Anschließend stellten sie sich vor den Eingang des Korridors und schauten zur Wand, die es zu zerstören galt.

„Ich werde es mit Melbas Lufthammer probieren“, sagte Feywind.

Cass grinste. „Lustiger Name.“

Er lachte. „Das stimmt. Jedenfalls: Ich werde einen Stoß gebündelter Luft auf den Riss schleudern. Den Rest … sehen wir dann.“

„Guter Plan.“

„Echt?“

Jetzt lachte sie. „Nein, nicht wirklich. Aber etwas Besseres fällt mir auch nicht ein.“

„Das ist genau die Einstellung, mit der Mangdalan, Shnurk und ich es so weit geschafft haben.“ Er zwinkerte.

Sie gluckste amüsiert, ehe ihre Erheiterung sich legte. Sie hob die rechte Hand, stierte aber nach vorne.

Sanft ergriff Feywind sie. „Danke nochmals.“

„Bringen wir es hinter uns.“

„Ich hoffe, dass diese … Verbindung zwischen uns in Zukunft öfter stattfindet.“

Nun drehte sie doch den Kopf. „Das klingt irgendwie … zweideutig.“

Blut schoss Feywind in die Wangen. „Also, damit meine ich … meine ich diese magische Verbindung.“

„Mach einfach.“

Er atmete durch und wollte beginnen, doch ein Gedanke ereilte ihn. „Was hat die Stimme zu dir gesagt?“

„Welche Stimme?“

„Die Stimme, nachdem ich den Obelisken berührte.“

Cass richtete den Blick wieder auf den Riss in der Steinwand und knabberte auf der Unterlippe, ehe sie sich offenbar einen Ruck gab. „Rache ist eine rückwärts gerichtete Emotion, Hoffnung eine, die in die Zukunft führt.“

„Eine weise Aussage.“

Ihr rechter Nasenflügel zuckte kurz, da sie leicht den Mund verzog. „Mag sein. Trotzdem hasse ich Valdor für das, was er mir angetan hat.“

Feywind wollte etwas erwidern – da jedoch ertönte Mangdalans Stimme aus dem Korridor hinter ihnen: „Was palavert ihr zwei denn? Wir stehen hier zusammengepresst wie Schollen im Räuchertopf. Beeilt euch mal! Außerdem sollte Shnurk schleunigst wieder baden. Der stinkt wie eine Speckunke! Ist nicht auszuhalt… Ah! Beiß mir noch einmal in die Wade und ich …“

Feywind hörte nicht mehr hin, sondern umfasste Cassidas Hand fester. Dann öffnete er sich dem lächerlichen Rest seiner Magie. Selbst dabei zwackte seine Brustwunde kurz. Den Gedanken, dass es wirklich zum Verzweifeln war, schob er beiseite. Stattdessen wartete er darauf, dass Cass sich dazu durchrang, sich ihm zu öffnen.

Das wiederum fiel ihr alles andere als leicht. Sie presste die Finger fester um die seinen, bis es zuerst unangenehm wurde, dann schmerzhaft. Doch Feywind sagte nichts.

Die ersten Tropfen perlten durch das Bollwerk, das Cass um sich selbst errichtet hatte.

„Gut so“, flüsterte er. In der Dämonenwelt hatte es schnell gehen müssen. Hier hatten sie Zeit. Dass die Gefährten die Ausdünstungen der anderen aushalten mussten, ließ sich nicht ändern.

Die Tropfen verdichteten sich zu einem Rinnsal. Genug für einen Zauber, der eine Steinwand wegfegte, war es noch nicht. Dennoch füllte sich das Bassin der eigenen Kraft mit der von Cass. „Gut so“, sagte er abermals und bemühte sich, Gelassenheit auszustrahlen.

Tatsächlich gelang es ihr immer besser, die eigene Kraft hinausströmen zu lassen – und dadurch einen Korridor zu öffnen, durch den Feywind, so er dies vorhätte, angreifen könnte.

Zu seiner Freude stellte er fest, dass sie, je länger die Verbindung währte, desto weniger verbissen wirkte. Irgendwann spürte er, dass sie sich nicht mehr zwingen musste, um ihre Energie übertreten zu lassen.

„Gleich“, murmelte er, als die Macht zum ersten Mal gegen die Umfriedung seiner inneren Kontrolle brandete. Schweiß rann ihm den Rücken hinab. Es war ein erhebendes Gefühl, das er so nicht erwartet hatte, ein Gefühl, als hätten sie ein Band geformt, das nichts durchtrennen konnte.

Er unterdrückte ein Stöhnen, als ein starker Schwall ihn traf. Um ein Haar verlor er die Macht über das arkane Geflecht. Das durfte nicht passieren! Diese Energie ungerichtet zu entfesseln, würde Cass und ihn womöglich zerfetzen!

„Genug, hör auf“, sagte er und hob den rechten Arm. Er war die Verlängerung seines Willens, die Verlängerung seiner Magie.

Die Fingerkuppen gleißten auf.

Jetzt!

Er holte aus, stieß den Arm wie zum Schlag nach vorne, die Finger zur Faust geballt. Gleich einem unsichtbaren Rammbock schoss die Magie aus ihm heraus.

Ein Blitz, ein erratischer Ausläufer zuckte gar in Valdors magische Leuchtkugel, woraufhin diese erstrahlte. Die Helligkeit stach in Feywinds Augen.

Ein Knall.

Melbas Lufthammer zersprengte die Wand in kleine Stücke, die in den Stollen dahinter prasselten. Die Luft erzitterte, der Boden bebte. Staub wölkte durch den Raum und den Stollen, als hätte ein Dämonenfürst geniest.

Valdors Lichtzauber strahlte wieder normal – und beleuchtete ein von zackigem Bruchstein umgebenes Loch. Groß genug, um durchzuklettern.

„Gut gemacht!“, sagte Mangdalan im Vorbeirennen zu Feywind, ehe er, sein Schwert gezückt, hindurchstieg.

Feywind wedelte mit der Hand herum, um den Staubschleier zu vertreiben, doch das war zwecklos.

Alarmierte Rufe.

Obwohl er kaum etwas sah, war er sicher, dass sie aus dem Stollen kamen.

Cass und er stiegen ebenfalls hindurch. Hier war der Staub noch dichter. Er irrte ein paar Schritte, ehe die Finger seiner ausgestreckten Hand auf Stein trafen, dann auf ein kantiges Etwas. Fühlte sich nach Holz an – wahrscheinlich ein Stützbalken, der den Stollen stabilisierte.

Ein Schemen zu seiner Linken: Mangdalan. Jenseits ihrer Position hörte man Schritte, die sich näherten, jedoch langsamer wurden. Auch kein Wunder: Man sah ja kaum die Hand vor Augen.

Die Stimmen, die vorher gerufen hatten, redeten nun wild durcheinander – und klangen viel zu nah!

Wenige Meter trennten sie von Mangdalan, der als regungsloser Umriss dastand, sein Schwert erhoben.

Ein Rascheln. Valdor stieg durch die Bresche, hinter ihm Tyon, zuletzt Shnurk.

Valdor hustete.

„Still!“, zischte Cass.

Ein lauter, barscher Ruf, der nach einer Frage klang.

Diese Sprache …

Irgendwo hatte Feywind die schon einmal gehört, doch im Moment wollte es ihm einfach nicht einfallen.

Wie Mehl, das in einer Backstube aus einem großen Sieb gerieselt war, sank die Wolke aus Steinstaub gemächlich nach unten.

„Die Sprache …“, keuchte Valdor erstickt und abgehackt, als quälte ihn immer noch der Hustenreiz. „Das war …“

„Still, du elender Idiot!“, zischte Cass erneut und legte Valdor den Unterarm um die Kehle. „Oder ich schwöre, ich zerdrücke dir deinen dürren Hals!“

Er erstarrte und machte keinen Mucks mehr – abgesehen von verschwurbelten Lauten, die sich wie geschnaubte Gluckser anhörten. Auch Feywind kratzte es in der Kehle, doch er unterdrückte den Hustenreiz.

Mehrere Silhouetten blockierten den Stollen. Kurz wunderte Feywind sich darüber, wie geräumig selbiger war. Er selbst war noch nie in einem Bergwerk gewesen, doch die Geschichten, die er gehörte hatte, erzählten von Schächten, die so eng und niedrig waren, dass oftmals nur Kinder hindurchpassten. In den Händen hielten sie Gegenstände. Waffen? Werkzeuge?

Leise bewegte sich Tyon zu Mangdalan.

Der blickte den jungen Kämpen an. „Auf alles gefasst sein“, raunte er. „Könnte ungemütlich werden.“

„Shnurk“, wisperte Cass und entließ Valdor aus ihrem Griff. „Du passt auf ihn auf!“ Sie glitt zu Tyon und Mangdalan. Bewaffnet war sie nicht. In ihrem Fall jedoch waren Fäuste und Füße gefährlich genug.

Feywind blinzelte, die Augen kratzten vom Staub. Bärtige Gesichter, Arbeitskleidung – so sahen die Männer aus, die ihnen im Halblicht einer an der Wand befestigten Fackel gegenüberstanden.

„Karathisch“, flüsterte Valdor energisch. „Die Sprache – es war Karathisch!“

Feywind erinnerte sich an die gebellten Kommandos auf dem Schlachtfeld, als Brenden Verstärkung erhielt. Valdor hatte recht.

„Karathier – die haben uns gerade noch gefehlt“, knurrte Mangdalan, unternahm jedoch nichts, sondern schaute dem halben Dutzend Männer lediglich finster entgegen. Diese wiederum glotzten Mangdalan, Tyon und Cass an, als wären sie vom Himmel direkt vor ihre Füße gefallen. Auf gewisse Art stimmte das ja sogar …

Jemand hinter den Männern plärrte etwas. Es klang aggressiv.

Sie tauschten Blicke, dann – ohne Vorwarnung – stürmten sie schreiend voran.

„Keine Gnade mit diesen Hunden!“, schrie Mangdalan, setzte einen Ausfallschritt und schwang seine Klinge beidhändig.

Der vorderste Mann hob irgendetwas zur Abwehr, doch es zerbrach ob der Wucht des rauschenden Hiebs. Tief biss die Klinge in seinen Schädel, riss ihn zur Seite. Ohne einen Laut stürzte der Mann zu Boden, nur die Beine zuckten schwach. Die Klinge steckte im Schädel fest. Mangdalan riss daran. Mit einem saugenden Geräusch löste sie sich. Das Zucken hörte auf.

Tyon wehrte einen Hieb ab, der auf Mangdalan zielte. Seine Riposte stieß am Schaft einer Spitzhacke vorbei und versank knirschend in der Brust dahinter.

Als er das Schwert herausriss, schoss ein roter Strahl aus der Wunde, als würde das Blut die kurze Verschmelzung mit dem kalten Stahl vermissen.

Schreiend stolperte der Getroffene rückwärts, die Hände auf die Wunde gepresst. Links und rechts an den Fingern vorbei spritzte das Blut, netzte die Wände des überkopfhohen Stollens.

Für Mangdalans lange Klinge kam diese Bewegungsfreiheit wie gerufen. Er setzte nach, platzte mitten in die Traube verbliebener Gegner. Die wirkten überrascht, ja entsetzt, weil zwei ihrer Kameraden so rasch gefallen waren.

Sein Kriegerinstinkt hatte die richtige Entscheidung getroffen: Wie ein Wolf in der Schafherde wütete er, mörderische Sensenschwünge wie flimmernde Bögen aus Stahl, die alles niederstreckten, was sich in deren Radius aufhielt.

Geschulte Krieger waren es nicht, die sich mit Mangdalan konfrontiert sahen: Kopflos – bei einem Mann traf das sogar wörtlich zu, da einer der pfeifenden Schwünge ihn gerade enthauptete – stolperten sie durcheinander, rempelten sich gegenseitig. Der Tod ereilte sie schnell.

Mangdalan kannte nur einen Weg: nach vorne. Gerade erlöste er einen knienden Mann, dessen Brustkorb gespalten war, indem er ihm die Klinge ins Herz rammte, dann stürmte er weiter. Tyon hastete hinterher.

Cass folgte in einigem Abstand. Kampfeslust schien sie nicht voranzutreiben, eher Pflichtgefühl. Als sie die Gefallenen erreichte, verhielt sie ihre Schritte. Ihr Blick glitt über die grausigen Wunden und Blutlachen. Sie erstarrte, als sie direkt in die gebrochenen Augen des abgeschlagenen Kopfes schaute. Dieser stand auf dem Halsstumpf, als hätte ein Künstler mit einem Hang zum Makabren ihn genau auf diese Weise in ihrem Weg platziert.

Mangdalan und Tyon indes rannten weiter – denn der Kampf war noch nicht vorbei.

Aus dem nach unten abfallenden Stollen strömten weitere Männer, schwach erhellt von den in weiten Abständen brennenden Fackeln. Anders als die Toten, trugen sie rote Gewänder und flache Turbane. Und besser bewaffnet waren sie ebenfalls.

Das jedoch hielt Mangdalan nicht davon ab, sie mit jener Taktik zu begrüßen, die ihm die liebste war: dem Angriff.

Einer der Gegner hielt eine Armbrust.

Mangdalan drehte sich blitzgeschwind. Etwas zischte an ihm vorbei – und prallte eine Armlänge vor Feywinds Gesicht mit einem hellen Klingen gegen den Fels.

Erschrocken riss er den Kopf zur Seite, als der vom Fels zurückgeworfene Bolzen dicht an ihm vorbeiwirbelte.

Einen zweiten Schuss gewährte Mangdalan den Gegnern nicht. Er rauschte mitten hinein und hielt sich an das Prinzip, mit dem er auch die erste Konfrontation für sich entschieden hatte: brachiale Schwünge von einer Seite zur anderen.

Auf diese Weise füllte seine Klinge die gesamte Breite des Stollens.

Der Armbrustschütze hatte Glück, er entging zwei pfeifenden Hieben, indem er den ersten mit der Armbrust blockte – die dabei allerdings zerbrach – und dem zweiten auswich. Dabei rammte er jedoch seinen Nebenmann. Dessen Breitsäbel sackte dadurch eine Handbreit nach unten.

Mangdalans Klinge rauschte über die Säbelspitze direkt in den Hals dahinter – und durchtrennte ihn zur Hälfte. Der Getroffene fiel zur Seite, gefolgt von einem Bogen aus Blut.

Drei Krieger waren übrig.

Einen davon erwischte Mangdalan am Waffenarm. Der Mann keuchte vor Schmerz, stolperte und ließ einen Morgenstern fallen.

Mangdalan wollte nachsetzen, sein Momentum nicht einbüßen – plötzlich jedoch schrie er auf. Gekrümmt wich er zurück, griff sich mit der linken Hand an die Brust. Einen Moment später fiel ein runder, gezackter Gegenstand zu Boden.

Tyon reagierte sofort und nahm Mangdalans Platz ein.

Feywind eilte zu Mangdalan, der sich vom Kampfgeschehen entfernte und sich die Brust hielt.

Tyon kämpfte wacker, doch verfügte er weder über Mangdalans körperliche Gewalt noch dessen Erfahrung. Zwar hielt er die beiden Gegner in Schach, musste jedoch Schritt um Schritt zurückweichen.

„Cass!“, rief Feywind und sah sie flehend an. „Du musst Tyon helfen!“

Sie blinzelte, als erwachte sie aus einem Dämmerschlaf. Nur langsam sickerte die Erkenntnis in ihre Augen, dass ein paar Schritte vor ihr Tyon um sein Leben focht. Zögerlich setzte sie sich in Bewegung.

Mangdalan stand an eine Stützstrebe gelehnt, sein Oberkörper leicht gebeugt.

„Was ist passiert?“, fragte Feywind.

„Dieses … Ding da hat mich getroffen“, zischte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und nickte in Richtung Boden.

Feywind sah nach unten: ein rundes, faustgroßes Gebilde mit messerscharfen Zacken, an denen Mangdalans Blut schimmerte.

„Was ist das?“

„Ein Kenyata“, sagte Cass.

„Was?“

„Wurfstern!“ Sie las ihn auf und blieb in zwei, drei Metern Entfernung zu Tyon stehen. „Tyon, spring nach rechts!“

Der junge Krieger gehorchte – und gab somit die Sicht auf einen seiner Widersacher frei.

Obwohl der Stahl des Wurfsterns Cassidas Magie lähmte – und sie somit ihrer unglaublichen Fähigkeiten beraubte – war auch ihr rein menschliches Geschick erstaunlich: In einer sichelähnlichen Bewegung schnellte ihr Arm nach vorne.

Einmal funkelte der Wurfstern im Fackellicht. Einen Wimpernschlag später steckte er bis zur Hälfte im Hals eines Angreifers.

Der ließ den Säbel fallen und taumelte rückwärts. Er prallte gegen die Wand, schwankte, riss den Wurfstern aus dem Hals.

Ein Fächer aus Blut jagte aus der tiefen Wunde. Der Länge nach schlug der Mann hin.

Tyon blockte einen Hieb, strauchelte jedoch.

Mit einem hellen Singen schrappte die gegnerische Klinge über seine und stieß gegen das Heft, wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt.

Cass nahm Anlauf, sprang, streckte im Sprung das rechte Bein.

Die Sohle ihres Stiefels donnerte gegen das Kinn des Gegners. Ohne einen Laut sackte er zusammen.

Ein weiteres Funkeln durch die Luft sirrenden Stahls.

Cass gab einen Schmerzlaut von sich, brach in die Knie und krümmte sich so sehr, dass sie mit der Stirn auf den Boden sank.

Feywind stürzte zu ihr und beugte sich hinab. „Cass!“

In ihrer Körpermitte, direkt im Sonnengeflecht, steckte ein weiterer Wurfstern.

Sie stöhnte, Tränen rannen ihr übers Gesicht. Die Schmerzen mussten unsäglich sein.

„Rei-reiß ihn raus!“, presste sie hervor.

„Wirklich?“

„Mach!“

Feywind schluckte, griff nach dem Wurfstern, wobei er allerdings aufpassen musste, sich an den scharfen Zacken nicht die Hand aufzuschneiden. In der Mitte des Sterns gab es ein Loch. Er zwängte Zeige- und Mittelfinger hinein – und riss ihn heraus.

Cass schrie und fiel zur Seite.

„Das wirst du büßen!“, rief Tyon und rannte nach vorne.

Feywind blickte ihm hinterher. Einen Steinwurf entfernt stand eine in Grau gewandete Gestalt im Gang. Eine Maske mit Sehschlitz bedeckte das Gesicht. Sie zog ein Schwert aus der Gürtelscheide. Es war eine lange, schmale, leicht gekrümmte Klinge. Fackellicht floss über den Stahl.

Das Schwert quer über den Kopf haltend, erwartete dieser neue Gegner Tyons Angriff ruhig, beinahe gelassen. Nur die Beine federten leicht auf und ab.

Cass hob den Kopf, schaute aus schmerzverengten Augen zu Tyon. Dann weiteten sie sich. „Nein!“, rief sie. „Tyon!“

Aber Tyon hörte sie nicht – oder war zu sehr im Kampffieber. Der junge Krieger wirkte voller Energie, konzentriert und siegessicher, als er mit einem Kampfschrei seinen Angriff einleitete.

Ein rascher, knackiger Hieb.

Der Gegner parierte.

Tyons Kampfschrei wandelte sich in ein Kreischen.

Irgendetwas …

Erschüttert sah Feywind, dass der graue Krieger ihm den linken Arm abgeschlagen hatte. Der Anflug eines mit Übelkeit durchsetzten Schwindels nötigte Feywind dazu, sich an der Wand abzustützen. Tyon schwankte, schrie weiter in blankem Entsetzen.

Sein Gegner stieß ihm das Schwert in die Brust. Der Schrei riss ab. Dann wirbelte er um die eigene Achse, die Klinge pfiff durch die Luft.

Tyons Kopf löste sich, prallte mit einem dumpfen Laut auf den Boden; einen Lidschlag später folgte sein Körper.

Der Krieger vollführte eine ruckartige Bewegung mit dem Schwert und schleuderte dadurch das Blut von der Klinge. Dann verneigte er sich kurz vor dem Leichnam, ehe er sich Cass und Feywind näherte, schnell, aber kontrolliert – kein blindes Voranstürmen.

Jähe Angst fegte Feywinds Unwohlsein fort. Er sollte schleunigst Land gewinnen, sonst würde er Tyons Schicksal teilen!

Er raffte sich auf, packte Cass und zerrte sie hinter sich her, auch wenn die plötzliche Belastung einen Stich durch seine Brust schickte. Er passierte Mangdalan, der ebenfalls zurückwich, jedoch torkelte, als hätte er zu viel Wein getrunken.

Da Feywind Cass gnadenlos hinter sich her zerrte, keuchte sie vor Schmerz, schrie fast; ihm selbst knickten plötzlich die Beine ein. Er musste Cass loslassen, weil er auf den rauen, von Steinstaub beige gepuderten Untergrund stürzte. Entsetzt drehte er sich auf den Rücken, sah, dass der graue Krieger Mangdalan anging.

Wie durch ein Wunder parierte Mangdalan den ersten Schlag – sein Schwert jedoch flog ihm aus der Hand und prallte gegen die andere Seite der Felswand.

Etwas Grelles schoss an Feywind vorbei.

Ein Brennen auf der Wange, sein Haupthaar stellte sich so schlagartig auf, als wollte jemand es ausreißen.

Ein zackiges, mehrfach aufgegabeltes Gebilde traf den grauen Krieger. Ein Blitzstrahl durchschlug dessen Brust, knisterte weiter und verging. Der Krieger brach in die Knie, das Schwert fiel ihm aus den Händen.

Nach dem Blitz war es dunkler als vorher. Nur die Fackeln spendeten mattes Licht. Valdors magische Kugel indes hatte sich aufgelöst, da er offenbar seine ganze Kraft in den Kampfzauber gelegt hatte.

Tyons Bezwinger stöhnte leise, die rechte Hand wanderte über den Boden. Zitternd schlossen sich die Finger ums Heft des Schwerts. Er zog es heran, doch verteidigen konnte er sich nicht mehr. Schwankend stand er auf den Knien, die Waffe hing schlaff in der Hand. Er hob den Kopf; dunkle, mandelförmige Augen glitzerten im Sehschlitz.

Im Stoff seines grauen Gewands prangten Brandflecke. Der Treffer in der Brust hatte ihn außer Gefecht gesetzt. Ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.

„Verdammter … Bastard“, keuchte Mangdalan, klaubte sein Schwert auf und schwankte vorwärts, die Klingenspitze scharrte hinter ihm über den Boden. Kurz zuckte sein Blick zu Tyons zerhacktem Leichnam.

„Dafür … wirst du büßen.“

Er atmete schwer, Schweiß glänzte im Gesicht. Hatte der Wurfstern ihn dermaßen hart erwischt? Seine Arme zitterten, während er das Schwert hob und ausholte. Ein Gewicht, das er sonst führte wie einen Federkiel, schien ihm nun zu schwer.

Sein Feind wandte den Kopf, sah ihn an. Ob im Blick das Flehen um Vergebung lag oder einfach die Bitte, die Schmerzen zu beenden, vermochte Feywind nicht zu sagen.

Aber Mangdalan brachte nicht zu Ende, was Valdor begonnen hatte – nein, er übte Rache: Sein Hieb trennte dem kampfunfähigen Krieger den linken Arm ab. Die Augen hinter der Maske weiteten sich, dann rollten sie nach oben. Er sackte zur Seite. Blut pumpte aus dem Stumpf, doch nur zwei, drei Stöße lang, dann versiegte der rote Quell.

Mangdalan stieß den Gegner mit dem Fuß, auf dass er auf den Rücken rollte. Breitbeinig pflanzte er sich auf, hob das Schwert, während die Spitze nach unten wies.

„Mangdalan! Lass ab!“, rief Feywind.

Doch die Dunkelheit regierte seinen Freund, eine alte Dunkelheit, die nicht zum ersten Mal ihre bestialische Fratze zeigte: Vor langer Zeit, in einem ostreichischen Dorf, war sie bereits hervorgebrochen. Zumindest im Ansatz verstand Feywind nun, wie dieses Blutbad zustande gekommen war.

Mit aller verbliebenen Kraft trieb Mangdalan sein Schwert in die Brust des graugewandeten Kriegers.

Dieser zuckte nicht einmal, war bereits tot. Zum Glück.

„Das bist nicht du“, sagte Feywind. „Ist das ehrenhaft?“

Wortlos lehnte Mangdalan sein Schwert gegen die Wand, tätigte unstete Schritte zu Tyons Leichnam und setzte sich davor im Schneidersitz auf den Boden.

„Das ist abscheulich“, sagte Valdor und hielt sich die Hand vor den Mund, als müsste er sich jeden Moment übergeben. Sein Blick wanderte über die Leichen. Zuletzt erfasste er den Krieger mit dem grauen Gewand. „Das war eine schändliche Tat. Mich graust, in welch ungeschlachter Gesellschaft ich mich befinde.“

„Danke, dass du uns gerettet hast.“

Valdor sah Feywind unergründlich an. „Ich weiß nicht einmal, ob das eine gute Idee war. Was bekomme ich als Gegenleistung?“

„Das hier“, ertönte Cassidas Stimme.

Im nächsten Augenblick schnappte die Eisenschelle um Valdors Hals zu.

Erzürnt krallte er die Finger um den Ring und zerrte daran, doch er saß fest wie ein Bäreneisen. „Das nächste Mal könnt ihr selbst zusehen, wie …“

Cassida packte die Schelle und riss Valdor zu sich, sodass er im Hohlkreuz zu ihr gebeugt stand und sie angstvoll über die Schulter beäugte.

„Mit einem Blitzschlag ist deine Schuld noch lange nicht beglichen.“ Sie sah ihn direkt an, das Grün ihrer Augen kalt wie ein Kristall am Grund eines zugefrorenen Sees. Nur eine Fingerlänge trennte ihre Gesichter voneinander. „Hast du das verstanden?“

Valdor schluckte. „Überdeutlich.“

„Gut“, sagte sie – und schubste ihn von sich. Ihre Lippen zuckten vor Schmerz. Sie sah auf ihre Mitte, wo ein blutumrandeter Längsschnitt im staubigen Wams klaffte. Allerdings hatte sie sich besser von dem Treffer mit dem Wurfstern erholt als Mangdalan.

„Ich glaube, der Kenyata war vergiftet“, sagte sie zu Feywind, ehe sie vor der Leiche des graugewandeten Kriegers in die Hocke ging und zur Kapuze griff. Vorsichtig streifte sie die Maske vom Gesicht. Zum Vorschein kam das Gesicht einer Frau, rundlich, die Augen geschlitzt. Bronzefarben schimmerte die Haut im Fackellicht, auch wenn sich um die Nase bereits die Fahlheit des Todes ausbreitete.

Betroffenheit zeichnete sich auf Cassidas Mimik ab. Sie seufzte, dann, sanft, strich sie die Hand über die Lider der Frau, damit man das Weiß der nach oben gerollten Augäpfel nicht mehr sah.

„Das ist alles so falsch.“ Sie presste die Lippen zusammen und erhob sich. Einen Moment lang dachte Feywind, sie würde zu weinen anfangen, doch das geschah nicht. Stattdessen sagte sie: „Ich frage mich, ob sie aus freien Stücken hier war – oder ob man sie dazu zwang. Wollte sie kämpfen? Oder musste sie kämpfen?“

„Du hast geschrien, dass Tyon von ihr ablassen soll“, sagte Feywind. „Wusstest du, was ihn erwartet?“

„Befürchtet habe ich es.“

„Aber …“

„Sie kommt aus Yukandra“, sagte Cass sofort, „und ist eine Attentäterin und Meisterin der Kampfkunst. Sonst wäre es ihr nicht erlaubt gewesen, dieses Schwert zu führen.“ Eine Nickbewegung zu dem eleganten, kunstvoll geschmiedeten Schwert, dessen langen Griff die toten Finger weiterhin festhielten.

Schritte.

Valdor trat zu ihnen.

Aus verengten Augen sah Cass ihn an. „Das stimmt doch, oder?“

„Ja“, sagte er nur, ehe er weiterging.

Fragend sah Feywind erst Valdor hinterher, dann zu Cass. „Woher weißt du das? Yukandra … Ich habe von diesem Land gehört. Es ist weit entfernt – noch weiter als Karathien jedenfalls. Ich glaube, in Ergenfurt gibt es ein Kontor.“ Er räusperte sich. „Du bist sicher, dass sie eine Attentäterin ist?“

„Ja. Valdor hat einen yukandrischen Meuchler bezahlt, um mich auszubilden.“

„Jetzt wird mir einiges klar.“

Sie nickte, während in ihren Augen alte Erinnerungen einander zu jagen schienen. „Ich habe das nie gewollt.“

„Und du glaubst, sie auch nicht?“ Er deutete zum Leichnam der Frau. „Sie muss jahrelang geübt haben, um so zu kämpfen. Ich denke, sie wusste, welche Risiken mit ihrem … Handwerk einhergehen.“

„Mag sein.“ Cass atmete durch. „Ich sehe nach Mangdalan.“

„Und ich nach Shnurk“, sagte Feywind, da sein Freund mit an den Körper gefalteten Flügeln am oberen Ende des Stollens stand, als wäre er zu Stein geworden.

Es ging leicht bergan. Er hielt den Blick auf Shnurk gerichtet, um nicht auf die von Mangdalan übel zugerichteten Leichen der Karathier zu schauen.

Zum ersten Mal sah er den Ort, an dem sie den Stollen betreten hatten, ohne dass Steinstaub wie Nebel durch die Luft driftete.

Rechts prangte das Loch, das er in die Stollenwand gesprengt hatte. Wenige Meter hinter Shnurk verhinderten Steinbrocken das Weiterkommen. Offenbar hatte ein Erdstoß die Decke einstürzen lassen. Aus den Trümmern ragten ein paar geborstene Holzträger. Die Karathier hatten wohl versucht, den Gang wieder freizulegen.

Wohin er wohl führte?

Herausfinden würden sie das wahrscheinlich nie, denn es mussten Tonnen von Gestein sein, die herabgestürzt waren. Diesen Teil des Stollens hatten die Karathier bereits repariert, denn die Stützbalken waren aus frischem, hellem Holz, während jene weiter unten dunkel von Alter und Fackelruß waren. Noch etwas fiel Feywind jetzt auf: Eine Metallrinne war mittig in den Boden eingelassen und zog sich, wie es aussah, durch die gesamte Länge des Stollens. Da sie an den meisten Stellen mit Geröll gefüllt war, das wahrscheinlich vom Freilegen des Einsturzes stammte, erkannte man sie kaum. Ihr Sinn erschloss sich Feywind nicht. Eine Rutsche, um Geröll nach unten zu befördern? Ein Ablauf für Tropfwasser, damit der Stollen nicht zu feucht wurde? Außerdem wunderte er sich immer noch über die Größe des Gangs und ließ den Blick über einen Abschnitt der Wand gleiten. Nur zum Teil sah er bearbeitet aus. Vielleicht war der Stollen auf natürliche Weise entstanden, sodass man ihn nur an manchen Stellen behauen und gestützt hatte.

Er zuckte mit den Schultern und schaute zu Shnurk. „Ist alles in Ordnung mit dir?“

Shnurk blinzelte und sah ihn traurig an. „Ich mochte Tyon.“

„Ich auch.“

„Weißt du, was grotesk ist?“, fragte Shnurk, beantwortete seine Frage aber selbst: „Einerseits bin ich erschüttert über Tyons Tod, andererseits denke ich die ganz Zeit daran, wie ich an etwas zu beißen komme. Ich sterbe vor Hunger. Wirklich, das ist so.“

Feywind lächelte. „Dafür musst du dich nicht schämen. Wir alle sind mit unseren Kräften am Ende.“ Er setzte sich in Bewegung und schaute beim Gehen über die Schulter. „Erst einmal müssen wir uns aber um Mangdalans kümmern. Er ist verletzt.“

Shnurk murmelte irgendetwas, dann folgte er Feywind mit gebeugtem Kopf und herabhängenden Flügeln, deren Spitzen über den Boden strichen.

Egal wie tief und finster das Tal – Shnurk brachte stets ein kleines Leuchten in Feywinds Leben. Obwohl es im Grunde nichts zu lachen gab, entkam Feywind ein kleines Grinsen.

Selbst als Shnurk beim Passieren der Leichen „Was für ein Gemetzel“ flüsterte, ließ sich Feywind davon nicht beeinflussen. Es waren nicht die ersten Toten, die er sah – und es waren auch nicht die ersten Toten, für die er, zumindest indirekt, verantwortlich war.

Im Gehen griff er nach Mangdalans Schwert, das dieser an die Wand gelehnt hatte, und erreichte seinen Freund, der weiterhin vor Tyon hockte, neben ihm Cassida, die nicht zu wissen schien, was sie tun sollte. Valdor hatte bereits das Ende des Stollens erreicht und schaute sich irgendetwas interessiert an. Was es war, konnte Feywind auf diese Entfernung jedoch nicht ergründen.

„Mangdalan“, sagte er, „komm jetzt.“

„Erinnerst du dich an meine Worte, bevor wir den Obelisken erreichten?“ Er wandte Feywind den Kopf zu. Ein fiebriger Glanz stand in seinen Augen – ob vom Wahn, der ihn ergriffen hatte, oder vom Gift, mit dem sein Körper kämpfte, das wusste Feywind nicht. „Erinnerst du dich?“

„Ja.“

„Dann sag es.“

„Du quälst dich für etwas, an dem du keine Schuld trägst.“

„Keine Schuld?“ Mangdalan lachte bitter. „Sag es!“

Feywind seufzte. „Du hast gemeint, dass jeder irgendwann ins Gras beißt, der an deiner Seite kämpft.“ Er sah Mangdalan in die Augen, doch Mitleid legte er weder in Blick noch Stimme. „Fühlst du dich jetzt besser? Ja, es hat sich bewahrheitet – aber nicht, weil du es gesagt hast, sondern weil wir die ganze Zeit in Gefahr waren, in Gefahr sind und wahrscheinlich auch in Gefahr sein werden.“ Er ging an Mangdalan vorbei, ohne Tyons Leichnam anzusehen. „Und jetzt komm und sei wieder der Krieger, den ich schätze und bewundere. Oder aber du bleibst hocken und bedauerst dich selbst. Deine Entscheidung. Dein Schwert bleibt erst einmal bei mir.“

Er spürte Mangdalans Blick im Nacken, doch eher würde er sich die Schwertspitze in den Fußrücken stoßen als sich umzudrehen.

Mit grimmigen Schritten verließ er den Stollen.
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Das hätte ich nicht erwartet“, sagte Feywind und schwenkte den Blick umher: Nicht ins Freie führte der Gang, sondern in einen natürlich entstandenen Felsendom, in dessen Rund, genau wie im Stollen, ein paar Fackeln brannten. Zur Rechten barg die Grotte einen kleinen Strand. In lindem Wellenschlag spülte Wasser über den weißen Sand und zeichnete fließende Muster hinein. Obwohl sich das Wasser in dessen Herzschlag bewegte, sah man den Ozean nicht, weil Felsgestein die Sicht versperrte. Darunter musste es einen Durchlass geben, durch den das Meer bis hierher strömte.

Feywind ging zu einem Ruderboot, das jenseits der Flutmarke auf dem Trocknen lag. Ein Seil lief durch eine Ruderöse und von dort zu einem Holzpflock, den man zwischen zwei Felskeile geklemmt hatte, damit es nicht davontrieb.

In diesem Moment vernahm er hinter sich ein dumpfes Geräusch.

„Meisterhaft gefertigt“, sagte Valdor.

Feywind drehte sich herum. Der Eingang zum Stollen war verschwunden. Grauer Fels verdeckte ihn jetzt. Wie konnte das sein?

Lächelnd sah Valdor in Feywinds verdutztes Gesicht, griff in eine Fuge – und zog das Felssegment zu sich heran. Es schwang auf.

Eine Tür – allerdings eine besondere: Man hatte Steinplättchen auf dem Türblatt befestigt, sodass sie, wenn geschlossen, mit dem umgebenden Felsmuster verschmolz.

„Eine Geheimtür“, sagte Feywind.

Valdor nickte. „Fragt sich nur, wozu.“

In diesem Moment rauschte Shnurk heraus, plusterte sich auf – und sah Valdor mordlüstern an. „Mach das nie wieder!“

Der Magier wich vor ihm zurück. „Was habe ich denn jetzt schon wieder getan?“

Einen Herzschlag lang wusste Feywind nicht, was Shnurk erzürnt hatte – dann lachte er. „Unser geflügelter Freund hat schlechte Erfahrungen mit Türen gemacht, die jemand vor seiner Nase zuschlägt.“

Shnurks Kopf ruckte herum. „Das ist überhaupt nicht witzig!“

Feywind lachte noch lauter.

„Um ein Haar hätte mir dieser Drogul damals die Schnauze gebrochen! Mein übernatürlich stark ausgeprägter Geruchssinn hätte Schaden nehmen können, jawohl!“ Statt weiter vom Leder zu ziehen, verstummte Shnurk jedoch, reckte den Kopf und sog die Luft geräuschvoll ein. „Apropos …“ Seine Augen weiteten sich erfreut, und er schnupperte noch intensiver.

„Oh, welch Wohlgeruch umweht mein feines Näschen hier!“ Ohne weitere Erklärungen sauste er an Valdor vorbei zum Lager der Karathier. Nahe der linken Felswand befanden sich Kisten, Säcke, Ständer mit Werkzeug – Hacken, Schaufeln und Hämmer verschiedener Größen – sowie ein Dutzend Schlafstätten, also auf dem Boden ausgebreitete Decken und Kleidungsbündel.

Mit gerunzelter Stirn blickte Valdor ihm hinterher.

„Er hat Hunger“, sagte Feywind. „Da hält ihn nichts mehr.“

Mit seinen kleinen Klauenhänden entfernte Shnurk gerade den Deckel einer niedrigen Holzkiste und steckte die Schnauze hinein. Mahlende Kiefer, Schmatzgeräusche.

„Das ist ekelerregend!“, empörte sich Valdor. „Wie kann der sich nach dieser Blutorgie den Wanst vollstopfen?“

Feywind zuckte die Schultern, was Valdor ein Schnauben abrang. Der Magier wandte sich ab, steuerte einen der Schlafplätze an und setzte sich mit einem erschöpften Seufzen.

„Hilf mir bitte.“

Cassidas Stimme ließ Feywind herumfahren.

Sie stützte Mangdalan, der ganz bleich im Gesicht war. Mit mühsamen Schritten schleppte sich das ungleiche Paar aus dem Stollen. Ohne Cassidas Hilfe würde Mangdalan der Länge nach hinschlagen.

Feywind eilte zu ihr, legte Mangdalans linken Arm über seine Schultern und umschlang die Hüfte seines Freundes. Zusammen bugsierten sie den unerhört schweren Kerl zu einer freien Schlafstatt und legten ihn dort ab.

„Tyon“, murmelte Mangdalan, „es tut mir so leid.“ Sein Blick war zur Höhlendecke gerichtet, doch was er wirklich sah, war nur zu vermuten, denn er blinzelte, als würden ihn Trugbilder heimsuchen.

„Halluziniert er?“

Cass zuckte mit den Schultern. „Kann sein. Ich weiß es nicht.“

„Ist das Gift …“ Feywind schluckte, wagte seine Befürchtung kaum auszusprechen. „Ist es tödlich?“

„Davon gehe ich aus.“

Er schlug die Hände vor den Mund.

Cass wirkte ebenfalls besorgt. „Ich gehe davon aus, dass eine Meuchlerin Gift einsetzt, das das gewünschte Resultat erzielt: den Tod des Opfers. Zwar verfügt Mangdalan über eine beachtliche Konstitution, aber yukandrische Meuchler sind Meister der Giftherstellung. Ich befürchte das Schlimmste.“

Mangdalans Lider flatterten, während er einen unverständlichen Silbenbrei ausstieß. Feywind beugte sich über ihn, um zu hören, was er sagte, doch es war zwecklos. „Was kann man dagegen tun?“

„Ich bin keine Heilerin.“

Die gezackte Verletzung in Mangdalans Brust blutete noch etwas. Bedenklich erschienen die grellrot leuchtenden Wundränder. Hätte er eine Rüstung getragen, wäre der Wurfstern vielleicht gar nicht durchgeschlagen.

Feywind kaute auf der Unterlippe. „Wäre Nalda doch nur hier! Elfen verstehen sich auf Heilmagie wie niemand sonst.“

Es war zum Haareraufen! Geschwächt wie er und seine Magie waren, könnte er Mangdalan auch nicht mit seiner eigenen Lebenskraft speisen, wie er es bei Nalda nach ihrer schweren Verwundung in den Nebelsümpfen getan hatte.

Flehend sah er Cass an. „Aber versuchen muss ich es wenigstens! Hilfst du mir?“

Sie presste die Lippen aufeinander, schaute zu Mangdalan, dann zu Feywind, ehe sie nickte.

Erleichtert streckte er die Hand aus.

Cass ergriff sie und atmete durch. Leider war sie ebenfalls angeschlagen. Ihre innere Magie kämpfte gegen das Gift. Feywind spürte dies, als er sich ihr öffnete und auf den ersten Impuls wartete.

Statt eines ersten Flackerns von Magie jedoch erreichte ihn lediglich ein diffuses Wirrwarr aus Schmerz und Chaos. Er sah sie von der Seite an. Sie war blass, über ihren geschlossenen Augen lag die Stirn in Furchen. Schweiß bildete sich darauf, kleine, feine Tropfen, wie Tau.

Sie begann zu zittern und schwerer zu atmen, doch nicht einmal ein Fingerhut ihrer Magie ging auf ihn über.

Feywind ließ sie los.

Cass stolperte einen Schritt, öffnete die Augen und atmete tief ein und aus. „Tut … tut mir leid“, stammelte sie.

„Schon gut.“

Am liebsten hätte Feywind vor Enttäuschung aufgeheult, aber das wäre ihr gegenüber ungerecht: Sie hatte alles gegeben.

Inzwischen murmelte Mangdalan nicht mehr. Die Lider waren geschlossen, zuckten jedoch, als drehten sich seine Augäpfel darunter im Kreis. Während Schweiß auf Cassidas Stirn nur perlte, war die Mangdalans nass.

Hilflosigkeit stürmte auf Feywind ein und zwang ihn fast in die Knie. Sein Blick kam auf Valdor zu ruhen, der dies jedoch nicht bemerkte.

„Valdor muss versuchen, ihn zu heilen“, flüsterte er zu Cass.

„Bist du verrückt?“, zischte sie zurück. „Wir könnten nicht kontrollieren, was er tut!“

Leider hatte sie recht. Nahm er Valdor die Schelle ab und erlaubte ihm zu zaubern, könnte der Magier, statt Mangdalan zu heilen, einen Kampfzauber vorbereiten und ihn entfesseln. Im Stollen hatte er das bereits getan. Da hatte er ihnen geholfen, eine Gefahr auszuschalten, die sie alle betraf.

Was aber würde er jetzt tun?

„Wieso holst du dir nicht seine Zauberkraft?“, fragte Cass.

„Aus der Dämonenwelt verschwinden wollte jeder von uns. Zudem gab es Methalenos, und Mangdalan und Tyon hätten ebenfalls eingreifen können. Jetzt wüsste ich nicht, wer wem mehr ausgeliefert wäre. Er mir? Oder ich ihm?“

Und vielleicht wäre es zur Abwechslung eine gute Idee, um etwas zu bitten, statt es einzufordern …

„Dann warten wir erst einmal ab, wie sich Mangdalans Zustand entwickelt“, sagte Cass. Sie legte Feywind sogar die Hand auf die Schulter. „Ich weiß, wie viel Mangdalan dir bedeutet. Vielleicht besiegt er das Gift auch ohne Magie. Valdor aber ist eine Schlange.“

Feywind seufzte, willigte aber ein. „Was … was sollen wir denn jetzt machen?“

Erschöpft sah Cass sich um. „Ausruhen, würde ich vorschlagen. Von hier weg können wir im Moment eh nicht.“ Sie stand auf und ging zu Shnurk. „Hast du etwas übriggelassen?“

Ertappt hob Shnurk den Kopf aus der Kiste, die Wangen so dick, als hätte er zwei Eisenkugeln im Mund. Er kaute energisch, dann schluckte er und räusperte sich. „Ähm, natürlich.“

Feywind gesellte sich zu den beiden. Tatsächlich war genug Nahrung in der Kiste – Dörrfleisch, getrocknetes Obst, Hartbrot und Nüsse –, das meiste jedoch war angefressen. „Kannst du nicht eine Speise komplett vertilgen, bevor du die nächste anknabberst?“

„Tut mir leid.“

Zu müde, um Shnurk in der Etikette gesitteter Nahrungsaufnahme zu unterweisen, tat Feywind sich gütlich an dem, was noch da war. Auch Cass aß sich satt.

Nachdem er den letzten Bissen geschluckt hatte, trottete er zu einer der Decken und ließ sich mit einem Ächzen darauf nieder. Seine Lider zogen nach unten, als wären sie mit Steinen beschwert. Er gähnte, sah jedoch zu Valdor. „Iss auch etwas. Wir müssen zu Kräften kommen.“

Valdor stand auf und bediente sich aus der Kiste. Während er aß, holte Cass ein Seil, das in mehreren Schlaufen am Eckpfosten eines Werkzeuggestells hing. Valdor verschluckte sich, als sie damit zu ihm kam.

„Hände vor den Bauch.“

„Was soll das?“ Er würgte den letzten Bissen herunter und beäugte erschreckt das Seil. „Wohin soll ich denn laufen?“

„Hände vor den Bauch!“

Statt aufzubegehren, fügte er sich in sein Schicksal. Sie wickelte den Strick um die Handgelenke, dann um die an den Oberkörper gelegten Arme, zuletzt, nachdem er sich auf die Decke hatte legen müssen, auch um Oberschenkel und Füße. Jemanden fachgerecht zu verschnüren, schien sie zu beherrschen.

Derjenige, der Cass zur Meuchlerin hat ausbilden lassen, bekommt nun das Ergebnis am eigenen Leib zu spüren.

„Erscheint mir irgendwie gerecht“, murmelte Feywind. Eine Frage hatte er aber trotzdem: „Bindet man die Hände eigentlich nicht auf den Rücken?“

„Könnte man“, erwiderte sie und erhob sich. „Einen Gefallen täten wir uns damit aber nicht, auch wenn ich ihm diese Qualen wünschen würde. Erstens würde er die ganze Zeit vor Schmerzen schreien, während wir schlafen wollen. Zweitens: Nach ein paar Stunden mit auf den Rücken zusammengebundenen Händen müssten wir nicht nur Mangdalan tragen, sondern auch ihn.“

„Du musst es wissen.“

„O ja.“ Sie taxierte Valdor mit kalten Augen. „Ich überlege gerade, ob ich ihm nicht doch die Hände auf den Rücken binde. Dann lassen wir ihn einfach hier liegen, bis er jämmerlich krepiert.“

Feywind räusperte sich. „Nein, das werden wir nicht tun.“

„Schade“, meinte sie nur und entfernte sich.

Feywind legte sich auf einer der Deckenrollen. Sie roch muffig – aber trotzdem um Welten besser als die Decke in Methalenos’ Wagen.

Der Schlaf senkte sich auf ihn herab, als würde jemand Bleiklötze auf seinem Körper verteilen. Plötzlich schreckte er hoch. „Mangdalan!“ Er sah zu seinem Freund. „Wir können nicht einfach schlafen. Was, wenn sich sein Zustand weiter verschlechtert?“

Shnurk kam herbeigehopst. „Ich passe auf ihn auf.“

„Schlaf ja nicht ein! Wenn du merkst, dass du nicht mehr kannst, weckst du mich, ja?“

Shnurk nickte. „Mache ich, keine Sorge. Jetzt verdaue ich aber erst einmal. Und das möchte ich bewusst erleben.“ Er leckte sich über die Lippen. „Ein Festschmaus war es nicht – und doch hat es so gut geschmeckt wie selten eine Mahlzeit zuvor.“

„Na, da bin ich ja froh“, murmelte Feywind und schloss die Augen.
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Unverschämterweise befanden sich die Bleiklötze weiterhin auf seinem Körper, als ihn jemand an der Schulter stupste. Mit Mühe öffnete er die Augen. Nein, sie lagen gar nicht mehr auf seinem Körper, sondern hatten sich verflüssigt und waren in seine Knochen und Muskeln gesickert.

„Feywind!“

Er sah Shnurk an, der mit der Schnauze zum Wasser deutete. Ein Ächzen unterdrückend, richtete er sich auf. Einen Moment lang glaubte er, dass nicht Wasser in die Grotte floss, sondern Silber. Sogar kleine Goldmünzen trieben in der schimmernden Flut.

Dann erkannte er, dass die Goldmünzen die Reflexionen der Fackeln waren, die im Rund der Grotte brannten. Den samtsilbrigen Glanz erzeugte Burilaikos’ Auge. Sein fahles Licht stahl sich durch eine niedrige Öffnung im Felsgestein. Dahinter hörte man das Rauschen und dumpfe Grollen der Brandung.

Bevor Feywind sich schlafen gelegt hatte, war dieser Durchlass nicht da gewesen.

Konsterniert ließ er den Blick schweifen. Erst nach einiger Zeit fiel ihm auf, dass das Boot viel weiter vom Wasser entfernt im Sand lag als zuvor. Hatte jemand es bewegt?

Er patschte sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Natürlich!“, sagte er aufgeregt. „Ebbe und Flut – das ist die Erklärung!“

Auch auf Shnurks Züge malte sich Verständnis. „Du hast recht! Meine Güte, was sind wir nur für Landratten.“

Feywind erhob sich und sah zum Boot. „Wenn man den Kopf einzieht, kommt man da durch, oder?“

„Versuchen müssen wir es“, sagte Shnurk – allerdings mit weitaus weniger Tatendrang als kurz zuvor.

„Was ist denn?“

„Mangdalan.“

Feywind eilte zu seinem Freund, dessen Gesicht bleich war wie Kerzenwachs. Er atmete, jedoch sehr flach. „Es wird schlimmer“, sagte Feywind verzweifelt.

Cass war ebenfalls aufgewacht und kam zu ihnen. „Ich fürchte, er verliert diesen Kampf.“

„Das darf nicht sein!“ Feywind lief zu Valdor, der, obwohl er vertäut auf der Decke lag wie ein Fisch im Netz, selig schnarchte.

Feywind rüttelte ihn.

„Was? Wie? Wo?“ Schlaftrunken blickte Valdor sich um. Als er erkannte, wo er war, rutschten ihm die Mundwinkel nach unten, ehe er gequält aufstöhnte. „Mein Rücken!“

Ohne darauf einzugehen, fragte Feywind: „Wie steht es bei dir mit der Heilzauberei?“

Valdor spähte kurz zu Mangdalan. „Ich muss unumwunden zugeben, dass dies eines meiner am wenigsten fabelhaften Gebiete ist.“

Feywind sah ihn durchdringend an.

„Aufgrund der Umstände ist es mir leider nicht möglich, meinen rechten Arm zu heben, um einen Schwur zu leisten. Dennoch ist es die Wahrheit.“

Kurz stellte Feywind sich vor, wie er Nalda die Kunde von Mangdalans Tod überbrachte. Bei allen Klingen und Zaubern dieser Welt – egal was es kostete, das musste er verhindern!

Er bückte sich und löste Valdors Fesseln. „Ob du Heilzauber beherrschst oder nicht, ist mir egal. Einen Versuch ist es wert. Ich bitte dich darum. Hilf Mangdalan. Sonst stirbt er.“

Vorsichtig richtete Valdor sich auf und rieb sich mit der Hand über die Lendenwirbelsäule. Nach einem Seufzen schüttelte er den Kopf, allerdings nicht ablehnend, sondern eher amüsiert. „Hätte mir früher jemand gesagt, dass ich dem Reichsverweser des Westreichs das Leben retten soll … Ich glaube, selbst Brenden hätte gelacht.“ Seine Heiterkeit verschwand. „Na ja, vielleicht auch nicht.“

Cass sah Feywind finster an. „Ich hoffe, du weißt, was du tust.“

„Uns bleibt keine andere Wahl.“

Cass hob etwas von ihrer Schlafstatt auf. Es war die Klinge der yukandrischen Frau. Offenbar hatte Cass sie geholt, während Feywind geschlafen hatte – und auch von Tyons Blut gereinigt. Das Heft des leicht gebogenen Schwerts mit der rechten Hand umklammernd, stellte sie sich direkt vor Valdor. „Falls du irgendeine Bösartigkeit ausheckst, spalte ich dich in zwei Hälften.“

Valdor verschränkte die Arme vor der Brust und schaute mit geheucheltem Mitleid nach unten zu Mangdalan. „O weh, es sieht nicht gut aus für unseren schwertschwingenden, tapferen Freund. Wenn mich nur jemand bitten würde – bitten, nicht drohen! –, dass ich ihm helfe, vielleicht würde das mein Herz erweichen.“

„Ich habe dich bereits gebeten“, sagte Feywind. „Aber meinetwegen tue ich es erneut. Bitte hilf Mangd…“

„Dich meine ich nicht“, sagte Valdor, hob den Kopf und fixierte Cass. Der Ansatz eines Lächelns kräuselte seinen Mund.

„Niemals!“, knurrte sie. „Auf gar keinen Fall!“

Feywind sagte nichts, sondern schaute sie nur an.

Ihr Kinn bebte vor Wut, die Augen brannten in einem Feuer, gegen das sich die Flammen, die Iffitz’ Körper umzüngelten, kalt ausnahmen.

„Tja“, sagte Valdor in das sich ausbreitende Schweigen hinein. „Eine ehrlich gemeinte Bitte, mehr nicht. Aber auch nicht weniger …“

Shnurk kam herbeigehopst. „Spring über deinen Schatten, Cass.“

„Nein!“

„Rache“, wisperte Feywind, „ist eine rückwärts gerichtete Emotion, Hoffnung eine, die in die Zukunft führt.“

Erstaunt sah Cass ihn an, dann Mangdalan und zuletzt Valdor. In den grünen Augen schwebten die Schatten eines inneren Kampfes. Aber die Schatten legten sich. Nach kurzem Zögern sagte sie: „Hilf Mangdalan.“ Sie schluckte. „Bitte …“ Weder Kälte noch Wärme lagen in ihrer Stimme. Es war, als würden Feuer und Wasser gleichzeitig sprechen.

Valdor räusperte sich. „Nun gut. Ich werde zusehen, was ich tun kann.“ Vielsagend schielte er nach unten zur Eisenschelle.

Feywind verstand, holte den Schlüssel, sperrte sie auf, entfernte sie und legte sie auf den Boden.

Valdor kniete sich hin, schaute Mangdalan an und streckte zögernd, ja fast widerwillig die Hände aus. Sie verharrten über der verschwitzten Brust, und ein Ausdruck von Ekel zuckte über sein Gesicht. „Wie widerwärtig“, murmelte er und presste die Handflächen auf Mangdalans Haut, jedoch peinlich darauf bedacht, die Wunde nicht zu berühren.

Cass stellte sich seitlich neben Valdor, umfasste das Schwert mit beiden Händen, hob es über den Kopf und verharrte in dieser Pose.

Valdor drehte den Kopf zu ihr und blinzelte, ehe er ihn erneut bewegte und Feywind sauertöpfisch anblickte. „Wie soll ich mich da konzentrieren?“

Feywind seufzte. „Cass, bitte.“

Sie rührte sich nicht vom Fleck. „Ich stelle lediglich sicher, dass ich ohne Verzögerung einschreiten kann, falls er uns hintergeht.“

„Cassida!“

Zwar schaute sie ihn böse an, lenkte aber ein, indem sie drei Schritte zurücktrat. Das Schwert jedoch hielt sie weiterhin zum Schlag erhoben.

Valdor brummte. „Ich kann mich leider weiterhin nicht konzentrieren, wenn ich das Gefühl habe, dass mein Kopf auf einem Richtblock liegt!“

„Cass!“, schrie Feywind. „Genug jetzt!“

Shnurk tat einen erschrockenen Hüpfer. „Kannst du uns nicht vorwarnen, wenn du so herumschreist? Mir kommt gleich das Essen wieder hoch.“

Feywind schloss die Augen und atmete tief ein. „Jeder ist ab sofort mucksmäuschenstill.“

Tatsächlich sagte niemand mehr etwas.

Cass ließ sogar die Klinge sinken und stapfte davon.

Sollte sie beleidigt sein, das war Feywind im Moment egal. Mangdalan musste überleben – um jeden Preis. Jetzt lag es an Valdor. Dieser sah Feywind an. Sie maßen sich einen Moment. Entfesselte er jetzt einen Zauber, wären Feywind und wahrscheinlich auch Cass machtlos. Allerdings säße er dann gestrandet an diesem Ort.

Valdor brach den Blickkontakt ab, schloss die Augen, beruhigte seine Atmung. Sein Gesicht wirkte entspannt, ehe sich eine Furche der Anstrengung auf der Stirn bildete. Nach einiger Zeit presste er auch die Lippen immer fester zusammen.

Obwohl die eigene Magie brachlag, spürte Feywind das bekannte Prickeln auf der Haut.

Inzwischen wirkte Valdors Gesicht mehr als nur angestrengt: Es sah aus, als wollte er einen Granitblock hochheben.

Zeit verstrich.

Dauert ganz schön lange, dachte Feywind irgendwann, übte sich jedoch in Geduld. Auf keinen Fall durfte er Valdor stören.

Plötzlich schrie dieser ebenfalls, prallte zurück und fiel auf den Hosenboden. Panisch hob er den rechten Arm, sodass der Ärmel zurückrutschte. R’aal Sardashs Siegel glomm in einem feurigen Orange. „Nein!“, hauchte er, schluckte und wandte den Blick zu Feywind. „Er spürt, dass ich Magie wirke. War das bei dir auch so?“

„Ja“, log Feywind. „Aber das macht nichts. Damit R’aal Sardash eine Verbindung zu dir aufbauen kann, muss der Zauber um ein Vielfaches stärker sein.“

„Trotzdem ist dieses Gefühl schrecklich!“

„Ich weiß“, sagte Feywind. „Vollende den Heilzauber.“

Valdors Gesicht verhärtete sich.

„Bitte.“

„Ich will mehr von dir über Dämonologie wissen, mehr über die Macht der Fürsten, mehr über die Kräfteverhältnisse der Dämonenwelt. Sonst mache ich hier nicht weiter.“

„Da du R’aal Sardash bereits begegnet bist und Shnurk an deiner statt geopfert hast, weißt du bestimmt auch etwas darüber.“

Valdor seufzte. „Ja, aber nicht viel. Es war ein Versuch, mehr nicht. Nun, eigentlich war es eine Dummheit. Man soll nicht mit etwas herumspielen, das man nicht gelernt hat.“ Er sah Feywind an. „Ich will dieses Mal loswerden.“

„Das kann ich verstehen.“

„Hilf mir dabei.“

„Wir werden sehen. Erst einmal hilfst du Mangdalan.“

Valdor atmete durch und machte sich erneut ans Werk.

Keuchend löste Valdor die Hände von Mangdalans Brust, blieb auf den Knien hocken, die Augen weiterhin geschlossen. Die Kraft, um seine Hände an Mangdalans Hose abzuwischen, besaß er allerdings noch.

Feywind beugte sich über seinen Freund. Die Wundränder waren etwas blasser, die Atmung erholter. Seine Wangen schimmerten nicht rosig und gesund, aber auch nicht mehr totenblass.

„Mehr“, sagte Valdor, „kann ich nicht für ihn tun.“

„Ich denke, du hast gute Arbeit geleistet. Danke.“

Valdor nickte, stand ächzend auf. „Ich bin völlig erledigt.“ Er strebte zum kleinen, halbmondförmigen Sandstrand, bückte sich und wusch sich die Hände im Meerwasser, das über seine Stiefel spülte.

„Gesund sieht er trotzdem nicht aus“, meinte Shnurk.

„Der Zauber hat uns lediglich Zeit erkauft. Mangdalan braucht weiterhin Hilfe. Hier jedoch wird er die nicht bekommen.“ Kurz sah Feywind zum Durchlass, durch den das Rauschen des Ozeans drang. „Wir nehmen das Boot. Weg müssen wir ohnehin. Irgendwann wird ein anderes Boot mit Nachschub eintreffen, vielleicht sogar mit frischen Arbeitern und Soldaten. Dann sind wir geliefert.“

„Ähm, fragst du dich auch gerade, was Valdor da macht?“, fragte Shnurk.

„Hm?“

Shnurk deutete zum Wasser. „Ist er so verzweifelt, dass er sich ertränken will?“

Tatsächlich stand Valdor bis zur Hüfte im Wasser, hatte den Kopf gebeugt und stierte gebannt auf die Oberfläche.

„Valdor?“, rief Feywind. „Was treibst du denn da?“

Nur kurz blickte Valdor zu ihnen, bevor er wieder nach unten starrte.

Zu Feywinds Erstaunen stieß er nun beide Arme in die Fluten und bewegte sie. „So ein Mist!“, fluchte er dann – und tauchte vollständig unter.

Verwirrung machte sich in Shnurks Gesicht breit. „Will er einen Fisch fangen?“

Einen Herzschlag später kam Valdor wieder zum Vorschein und prustete, als wäre er um ein Haar ertrunken. In den Händen hielt er allerdings keinen Fisch, sondern eine verrostete Schatulle. Stolz trug er seinen Fang ans Ufer. „Mal sehen, was das ist“, sagte er freudig.

Shnurk und Feywind sahen sich an.

„Als ich mir die Hände wusch, bemerkte ich einen schwachen Schimmer. Ich habe Augen wie ein Falke!“ Valdor platzierte die Schatulle im Sand.

Von seinem Zustand zu schließen, hatte das Metallkästchen lange im Salzwasser gelegen: Eine dicke, klumpige Rostschicht hatte sich gebildet, und an einer Seite klebten sogar ein paar kleine Muscheln. Zudem war eine Ecke abgebrochen. Welchen schwachen Schimmer Valdor da wohl gesehen hatte?

Der Magier kniete sich hin und öffnete die Schatulle beinahe ehrfürchtig. Im Inneren stand Wasser, in dem Rostflocken schwebten.

„Wer sich die Mühe macht, hier etwas zu vergraben, tut das sicher nicht wegen wertlosen Tands“, sagte Valdor überzeugt und kippte das Behältnis, damit das Wasser abfloss.

„Wieso hat er das getan?“, wisperte Shnurk. „Das passt überhaupt nicht zu ihm: nasse Kleidung, Sand, Dreck.“

Feywind lächelte. „Neugier. Die eine Eigenschaft, die alle Magier eint – und derentwegen ich überhaupt hier bin.“

„Wie meinst du das?“

„Hätte ich damals in Waldfelsen nicht herausfinden wollen, was mit Mangdalan los ist, säße ich jetzt nicht hier. Wer weiß, welchen Verlauf mein Leben genommen hätte.“

„Die Inquisition hätte dich irgendwann geschnappt und hingerichtet“, sagte Shnurk. „Danach hätten die Demoguren alle anderen Menschen getötet.“

„Klingt wirklich erbaulich …“

Shnurk grinste.

„Dann wollen wir mal sehen.“ Valdor rieb sich die Hände und griff in die Schatulle – doch bereits beim Herausnehmen des Inhalts zuckte Enttäuschung über sein Gesicht. „Was soll das denn sein?“

In jeder Hand befand sich …

… eine Stoffpuppe – oder zumindest deren aufgeweichte, salzverkrustete Überreste.

Abwechselnd – und fassungslos – schaute er das Spielzeug an. „Puppen?“, hauchte er, ehe er sich erhob und seine Beute in den Sand schleuderte. „Von Kopf bis Fuß nass wegen diesem Mist!“ Wütend stapfte er von dannen.

Erneut sahen Feywind und Shnurk sich an, ehe sie beide lachten.

„Was ist hier denn los?“, erklang Cassidas Stimme.

Feywind grinste und deutete auf die zersetzten Puppen. „Unser ostreichischer Schatzjäger hat lang verschollene, mächtige Artefakte entdeckt.“

Shnurk gluckste.

„Schön, dass ihr euch so prächtig amüsiert“, sagte Cass.

Feywind seufzte. „Manchmal ist Humor die einzige Waffe gegen Kummer und Schmerz.“

Cassidas Blick streifte die beiden Puppen, dann Mangdalan. „Er hat ihm tatsächlich geholfen.“

„Ja“, sagte Feywind. „Kein Grund also, Valdor den Kopf von den Schultern zu hauen.“

„Den Grund wird es irgendwann geben. Ich kann warten.“

Der letzte Nachhall von Erheiterung verließ Feywind, da ihn das Bild eines abgetrennten Kopfes zum Eingang des Stollens blicken ließ. „Was machen wir mit Tyon?“

„Ihn lassen, wo er ist“, sagte Cass. „Wir können ihn hier nirgends begraben. Und Kraft und Zeit dafür haben wir ebenfalls nicht.“

„Verdammt, das hat er nicht verdient.“ Trotzdem nickte er. „Aber du hast recht. Wir raffen zusammen, was wir gebrauchen können, dann verschwinden wir. Die Toten lassen wir ruhen.“

Cass las die Eisenschelle auf und ging zu Valdor.

Shnurk stieß ein wehmütiges Seufzen aus. „Da geht er wieder hin, der Frohsinn.“

„Reimt sich sogar“, sagte Feywind.

„Ab ins Boot, zu entfliehen dem Tod.“ Shnurk setzte eine griesgrämige Miene auf. „Reimt sich ebenfalls.“

„Ja“, sagte Feywind nur und stand auf.
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Die ersten beiden Anläufe, um von dem winzigen Sandstrand wegzukommen, scheiterten kläglich. Die Wellen waren kaum als solche zu bezeichnen, doch ihre Kraft reichte aus, um das Boot zu drehen und zurück in den Sand zu drücken. Während Cass beim Rudern Geschick bewies, stellte sich Valdor so linkisch an, dass Feywind den Verdacht hegte, er täte dies mit Absicht.

Ihrem Gesichtsausdruck zufolge stand Cass kurz davor, Valdor zu ertränken, doch Feywind schüttelte den Kopf.

Sie verbiss sich wohl mindestens ein Dutzend Kommentare und verwarf doppelt so viele Arten, wie sie ihm wehtun konnte.

„Ich glaube, jetzt habe ich den Dreh raus!“, rief Valdor.

Und tatsächlich – sie bewegten sich vorwärts. Ganz im Takt waren seine Ruderschläge nicht, doch reichten sie aus, um den Bug auf den niedrigen Durchlass gerichtet zu halten.

„Köpfe runter, meine Freunde!“, rief Shnurk.

Sie duckten sich, das Boot glitt unter dem Fels hindurch. Vor ihnen lag der silbrig glänzende Ozean.

Im Hafen von Ergenfurt, den Feywind einmal zusammen mit Marta und ihrem Sohn Torben besucht hatte, hatte er das Meer lediglich erblickt und bewundert. Jetzt, in einem Boot, das sich gegen die unendlich weite Fläche kümmerlich ausnahm, überwog nicht Bewunderung, sondern Furcht. Hoffentlich kenterten sie nicht und ersoffen.

Torben …

So viele Erinnerungen, die aus Kindheitstagen schön, die danach weniger. Sein einstiger bester Freund hatte ihn umbringen wollen, einmal in Balosh, dann während des Kampfes in der unterirdischen Höhle, wo Feywind und die Königstreuen Ardantes und die Demoguren mit Müh und Not besiegt hatten. Torben fand in dieser Schlacht den Tod, so, wie viele andere auch. Feywind erinnerte sich an den fröhlichen Julinos, was seine Gedanken sofort auf Tyon lenkte, der ein ähnliches Gemüt besessen hatte. Mit einem Brummen verdrängte er die vielen Bilder in seinem Kopf. „Erst mal von den Felsen weg“, sagte er dann und blickte zurück. Bereits nach wenigen Ruderschlägen war der Durchlass kaum mehr zu erkennen. „Wer immer diesen Geheimgang einst anlegte, dachte sich etwas dabei. Tagsüber verbirgt die Flut den Durchlass zur Grotte, nachts gibt sie ihn frei. Sehr durchdacht.“

Valdor schnaubte. „So ein Quatsch.“

„Wieso?“

„Die Gezeiten verändern ihren Rhythmus, will heißen: Nicht immer ist der Durchlass tagsüber verdeckt, und nicht immer ist er nächtens passierbar.“

„Ach so.“

Ein weiteres Schnauben. „An der Akademie fleißig Bücher gewälzt, aber sonst keine Ahnung.“

„Ich bin noch nie mit einem Schiff gefahren“, sagte Feywind.

Shnurk, der auf der vordersten Ruderbank des Boots stand und in der Dunkelheit wirkte wie eine zerrupfte Galionsfigur, drehte sich herum und sah Valdor warnend an. „Keinen Streit bitte.“

„Ich werde falsche Aussagen ja wohl noch korrigieren dürfen, oder?“, grummelte dieser. „Aber: Selbst mit wechselnden Gezeiten ist der Durchlass nicht zu finden, würde ich behaupten. Da müsste man mit dem Schiff schon direkt vorbeifahren, um ihn zu bemerken. Allerdings wird kein Kapitän so verrückt sein, nur ein paar Meter von diesen Felsen entfernt an der Küste entlang zu segeln – vor allem nicht bei Ebbe.“

„Das ist doch jetzt alles nicht wichtig“, sagte Cass verärgert. „Könntet ihr eure wissenschaftliche Diskussion über die Gezeiten wohl auf später verlegen?“

„Entschuldige“, sagte Feywind, „du hast ja recht.“ Er sah Shnurk an. „Deine scharfen Augen sind jetzt wichtiger denn je.“

Diesmal gab es keine Widerworte von Shnurk, was die Notwendigkeit eines Erkundungsflugs betraf. Er faltete die Schwingen auseinander, flatterte angestrengt und erhob sich in die Lüfte. Insgesamt mutete das Ganze etwas schwerfällig an. „Vielleicht hätte ich nicht so viel essen sollen“, sagte er, ehe er langsam davonflog.

Feywind stieg über Mangdalan, den sie auf eine Decke gelegt hatten und mit einer weiteren warm halten wollten, kletterte über die Ruderbank, auf der Cassida und Valdor weiterpullten, und nahm Shnurks Position am Bug ein, da sonst niemand mitbekam, was vor ihnen lag.

„Und?“, fragte Valdor. „Siehst du irgendetwas?“

„Ja“, erwiderte Feywind. „Sehr, sehr viel Wasser.“

„Ungemein witzig.“ Valdor gab einen gequälten Laut von sich. „Meine Hände sind für derlei grobe Tätigkeiten nicht geschaffen. Und mein Kreuz zwickt auch immer noch.“

„Hör mit deinem Gewinsel auf!“, blaffte Cass ihn an. „Kaum sind wir zwei Meter gerudert, schon beschwerst du dich!“

Zwar schnaufte Valdor beleidigt, ruderte jedoch tatsächlich ohne weiteres Genörgel weiter. Ein Seemann würde der Magier zwar nie werden, aber das war auch gar nicht vonnöten. Sie mussten nur irgendwie an einen Ort gelangen, wo man Mangdalan helfen konnte.

Bitte, Bendaril – lass diese Grotte nicht auf einer von allen Lebensfunken verlassenen Insel liegen!

Konzentriert schaute er sich um. Burilaikos’ großes, bleiches Auge am Himmel half ihm hierbei, doch ein lohnendes Ziel sah er nicht. Nur der weite Ozean zog seinen Blick, und mit einem Mal traf Feywind das Ausmaß des Dilemmas. Panik krampfte ihm die Brust zusammen.

Die Situation war sinnbildlich. Sie selbst in einer Nussschale, den Wellen und Kräften der See ausgesetzt, die sich dunkel vor ihnen erstreckte.

Endlos.

Unbezwingbar.

Sollte sie sich überlegen, nicht still und wie schlafend dazuliegen, sondern ihre Macht zu entfalten und sich aufzutürmen, würde sie das Boot packen und zurück gegen die Felsen schleudern.

Ausgeliefert zu sein – Feywind hasste dieses Gefühl mehr denn je.

„Bei den Göttern!“, entfuhr es Valdor. Zu Feywinds Rechten wichen die Felsen der Steilküste mit jedem Ruderschlag zurück und gaben den Blick auf einen Palast frei, der hoch auf einem Plateau thronte.

Fackeln erleuchteten die geschwungenen Mauern und spitzen, filigranen Türmchen, die sich dem Himmel entgegenreckten. Das Bauwerk wirkte wie aus flüssigem Stein gegossen: keine scharfen Kanten, nur weiche, dem Auge wohlgefällige Rundungen.

„Ich kenne diesen Palast“, sagte Valdor. Einerseits schien die Anspannung aus ihm zu weichen, andererseits jagte ihm der Anblick offenbar auch einen Schreck ein.

„Und wo sind wir dann?“, fragte Cass.

Halb wandte Valdor sich Feywind zu. „Es ist der Herrschersitz von Genyen ibn Abdallas, dem Emir. Von seinem Palast aus überblickt er Arûbir, die Hauptstadt Karathiens. Selbige sehen wir der Steilküste wegen allerdings nicht.“

„Karathien“, murmelte Feywind, zu gleichen Teilen erleichtert – sie befanden sich nicht fernab jedweder Zivilisation – wie vor Schreck betäubt: Sie waren weit, weit von der Heimat entfernt. Er atmete gegen den plötzlichen Druck in seinem Hals und fragte: „Hoffentlich haben die Karathier fähige Heiler.“

„Leute!“, erklang es einen Herzschlag später aus dem Nachthimmel.

Das Flattern von Flügeln.

Mit Schwung landete Shnurk auf der Bootswand und krallte sich ins Holz. Durch den Ruck schwankte das Boot hin und her. Eine Welle platschte über den niedrigen Bug, erwischte Feywinds Hose und Valdors Rücken.

„Entschuldigung“, sagte Shnurk ein wenig atemlos.

Verärgert drehte Valdor sich herum. „Meine Kleidung war gerade am Trocknen!“

„Unweit von hier befindet sich der Hafen einer riesigen Stadt“, sagte Shnurk, ohne auf Valdors Gejammer einzugehen. „Und ich glaube, ich kenne sie sogar.“

Feywind nickte. „Arûbir.“

„Woher weißt du das?“

Feywind deutete auf Valdor. „Er hat den Palast erkannt“, sagte er, ehe er den Zeigefinger nun in Richtung der Ansammlung aus Mauern und Türmen schwenkte. In der Mitte der Anlage wölbte sich eine Kuppel, die glomm wie eine Perle.

Shnurk warf Valdor einen lauernden Blick zu. „Wir kehren zurück an jenen Ort, an dem du mich gekauft hast. Der Kreis schließt sich. Ich hätte gute Lust, dass ich dich verkaufe.“

Valdor erwiderte den Blick. „Es reicht ja noch nicht, dass ich dieses grausige Siegel trage, oder?“

„Weiter“, sagte Cass scharf. „Je schneller wir Hilfe für Mangdalan bekommen, desto besser.“

„Wohin müssen wir?“, fragte Feywind.

Shnurk blickte nicht zum Palast, sondern in die andere Richtung. „Entlang der Steilküste. Diese fällt nach und nach ab. Dort liegt der Hafen von Arûbir.“

„Dann los.“ Feywind wandte sich wieder nach vorne und atmete durch.

Möge uns das Schicksal gewogen sein.
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Langsam glitten sie näher an den Hafen heran. Burilaikos’ Auge schmiedete eine Schicht aus Geisterglanz auf die Dächer der Warenhäuser, auf die Segel der zahlreichen Schiffe, die an Stegen vertäut oder vor Anker lagen, auf das Wasser, das in sanfter Dünung gegen die Kaimauern lappte.

Je weiter sie herannahten, desto stärker stürmte der Geruch von Salz und Tang auf Feywinds Nase ein; gelegentlich marterte ihn auch ein Schwall, der den Gestank von fauligem Wasser und verrotteten Fischinnereien trug.

„Immer dasselbe mit Städten“, murrte Valdor. „Von weitem sehen sie einladend aus. Kommt man näher, sieht und riecht man ihren Dreck.“ Kurz ließ er das Ruder los und schaute auf seine Handflächen. „Da, ich blute! Durch diese Marter habe ich mir meine Hände zerschunden.“

„Mir kommen gleich die Tränen“, sagte Shnurk, ohne den Magier anzusehen. Genau wie Feywind blickte er nach vorne zum Hafen, der wahrlich riesig anmutete. Feywind erinnerte sich an seinen Besuch in Ergenfurt. Dessen Hafen nahm sich hiergegen mickrig aus.

Hinter den Docks ging es leicht bergauf zu den anderen Vierteln der Stadt, ein scheinbar endloses, mit Lichtern besticktes Tuch, über dem, fein wie ein Seidenschal, der Nachtnebel schwebte.

Dicht ruderten sie an einem vor Anker liegenden Schoner vorbei, dessen Takelwerk und Brassen knarrten. Unter welcher Flagge er fuhr, war aufgrund der Dunkelheit nicht zu sehen. Niemand schien sie zu bemerken, und so gelangten sie näher und näher zur Kaimauer, vor der vertäute Boote wie das ihre auf den flachen Wellen schaukelten.

Zur Linken verlief eine Wehrmauer entlang der Wasserlinie, die vier Türme aufwies, über deren Zinnen die Wurfarme von Katapulten ragten.

Inzwischen hörten sie auch, dass eine Stadt wie Arûbir niemals schlief: Ein aus vielen Kehlen gesungenes Seemannslied wehte übers Wasser – und das in der Sprache des Ost- und Westreichs.

„Hört nur“, sagte Feywind. „Wahrscheinlich sind es ostreichische Seeleute, aber das macht nichts. Niemand kennt uns hier. Also wird man uns vielleicht gar nicht so misstrauisch beäugen, wie man meinen könnte.“

Shnurk nickte. „Das wäre in der Tat wünschenswert.“

„Na ja, ein Schrumpfdrache wird sicherlich den ein oder anderen Blick auf sich ziehen. Deswegen solltest du dich im Hintergrund halten.“

Shnurk sah ihn an. „Vergiss nicht: Ich bin das Ergebnis der Zauberkunst eines karathischen Verschmelzers. Gut möglich, dass ich nicht der einzige Schrumpfdrache bin.“ Kaum hatte er das gesagt, ruckte sein Blick zu Valdor. „Du wirst mich zu dem Verschmelzer bringen, von dem du mich damals kauftest!“

Valdor schlug die Augen nieder. „Falls ich den nach all diesen Jahren überhaupt noch finde.“

„Wirst du!“, knurrte Shnurk. „Dafür sorge ich schon.“

Kurz vor Erreichen der Kaimauer legten Cass und Valdor die Ruder ab. Leicht prallte der Vordersteven gegen den Stein. Cass nutzte das Seil, mit dem sie Valdor in der Grotte gefesselt hatte, um das Boot an einem aus dem dunklen Wasser ragenden Pfosten zu leinen.

Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, Mangdalan so schonend wie möglich vom Boot zu schaffen. Auch die Holztreppe, die sich an die Kaimauer schmiegte, bewältigten sie, ehe sie ihn ablegten. Der Krieger murmelte etwas, das niemand verstand, wachte jedoch nicht auf.

Keuchend drückte Valdor das Kreuz durch. „Potz Marter und Schwefel! – der Kerl ist schwerer als … als …“ Ihm fiel wohl kein passender Vergleich ein, weswegen er erneut gepeinigt keuchte. „Na, jedenfalls viel zu schwer, als dass wir ihn durch die ganze Stadt tragen könnten.“

„Auch wenn ich Valdor nur ungern recht gebe“, sagte Cassida. „In diesem Fall muss ich es leider tun.“

Feywind schwenkte den Blick von links nach rechts: einige Bootsschuppen, Verschläge und kleine Lagerhäuser. „Vielleicht finden wir ja einen Karren.“

Cass schüttelte den Kopf. „Angenommen, wir laufen einer Patrouille in die Arme – und ein bewusstloser Mann liegt in diesem Karren. Was sagen wir dann?“

Feywind hob die Schultern.

„Eben“, meinte Cass. „Die werden uns unangenehme Fragen stellen. Wahrscheinlich werden sie sogar auf Karathisch fragen – dann sind wir erst recht geliefert.“

Feywind seufzte und sah sich ein zweites Mal um. „Wir bringen ihn zu einem der Bootsschuppen und legen ihn ab. Shnurk bleibt bei ihm.“

„Und was, wenn ein Seemann vorbeikommt?“, fragte Shnurk.

„Es ist mitten in der Nacht“, erwiderte Feywind. „Das Risiko gehen wir ein.“

Cass sah Valdor an. „Valdor bleibt ebenfalls hier – gut verschnürt und mit einem Knebel im Mund. Irgendein weiteres Seil wird sich schon finden.“

„Das also ist der Lohn“, sagte dieser. „Verstehe.“

Feywind war hin- und hergerissen. Einerseits hatte Valdor Mangdalan geholfen, andererseits wäre es in einer Stadt viel einfacher für ihn, bei einer günstigen Gelegenheit die Flucht zu ergreifen. Er könnte ein Schiff ins Ostreich nehmen und Brenden Bericht erstatten. Daran anschließend könnte er ganz entspannt sein ursprüngliches Ansinnen weiterverfolgen: sich die Asbizare unter den Nagel zu reißen.

„Wir müssen dich leider fesseln“, sagte Feywind, auch wenn es ihm tatsächlich leidtat, dies zu sagen.

Valdor warf den Blick zu Boden. „Nehmt mich mit – und überzeugt euch davon, dass ich an eurer Seite bleiben werde.“ Er sah wieder auf. „Vergesst nicht, ich war bereits in Arûbir. Mein Wissen könnte euch von Nutzen sein. Und selbst wenn nicht – in diesem Viertel ist man zu dritt sicherer unterwegs als zu zweit.“

Cass verschränkte die Arme. „Nein.“

„Du kannst ja mit gezücktem Schwert an meinen Fersen heften und mich erschlagen, sollte ich aus der Reihe tanzen. Bitte“, sagte er dann an Feywind gewandt. „Ich will nicht wieder gefesselt herumsitzen. Ich habe eure Bitte erfüllt, Mangdalan zu helfen. Nun könntet ihr mir eine Bitte erfüllen.“

„Du bist nicht in der Position, Ansprüche zu stellen“, sagte Cass mit einem Grollen in der Stimme.

Feywind kratzte sich am Kopf. Ja, Valdor war ein Gefangener. Allerdings wäre alles, was noch vor ihnen lag, leichter, wenn sich zumindest eine rudimentäre Form von Vertrauen einstellte.

„Nun gut. Du begleitest uns.“

„Danke“, sagte Valdor, fasste sich jedoch an die Eisenschelle und sah Feywind fragend an.

„Tut mir leid. Irgendwann einmal vielleicht.“

Statt sich zu empören, nickte Valdor nur.

Cass schnaubte und schüttelte den Kopf, sagte jedoch nichts mehr.

Nachdem sie Mangdalan zum nächstgelegenen Schuppen getragen und neben dem mit Muscheln und Tang bedeckten Rumpf eines Ruderboots abgelegt hatten, winkte Feywind den anderen.

In diesem Moment öffnete Mangdalan die Augen und wandte den Kopf von links nach rechts. Mit den Armen ruderte er benommen hin und her, als wäre er gerade aus einem Rausch erwacht. „Trevin“, murmelte er. „Wo bist du, mein Bruder?“ Plötzlich nickte er. „Ja, ich weiß. Ich muss den König schützen.“ Er verstummte kurz, stierte zur Decke des Schuppens. Dem Anschein nach offenbarte sich ihm etwas ganz anderes als mit Salzstaub überhauchte Dachsparren. „Was habe ich nur getan?“ Entsetzt verzerrte er das Gesicht. „Ich … ich habe alles niedergestreckt, was mir vor die Klinge kam, auch Frauen und Kinder. Ich …“ Mit einer fahrigen Bewegung schlug er die Hände vors Gesicht, ehe sie ihm herunterrutschten und auf der Brust zu liegen kamen. „Was bin ich … bin ich nur für eine Kreatur?“, murmelte er. Die Lider flatterten. „Nalda …“, wisperte er noch, ehe er die Augen schloss.

Feywind bekam einen Schreck, stürzte zu ihm und fühlte seinen Puls. Sein Herz schlug schnell, aber kräftig.

„Und?“, fragte Shnurk besorgt.

„Er kämpft weiterhin gegen das Gift. Aber Valdor hat uns Zeit erkauft.“

„In der Tat ist mir der Heilzauber erstaunlich gut gelungen, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf.“

Cass sah Valdor scharf an. „Darfst du nicht!“

„Ich bin sicher, wir werden Hilfe für unseren schwertschwingenden Grobklotz finden“, sagte Shnurk.

„Selbst wenn“, sagte Feywind, „dann je früher, desto besser. Ich will nicht, dass er Schaden nimmt, weil wir zu viel Zeit verlieren.“

„Er ist zäh“, sagte Shnurk. „Und ein wahrer Kämpfer.“

„Ich weiß.“ Feywind sah seine Gefährten an. „Kommt, machen wir uns auf.“

Sie erreichten einen mit Holzbohlen gepflasterten Weg, der tiefer ins Hafenviertel führte – und durch den der Gesang der Seeleute hallte. Diese hatten ein neues Lied angestimmt. Feywind überlegte einen Moment. „Vielleicht kann man uns in dieser Taverne weiterhelfen.“

Forschend blickte Cass in die von Schatten und Nebelschweifen belagerte Gasse. „Wenn ja, musst du alleine reingehen.“

Verwundert sah er sie an. „Wieso?“

„Ich wette, das sind ostreichische Seemänner. Sollte einer von denen unseren erlauchten Magus erkennen, könnte das ebenfalls unangenehme Fragen nach sich ziehen. Zwar würden wir die immerhin verstehen, aber ob das Resultat besser wäre, weiß ich nicht.“ Sie schnaufte mürrisch. „Ich finde, wir sollten umkehren, Valdor festbinden und zu zweit unser Glück versuchen.“

Abwehrend hob Valdor die Hände. „Das haben wir doch bereits geklärt, oder? Ich werde keine Dummheiten machen. Versprochen.“

Cass funkelte ihn an. „Falls du uns irgendwie in die Bredouille bringst oder stiften gehst, breche ich dir jeden Knochen.“

„Ja, das musst du nicht ständig wiederholen: Knochen brechen, erschlagen, zerhacken und so weiter. Ist schon gut.“

„Sowohl auf dem Schlachtfeld als auch bei der Ruine haben wir uns bekämpft“, sagte Feywind. „Wir waren Feinde. Zudem habe ich dich in den Pakt mit R’aal Sardash getrieben, um mein eigenes Mal loszuwerden.“

Das Flackern einer schmerzhaften Erinnerung auf Valdors Gesicht, ehe er seufzte. „Ich hätte dasselbe getan. Ohne mit der Wimper zu zucken. Natürlich nehme ich es dir übel – aber nur aus Prinzip, ehrlich gesagt. Und was das mit der Feindschaft betrifft: Glaubst du wirklich, mein Blut kocht hoch vor Freude, wenn ich an das Ostreich im Allgemeinen und Brenden im Speziellen denke?“ Er keckerte leise. „Weder vermisse ich meine Heimat, noch meinen König. Was ich vermisse, sind meine Bücher und Forschungen.“

„Lass dich nicht einlullen“, sagte Cass. „Kein Wort darfst du diesem Lügner glauben.“

Valdor seufzte und schaute zu Boden. „Glaubt mir, von diesen Trunkenbolden hier kennt mich bestimmt niemand. Ich bin kein berühmter Mann im Ostreich. Nur wenige wissen, wer ich bin. Und das ist mir auch lieb so.“

Feywind verstand, was der Magier meinte – und glaubte ihm sogar, dass er menschenscheu war und die eigene Gesellschaft ihm vollkommen reichte. Bestenfalls passte er in die Rolle des arroganten Erzmagus, der im Kreise illustrer Kollegen mit seinem Wissen und Können prahlte – aber nicht in die eines Kampfzauberers, der sich nur bei Schwertgerassel und knisternden Blitzschlägen wohlfühlte und vor Publikum seine Heldentaten hinausposaunte.

In einem Hafenviertel wie diesem war er fehl am Platz. Früher wäre Feywind das ebenfalls gewesen. Aber: Man wuchs mit seinen Aufgaben und Erfahrungen.

„Nun gut, du bleibst bei uns“, sagte er, ehe er an die Tage in seiner Studierkammer denken musste, versunken in Schriften und Büchern, während die anderen Zauberlehrlinge dem süßen Leben frönten. Wäre er damals in der jetzigen Situation gewesen – allein in einer fremden Hafenstadt –, wäre er wie zu Stein erstarrt dagestanden und hätte alle Selbstbeherrschung darauf verwandt, sich nicht einzunässen.

„Auf was wartest du dann?“

Er lächelte Cass an. „Ach, die alten Tage.“

Sie runzelte die Stirn.

„Vergiss es einfach. Irgendwie werden wir auch diese Herausforderung bewältigen. Sobald Mangdalan gesund ist, beschwatzen wir einen Handelskapitän, uns mit auf sein Schiff zu nehmen. Auf hoher See übernehmen wir das Kommando und fahren nach Ergenfurt. Sache erledigt.“

Sie lachte leise. „Du bist ja ganz schön zuversichtlich.“

„Eigentlich nicht. Aber besser Galgenhumor als gar keiner.“

Sie setzten sich in Bewegung.

Die Gasse roch nach Salz, Feuchtigkeit und Tabakrauch. Von irgendwoher ertönte Gelächter, dann ein Ruf. Einen Herzschlag später bellte ein Hund. Rochen und klangen Abenteuer so?

Da er die letzten eineinhalb Jahre nichts anderes erlebt hatte als Abenteuer – und die damit verbundenen Schrecken, aber auch Erfolge –, stahl sich ein Lächeln auf Feywinds Lippen. Bei der Flucht aus seinem Heimatdorf Waldfelsen hatte ihn die Aussicht, ein Abenteuer zu erleben, mit Entsetzen erfüllt.

Weiterhin sehnte er sich keineswegs nach Gefahr, Ungewissheit und Drangsal. Eines jedoch hatte er gelernt: Solange man atmete, ging es immer weiter.


KAPITEL 13
[image: ]



Es tritt ein – Sarkemia! Heldin des Reiches, auch Rettende Klinge genannt!“

Ist das eine gute Wendung oder nicht?, fragte Nalda sich.

Einerseits war Sarkemia eine imposante Frau, deren Wort Gewicht hatte; andererseits hielt sie ihre Meinung nicht zurück und vermittelte diese bisweilen sehr vehement. Was für Nalda allerdings viel schwerer wog, war die Frage, wieso Sarkemia angekündigt wurde – Mangdalan jedoch nicht.

Jähe Verlustangst presste ihr das Herz mit grausamer Gewalt zusammen, sodass sie alles an Selbstbeherrschung aufbringen musste, um sich nicht mit einem Keuchen zu krümmen.

Yurik von Blandigen hatte sich bereits beim Erklingen der lauten Stimmen im Stuhl herumgedreht. Als Padim verkündete, wer eintreten werde, weiteten sich seine Augen. Das jedoch geschah nur kurz, ehe er die Stirn runzelte und Nalda fixierte. „Ist das ein abgekartetes Spiel von Euch, um mich zu beeindrucken?“

„Wie meint Ihr?“, fragte Nalda möglichst arglos, obwohl ihr das Blut in den Schläfen pochte. Was Sarkemia zu berichten hatte, interessierte ihren Verstand. Wo Mangdalan abgeblieben war, ihr Herz. Und das brannte und zitterte.

Er zog eine abschätzige Miene. „Ich bitte Euch – Ihr wisst genau, was ich damit meine!“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Das ist Zufall. Darauf habt Ihr mein Wort.“

„Es gefällt mir nicht, wie oft ich zu hören bekomme, dass ich Euch vertrauen soll. Vertrauen allein ist kein Fundament – zumindest nicht für mich.“

Bevor sie das Gespräch weiterspinnen konnten, rauschte Sarkemia durch das doppelflügelige Portal. Alle Blicke waren auf sie gerichtet, auch die der Wachsoldaten an den Säulen, deren Aufgabe es eigentlich war, sich durch nichts ablenken zu lassen und ausdruckslos nach vorne zu stieren.

Forschen Schrittes stieß sie in den Saal, Lederrüstung, Hose und Stiefel staubbedeckt und zerschlissen, stumme Zeugen einer entbehrungsreichen Reise. Ihre Augen jedoch wirkten weder müde noch unsicher, sondern fungierten als Spiegel eines inneren Feuers, ohne das niemand zur Legende wurde. Einen Lidschlag lang verharrte sie vor der kurzen Treppenflucht, sah Nalda – und eilte sofort in ihre Richtung.

„Reichsverweserin!“, rief sie. „Entschuldigt, dass ich so hereinplatze, doch habe ich Neuigkeiten für Euch, die keinen Aufschub dulden!“

„Es freut mich, dass Ihr wohlbehalten zurückgekehrt seid, Rettende Klinge.“ Die nächste Frage fiel Nalda schwerer als alle Fragen ihres bisherigen Lebens zusammen: „Sagt, wo ist der Reichsverweser, mein Gemahl?“

„Wir teilten uns auf. Als ich ihn verließ, ging es ihm gut.“

Am liebsten hätte sie vor Erleichterung laut geseufzt. Stattdessen nickte sie nur.

Wenige Herzschläge, nachdem Sarkemia die offenen Doppelflügel passiert hatte, blieben drei Soldaten an der Schwelle stehen und blickten Sarkemia leicht panisch hinterher. Ängstliche Blicke trafen Nalda. Die Männer hatten Sarkemia nicht von ihrem Sturm auf den Audienzsaal abhalten können.

Nalda lächelte, nickte und bedeutete mit einer milden Geste, dass niemand sich grämen brauche. Sarkemia aufhalten – da bedurfte es schon mehr.

Erleichterung tröpfelte über die Mienen der Wachen, ehe sie sich verbeugten und sich zurückzogen.

Vor der Tafel blieb Sarkemia stehen und tätigte ebenfalls eine Verbeugung. Dann tastete ihr wacher Blick über die Anwesenden.

Bei Calisp lächelte sie, was mit einem Schlag die Strenge aus ihrer Mimik wusch; bei Yurik stutzte sie kurz, ehe sie wieder Nalda ins Auge fasste.

Sie setzte zu reden an, doch Nalda hob die Hand. Tatsächlich klappte Sarkemias Mund wieder zu.

„Bevor Ihr uns erzählt, was Ihr in Erfahrung gebracht habt, möchte ich Euch meinen Gast vorstellen. Das“, Nalda wies auf Yurik, „ist Fürst Yurik, der seit dem Tod seines geschätzten Vaters Frendis die Geschicke Blandigens lenkt.“

Sarkemia nickte. „Bendaril zum Gruß.“

Yurik wiederholte die Floskel und sah forschend zwischen Sarkemia und Nalda hin und her. Offenbar bezweifelte er immer noch, dass dies kein abgesprochenes Treffen war.

„Reichsverweserin“, nahm Sarkemia wieder das Wort. „Ich habe wichtige Kunde für Euch.“ Kaum ein Blick, eher ein Zucken der Augen in Yuriks Richtung.

„Nur zu“, sagte Nalda prompt. „Hier sitzt niemand, der das nicht hören dürfte.“

Mehr und mehr gelangte sie zu der Überzeugung, dass ihr Sarkemias unerwartetes Erscheinen in die Karten spielte – zumal sie bereits wusste, was diese so in Aufregung versetzte. „Karathien und Brenden machen gemeinsame Sache, nicht wahr?“

Sarkemias Mund formte ein großes O, die Augen waren aufgerissen, als hätte ihr von hinten jemand eine Klinge zwischen die Rippen gejagt. Nicht einmal die beste Mimin weit und breit würde diesen Gesichtsausdruck hinbekommen, was Yuriks Verdacht, dass all dies ein vorab inszeniertes Theaterstück war, hoffentlich zerstreute. „W-woher wisst Ihr davon?“

„Ich habe meine Quellen, das muss Euch fürs Erste genügen.“

Einige Atemzüge später hatte Sarkemia ihre Mimik wieder unter Kontrolle, sodass der altbekannte grimmige Schliff um den Mund zurückkehrte. „Eure Quelle spricht die Wahrheit. Brenden bedient sich dieser stinkenden Mordbrenner, um an der Macht zu bleiben.“ Sie erzählte von einer Rebellion, die Brenden mit karathischer Hilfe niedergeschlagen hatte. Nach der Schlacht – Sarkemia deutete an, dass Mangdalans Schar darin verwickelt gewesen war –, fällte Mangdalan die Entscheidung, sich aufzuteilen. Er, Feywind, Shnurk und einige weitere waren gen Norden geritten; sie selbst und Felgor zurück ins Westreich.

„Vor Wallstadt haben Felgor und ich uns getrennt. Ihn zieht es zu seiner Familie. Mich selbst trieb es sofort zu Euch, da auf mich keine Familie mehr wartet.“ Diese letzten Worte klangen weder ernster noch bitterer als die davor. Das Blau ihrer Augen allerdings wirkte mit einem Mal wie von Raureif überhaucht. „Reichsverweserin“, sagte sie, als wäre die Kälte auch zur Zunge gewandert, „es steht mir nicht zu, Euch irgendwelche Ratschläge zu erteilen. Aber bitte hört mich an.“

„Nur zu, sprecht.“

Sie überlegte kurz und nickte, als hätte ihr eine innere Stimme etwas zugeflüstert. „Auch wenn ich keinerlei Beweise dafür habe, weiß ich, was diese karathischen Bastarde vorhaben: Sie wollen zu Ende bringen, was sie einst begonnen haben. Mit Brenden haben sie einen dreckigen Handlanger gefunden, der es auch nur auf eine Sache abgesehen hat – die Eroberung und Unterjochung unserer Heimat!“ Sie atmete schwer, und das Vibrieren in ihrer Stimme hatte sich auf ihre Muskeln übertragen, die, als sie nun die Fäuste ballte, auf den blanken Unterarmen zuckten. „Das dürfen wir nicht zulassen! Alle eigenen Ziele sind angesichts dieser Entwicklung unwichtig!“ Ihr Blick schwang zu Yurik, als wüsste sie, was die Beweggründe seines Hierseins waren.

So leicht allerdings ließ Yurik sich nicht ins Bockshorn jagen. Er stand auf, funkelte Sarkemia an. „Was wollt Ihr damit andeuten?“

Yurik war jung und ambitioniert, aber – und das rechnete Nalda ihm an – er trug seine Meinung offen auf der Zunge und kuschte vor niemandem. Es wäre gut, wenn sie ihn für ihre Sache gewinnen könnte.

Leider sah es danach im Moment nicht aus, denn Yuriks zorniger Blick erfasste Nalda. „Wusste ich es doch! Ihr habt dieses ganze Brimborium von vornherein geplant!“

„Um es nochmals klarzustellen – das habe ich nicht!“ Auch Nalda stand nun auf. Sie erhaschte Calisps Handbewegung, der zur Räson mahnte, nickte knapp, begegnete Yuriks Blick jedoch nicht minder zornig. „Ihr verrennt Euch in irgendein wildes Szenario, in dem ich versuche, Euch zu manipulieren. Aber das stimmt nicht.“

Er reckte das bärtige Kinn noch ein Stück weiter vor. „Ich werde Euch nicht auf den Leim gehen, Reichsverweserin. Die eigene Machtposition festigen, indem man Angst vor einer obskuren Gefahr aus der Ferne sät. Zugegeben, das ist gerissen – aber eben nicht gerissen genug!“ Er lächelte grimmig. „Ich durchschaue Euer Spiel.“

„Wenn es Euch unmöglich ist, von dieser Meinung abzuweichen, sehe ich keinen Sinn in der Fortführung der Gespräche.“

Obwohl Nalda sah, wie Calisp nach Luft schnappte, würde sie sich weder verbiegen noch vor irgendjemandem katzbuckeln, ganz egal, wie viel daran hing.

Tatsächlich schien Yurik für einen Moment überrascht.

Bevor er sich fassen konnte, ertönte eine Stimme, die klang, als kröche sie aus einer Gruft mit kalten, bleichen Gebeinen: „Ihr bezichtigt mich der Lüge?“

Verdutzt sah Yurik Sarkemia an, die einen Schritt auf ihn zusetzte.

„Ihr behauptet …“ – Sarkemia zielte mit dem Zeigefinger auf ihn – „… meine Mission ins Ostreich sei eine Farce gewesen, ein Mummenschanz!“

Beschwichtigend hob Yurik die Hände. Dabei lächelte er sogar, schien überzeugt, die Situation im Nu geklärt zu haben.

Nalda sah in Sarkemias bleiches, wutstraffes Gesicht und wusste: Yurik unterschätzte die Lage.

„Die Karathier haben meine Eltern und Geschwister abgeschlachtet wie Schweine“, knurrte Sarkemia. „Ihr glaubt, ich würde Ihr Andenken besudeln, indem ich mich, was dieses karathische Lumpenpack angeht, einer Lüge befleißige?“

Sie holte mit der linken Hand aus. Langsam wirkte die Bewegung auf Nalda, als könnte sie mit Leichtigkeit einschreiten. Doch das stimmte nicht. Es musste der Schreck sein, der die Zeit zäher verrinnen ließ.

Sarkemias Handrücken traf Yuriks Wange. Mit einem Keuchen stolperte er zwei Schritte zurück, ehe er erstaunt die Hand hob und diese auf die Wange presste, als müsste er sich vergewissern, dass Sarkemia ihn tatsächlich geschlagen hatte.

Hinter ihm rutschten Stühle über die Bodenfliesen, da Yuriks Männer zeitgleich auffuhren.

Der Fürst stieß die freie Hand nach hinten, um seine Männer davon abzuhalten, etwas Unüberlegtes zu tun. In seinen Augen aber entfachte diese Schmach heiße Wut. „Das werdet Ihr bereuen“, zischte er.

„Wollt Ihr mir in der Nacht einen Meuchler schicken?“, spottete Sarkemia und verzog die schmalen Lippen zu einem Hohnlächeln. „Das würde Euch ähnlich sehen. Ich kannte Euren Vater. Er war ein namhafter Mann, dem das Wohl des Reichs über allem anderen lag. Ihr seid ein erbärmlicher Abklatsch seiner Größe.“

Trotz des dichten Barts sah Nalda, wie Yurik erbleichte. „Heldin des Reichs!“, spie er wütend. „Der Glanz vergangener Tage hat Euch wohl Verstand und Manieren aus dem Kopf gebrannt!“

„Spart Euch Eure gedrechselten Worte“, sagte Sarkemia und schritt zu den Wachen an den Säulen. Die bekamen große Augen, rührten sich jedoch keinen Deut – auch dann nicht, als Sarkemia zwei von ihnen das Schwert aus der Scheide zog. Eines legte sie mit einem Knall vor Yurik auf den Tisch, das andere behielt sie, ging ein Stück von ihm weg, wandte sich dann um und fixierte ihn kalt. „Lasst uns das klären, wie es wahren Kriegern gebührt.“

„Jetzt wird die Sache spannend.“

Nalda sah Drogul an. Es war das erste Mal, dass sie ihn in letzter Zeit sprechen gehört hatte. Der Hüne schien sich tatsächlich zu freuen. „Was für eine einzigartige Frau“, brummte er anerkennend und liebkoste Sarkemia mit Blicken.

Nalda war so vor den Kopf gestoßen, dass sie im Moment nicht wusste, was sie sagen sollte.

Calisp fand als Erster seine Sprache wieder. Er stand auf, langsam, ohne Hektik, und sah zu Sarkemia. „Das ist nicht nötig. Wir haben genug Feinde, die uns liebend gern umbringen würden. Das brauchen wir ihnen nicht abzunehmen, indem wir uns selbst zerfleischen.“

Die Worte prallten an Sarkemia ab. „Solche wie den braucht das Reich nicht“, sagte sie nur. „Der schadet ihm nur. Ein Geschwür sollte man herausschneiden, solange man die Möglichkeit dazu hat.“ Ihre Augen verengten sich. „Sonst verbreitet es sein Gift und man wird krank.“ Sie nickte zur Klinge auf dem Tisch. „Na, Fürst? Wie sieht es aus? Habt Ihr den Schneid dazu?“

Yurik schluckte, sein Blick zuckte zum Schwertgriff. Dann nahm er es und stellte sich Sarkemia gegenüber auf. „Ich werde Euch töten“, sagte er.

Nalda vollführte eine beschwichtigende Geste. „Bitte, wir kommen jetzt alle wieder zur Vernunft. Ich will kein Blutvergießen.“

Sarkemia starrte Yurik an. Offenbar hatte sie gar nicht gehört, was Nalda gesagt hatte. „Mich töten? Nur zu. Der Tod birgt keinen Schrecken für mich.“ Ihr Lächeln war so schmal wie der Schwertrücken ihrer Klinge. „Viel von mir ist bereits tot. Ich habe nichts, was ich vermissen werde. Ist das bei Euch genauso?“

Ein Flackern tanzte über Yuriks dunkle Pupillen.

Dann umklammerte er den Schwertgriff fester.
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Die Tavernentür knallte gegen die Außenmauer. Darüber, sanft angestupst von der Meeresbrise, die bis hierher strich, schwang ein Schild, auf das in schwungvollen Lettern das Wort Hafenmaid gemalt war. Nicht auf Karathisch, sondern auf Ostreichisch. Bis auf ein paar geringfügige Unterschiede glich sich die Schriftsprache beider Reiche.

Eine Gruppe grölender und – obwohl sie sich nicht auf einem Schiffsdeck befanden – schwankender Seemänner marschierte aus der Schenke. Jeder hatte dem Vordermann die Hand auf die Schulter gelegt, die Finger der anderen umklammerten einen Krug, und aus jedem davon spritzte und schäumte es.

„Ein Mädel voller Lust, so erhaben!“, plärrte der Steuermann des sechsköpfigen Menschenwurms, ein schmerbäuchiger Kerl mit bierbesudeltem Matrosenhemd.

„Mein Verlangen treibt sie zu mir auf brunftigen Schwaden!“, johlten die Hintermänner.

„Ihre Brust so straff und gebläht wie ein Rahsegel im Wind!“

„Eilt sie mit lautem Schnaufen zu mir, ach so geschwind!“

„Mein Mast steht steil im Sturm der Begierde!“

„Das Brusttuch trägt das Luder nur zur Zierde!“

Es folgte ein Refrain aus vielen „Ohs“ und „Juchhes“, während das in den schiefsten Tönen lärmende Sextett an ihnen vorbeitorkelte.

Valdors Miene spiegelte höchste Missbilligung. „Da freit doch der Oger die Hirschkuh!“, belferte er. „Ist ja schlimmer als im Harschen Winkel! Und da bringen mich schon keine zehn Gäule hin.“

„Wo ist dieser Ort?“, fragte Feywind und sah dem Tross amüsiert nach.

„Der Harsche Winkel ist das übelste Eck im Zwingenburger Hafenviertel.“

„Ach, ein bisschen Frivolität hat noch niemandem geschadet.“

„Frivolität“, murrte Valdor. „Das ist ein liederliches, geradezu entwürdigendes Gebaren.“

Das Gejohle der Seemannskapelle, das für einige Augenblicke kaum zu hören gewesen war, schwoll wieder an.

„Sie kehren zurück“, sagte Feywind und ließ seine Stimme absichtlich freudvoll klingen, um Valdor zu ärgern. „Genießen wir eine weitere Strophe. Anschließend heften wir uns an die Fersen der begnadeten Tenöre und sehen uns diese Spelunke näher an.“

„Ja, das wird bestimmt toll!“ Begeistert klatschte Cass in die Hände.

Feywind zog eine Augenbraue hoch, doch sie sah ihn gar nicht, sondern heftete ihren verträumten Blick auf die offen stehende Eingangstür.

Valdor schnaubte. „Ja, ganz toll wird das. Ich kann es kaum erwarten …“

Ein lauter Ruf, fast ein Kreischen: „Das Brusttuch segelt davon in die heißen Wellen!“

„Auch zwischen den Beinen schwindet der Stoff und lässt den Mast erschwellen!“

Valdor drehte sich ab. „Das ist einfach nur entsetzlich.“

„Zwischen zwei Ufern, so rosig und voller Versprechen!“

„Werd’ ich den Mast in die Meerenge stechen!“

„Die See, mein Mädel, sie schreit auf und ist gar nicht prüde!“

Der nun aus den Kehlen brechende Schrei war zwar nicht melodiöser als die vorigen, doch mit Abstand der lauteste: „Wenn ich mit Mast und Kiel in die Untiefe pflüge!“

Den Refrain krakeelend und weiterhin schwankend wie ein lecker Kahn, polterte der Trupp zurück in die Taverne und wurde mit viel Hallo begrüßt und beklatscht.

Miesepetrig maß Valdor die offene Tür. „Vielleicht bindet ihr mich doch besser in irgendeinem menschenleeren Hinterhof an.“

Feywind lachte leise. „Du selbst hast gemeint, dass wir von deinem Erfahrungsschatz profitieren könnten.“

Valdor sah Feywind an, nicht mehr miesepetrig, sondern spöttisch. „Ich fühle mich ein wenig veräppelt.“

„Nimm’s nicht persönlich.“

Zweifel huschte über Valdors Gesicht. „Ehrlich gesagt bin ich überrascht, was hier vor sich geht. Im Karathien, das ich einst bereiste, wäre solch ausschweifendes Verhalten unmöglich gewesen. Man hätte die ganze Bande in Ketten gelegt und ausgepeitscht.“

„Wie lange liegt dein Besuch zurück?“

„Bestimmt fünfzehn Jahre.“ Er kratzte sich am Kopf, schaute dann auf seine dreckigen Fingernägel und schüttelte angewidert die Hand. „Jedenfalls scheint sich einiges geändert zu haben. Damals war ich als Fremder ein wahrer Exot, wurde misstrauisch beäugt und mit Wortkargheit bedacht. Jetzt scheinen sich hier viele Fremde zu tummeln. Ihre Bräuche dürfen sie auch ausleben – sofern man vogelwildes Gesaufe sowie das Grölen zotiger Lieder als Brauch betiteln mag.“

„Kommt“, drängte Cass und schritt aus. „Ab in die Hafenmaid.“

Ohne zu zögern, trat sie ein, schien sich sogar wohl zu fühlen, obwohl sie alle gegen eine unangenehm warme Geruchswand aus Schweiß und Tabakrauch prallten.

„Bei Burilaikos’ faulem Atem“, murrte Valdor. „Das ist ja grässlich.“

Feywind ignorierte den Gestank und folgte dem Fahrwasser der singenden Matrosen, die nun eine Runde durchs Wirtshaus drehten, vorbei an voll besetzten Tischen. Es wurde geschoben und gerempelt, geplärrt und gelacht. Krüge wurden in wildem Überschwang zusammengestoßen, ehe das schäumende Gebräu in durstige Kehlen stürzte.

Plötzlich erklang ein dutzendfach gerauntes „Oh!“.

Ein Mann im bunten Fetzenkleid eines Spielmanns oder Minnesängers stellte einen großen Käfig auf einen Tisch nahe dem Tresen. Die Menschen wichen zurück und bildeten einen Kreis, die Dichte an Leibern erhöhte sich und zwang Feywind und seine beiden Gefährten zum Stehenbleiben. Zwischen Schultern hindurch erhaschte er einen Blick auf das, was sich im Käfig befand. Es war eine …

… Ratte?

Er reckte den Kopf, als der Mann den Käfig öffnete. Heraus sprang ein armlanges, ziemlich scheußliches Etwas, dessen Gesicht aussah, als hätte man einen Menschen tatsächlich mit einer Ratte gekreuzt.

„Du liebes bisschen“, sagte Valdor bestürzt. „Was ist das denn für eine Abartigkeit?“

Statt Ekel spürte Feywind groteske Faszination.

Gelbliche, hervorspringende Augen, die leicht nach innen schielten, hüpften aufgeregt von links nach rechts. Die längliche Rattennase zuckte so wild, dass die borstigen Haare zitterten. Der Mund jedoch war nicht schmal, sondern breit – und besaß lediglich zwei schiefe Schneidezähne, die aus dem Oberkiefer ragten wie abgeknickt.

Gewandet war das Wesen in ein speckiges, eingerissenes Matrosenhemd, aus dessen Ausschnitt krauses, dunkles Haar quoll. Die Hände besaßen fünf Krallenfinger, die Füße steckten in grotesken Schnabelschuhen, deren Absätze laut klackerten, während der kleine Rattenmensch im Kreis herumhüpfte und dabei fiepte und quietschte.

Feywinds anfängliche Faszination wandelte sich in Mitleid, als der in Stoffflicken gekleidete Mann – sein Gesicht war dem des Rattenmenschen gar nicht so unähnlich, wie das eines Frettchens, spitz und schmal – in die Hände klatschte.

Sein Diener quäkte, sprang, beugte den Oberkörper – und landete auf den Händen. Die Unterschenkel kippten ein wenig, um die Balance zu halten, dann wanderte der Rattenmensch ein paar Mal nahe der Tischkante im Kreis, sehr zum Vergnügen der Seemänner.

Einige warfen Münzen in Richtung des Spielmanns, die entweder in dessen flinke Hände fielen oder auf den Boden klackerten. Der Rattenmensch hüpfte herunter, hetzte den rollenden Münzen quietschend hinterher und reichte sie seinem Meister.

Anschließend sprang er zurück auf die Platte und vollführte einen Rückwärtssalto. Und noch einen. Und noch einen. Lauter Jubel, noch lauteres Gelächter.

Der Rattenmensch taumelte ein bisschen, eine rosa Zunge spitzte zwischen den dunklen Lippen hervor, und er drehte die Augen noch weiter nach innen.

Erneutes Gelächter.

Dann kiekste er vergnügt und schlug ein Rad nach dem anderen, ganz dicht an der Tischkante. Plötzlich rutschten die bepelzten Hände ab, er stürzte.

Ein Raunen.

Ein gekonnter Salto. Federnd landete er auf den Füßen, richtete sich auf und deutete mit dem Zeigefinger auf die Seeleute ringsum. Dann hielt er sich mit der anderen Hand den Bauch und lachte, was wie ein Keuchen klang.

Die Seemänner klatschten und jubelten.

„Finger weg!“, hörte Feywind Cassidas Stimme.

Sie schlug einem feisten Mann – zerfranster Schnauzer, Narbe am Hals – auf die Hand.

Der schaute daraufhin zu ein paar Kumpanen, die ihn auslachten, Cass jedoch mehr als nur interessierte Blicke zuwarfen.

Offenbar angestachelt, packte der Mann Cass an der Schulter und drehte sie so, dass sie sich ansahen. „Zier dich nicht so, mein Kätzchen!“ Er lachte dröhnend, abgebrochene Zähne tauchten unter dem Schnauzer auf.

Feywind spannte sich. Vielleicht war es nicht die beste Idee gewesen, eine rothaarige, junge Frau in eine Spelunke wie diese zu bringen.

Zwar war sie nicht die einzige Frau im Schankraum – an den Tischen saßen vereinzelt ebenfalls welche –, aber die einzige, der man sofort ansah, nichts mit Seefahrerei am Hut zu haben.

Allerdings – und das war Bruchzahns Fehleinschätzung –, war Cass alles andere als eine verschreckte Kammerzofe, die eine böse Laune des Schicksals in die Taverne teleportiert hatte.

Sie trat dem Mann in die Hoden.

Der schrie abgehackt, brach in die Knie und presste beide Hände auf den betroffenen Bereich.

Seine Kumpane schauten erst Cass verdutzt an, dann ihren Kameraden – und kugelten sich vor Lachen, Tränen in den Augen.

Feywind ergriff Cass am Arm. „Komm!“

Sofort riss Cass sich los, wirbelte herum. Hart und angriffslustig funkelten ihre Augen. Allerdings verschwand dieser gefährliche Ausdruck, als sie merkte, dass Feywind es war, der sie berührt hatte.

„Ich weiß, dass du den ganzen Schankraum samt Gästen in seine Einzelteile zerlegen kannst – aber deswegen sind wir nicht hier!“

Sie nickte.

„Wir entfernen uns ein wenig“, sagte er und schob sich nach links, hoffend, mit einem Umweg an der Menschentraube vorbei zum Tresen zu gelangen.

„Uns nach“, hörte Feywind Cassidas Kommando, das wohl Valdor galt.

Nachdem er sich an Schultern und Ellenbogen vorbeigezwängt hatte, erreichte Feywind tatsächlich eine Nische zwischen dem linken Ende des Tresens und einem Rundtisch, an dem weniger lärmendes Publikum hockte.

Erleichtert legte er die Unterarme aufs dunkle, zerfurchte und von Wachs und Flüssigkeiten verunzierte Holz. Weiterer Dreck auf den Ärmeln seines Oberhemds würde keinen Unterschied darstellen. Um neue Gewandung müssten sie sich sowieso in Bälde kümmern, sonst würde jeder denken, sie wären Bettler oder diebisches Gelichter.

Der Gesichtsausdruck des Wirts nämlich, der sie taxierte, verriet keine Freude, sondern Argwohn. Nach einem kurzen Blick zum Rattenmenschen, der weiterhin Kapriolen schlug, kam er dennoch zu ihnen.

„Umsonst gibt’s hier nichts“, sagte er und rieb sich die groben Hände an einem Lappen ab. Er sprach mit leichtem ostreichischem Akzent.

Feywind versuchte es mit einem entwaffnenden Lächeln. „Dessen sind wir uns bewusst.“

„Was darf’s sein? Ich habe alle Hände voll zu tun.“

„Wir sind neu hier. Deswegen wäre es sehr entgegenkommend von Euch, wenn Ihr uns sagen könntet, wo …“

Das von großen Poren um die Nase beherrschte Gesicht verfinsterte sich. „Hörst du schlecht? Umsonst gibt’s hier nichts, habe ich gesagt!“

Dass er so barsch angefahren wurde, damit hatte Feywind nicht gerechnet, weswegen es ihm die Sprache verschlug.

Cass sprang in die Bresche. „Für jeden von uns einen bis zum Rand gefüllten Bierkrug.“

Der Wirt nickte, blieb jedoch, wo er war, und verschränkte die dunkel behaarten Unterarme. „Ich kenne euch nicht. Deswegen heißt es: Erst bezahlen, dann trinken.“

„Natürlich“, sagte Cass und warf Feywind einen auffordernden Blick zu.

Sofort schlug er den Umhang zurück und löste die Verschnürung des kleinen Lederbeutels, der am Gürtel hing. Fragend sah er den knurrigen Wirt an.

„Ein Bier – einen Dinar.“

Feywind stutzte. „Einen was?“

„Dinar“, wiederholte der Wirt langsam, als redete er mit einem Kind.

„Ich … ähm.“ Feywind förderte ein paar Kupferlinge zutage und legte sie aufs Holz. Dann erst dämmerte ihm, dass er womöglich einen Fehler begangen hatte. Sein Herz erhöhte den Takt.

Der Wirt beugte sich nach vorne, und seine Augen weiteten sich. „Westreichische Prägung.“ Er stieß einen Laut aus, der Verärgerung oder ein Lachen hätte sein können, doch des Lärms im Wirtshaus wegen war das nicht klar. „Seid ihr Westreicher?“

„Ich nicht“, sagte Valdor sofort. „Waschechter Ostreicher, mein Wort drauf.“

Cass sah ihn verärgert an.

„Und ihr zwei?“

Feywind räusperte sich und spielte mit dem Gedanken, es mit einer Lüge zu versuchen, entschied sich jedoch dagegen: Der Zeitpunkt, um diese überzeugend aufzutischen, war verstrichen. „Die Dame Ostreich, ich Westreich“, sagte er. „Ich habe meiner Heimat den Rücken gekehrt, weil ich mit vielem, das dort geschieht, nicht einverstanden bin.“

Der Wirt nahm drei Kupferstücke an sich, den Rest schob er zu Feywind zurück. „Zwar weiß ich nicht, ob ich mit denen hier etwas bekomme, aber Kupfermünze ist Kupfermünze, nicht wahr?“ Er lachte kurz, wodurch das Griesgrämige von ihm abfiel. „Gleich vorweg: Mir ist es egal, woher ihr kommt. Früher wäre das anders gewesen, aber der Zauber von Arûbir berührt jeden.“

„Zauber?“, wiederholte Valdor, und sein angeekelter Blick zuckte kurz zum Schankraum.

Der Wirt nickte und wirkte weder beleidigt noch erbost. „Arûbir ist eine besondere Stadt. Jeder kann hier leben, wie er das möchte. Freier als hier wird man sich nie fühlen. Nun, zumindest nicht im Hafenviertel. In anderen Ecken der Stadt mag das ein wenig anders sein, aber der Emir sorgt dafür, dass niemand aufgrund von Herkunft oder Götterglaube verfolgt wird.“

„Interessant“, murmelte Valdor. „Ich war bereits in Arûbir. Allerdings ist das lange her. Damals war das anders.“

Der Wirt nickte. „So erzählt man sich. Doch seit Genyen ibn Abdallas über Karathien herrscht, hat sich vieles geändert.“ Er lächelte. Anders als der Mann, dem Cass zwischen die Beine getreten hatte, besaß der Wirt ein erstaunlich gutes Gebiss. Er schien Feywinds Blick zu bemerken und zog die Lippen absichtlich zurück. „Da staunst du, was? Ja, die Beißerchen funktionieren wunderbar. In Arûbir gibt es die besten Bader und Heiler, die ich kenne.“

„Das ist ja wunderbar!“, sagte Feywind begeistert. „Wenn Ihr mir sagen könntet, wo …“

Jemand brüllte nach mehr Bier.

„Wartet“, sagte der Wirt und eilte davon zu anderen durstigen Kehlen.

Feywind sah Cass an. „Klingt nicht schlecht, oder?“

„Ja“, sagte sie nur und trommelte mit den Fingern auf dem Tresen herum, den Blick auf den Wirt gerichtet.

Valdor hingegen – seinem halb leidenden, halb entrückten Gesichtsausdruck zufolge – wünschte sich wohl gerade in seine eigene Welt, in der weder Menschenratten noch betrunkene Matrosen vorkamen.

Schneller als gedacht, kehrte der Wirt zurück und stellte drei bis zum Rand gefüllte Krüge ab. „Zum Wohlsein.“

Feywind hob den Zeigefinger. „Habt Dank. Ähm, ich hätte nur eine kurze Fra…“

Doch da hatte sich der Wirt bereits herumgedreht und hastete zu einem bulligen Seemann mit Spinnennetztätowierung am Hals, der auf den Tresen klopfte.

„Geduld“, gurrte Cass und griff nach einem Bierkrug. Vorsichtig, aber auch erwartungsvoll näherte sie diesen ihrem Mund. Da der Schaum sich hoch über die Tülle erhob, netzte dieser ihre Lippen. Sie leckte ihn mit der Zunge weg, stockte kurz, als müsste sie überlegen, ob er schmeckte. Dies tat er offensichtlich, denn sie nahm einen kräftigen Schluck.

„Ähm, zum Wohl“, murmelte Feywind und trank von seinem Bier: herb und malzig und insgesamt ziemlich stark.

„Entschuldige“, sagte Cassida verlegen und hielt ihm ihren Krug hin.

Er stieß den seinen leicht dagegen. Dann trank sie erneut, schloss dabei die Augen, schien den Moment des Trinkens über alle Maßen zu genießen.

„Sag mal, hast du noch nie Bier getrunken?“

„Nicht oft“, erwiderte sie leichthin. „Aber wenn, dann meist ziemlich wässriges Zeug. Dieses hier schmeckt wirklich köstlich, sehr intensiv.“ Um ihr Urteil zu unterstreichen, nahm sie gleich den nächsten Schluck.

Während Cass gar nicht genug von ihrem Getränk bekam, verschmähte Valdor seines. Der Magier wandelte offenbar weiterhin auf den Pfaden seiner eigenen Gedanken. Irgendwann seufzte er, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Tresen und beobachtete das Treiben im Schankraum, teils mit unverhohlenem Missfallen, teils ungläubig. Abzustoßen schien ihn vor allem das wilde Herumgehopse des Rattenmenschen. Genau das jedoch verzückte die Seemänner.

„Wirklich vorzüglich“, sagte Cass mit leuchtenden Augen. Ihre Wangen leuchteten ebenfalls, was sich gut mit ihrer Haarfarbe ergänzte. Zum ersten Mal wirkte sie … normal. Wie ein gewöhnlicher Mensch eben, der sich in einer Taverne seine Sorgen und Nöte von der Seele spülte. Zum wiederholten Mal registrierte Feywind überdies, wie hübsch sie war. Natürlich hatte er sie früher nicht als hässlich empfunden, nur hatte er keinen zweiten Blick auf ihr Äußeres verwandt, einfach, weil ihre Art, ihr Auftreten – und vor allem ihre Fähigkeiten – ihre optische Erscheinung überlagert hatten. Das hatte sich geändert. Ihr Sprung ins Wasser beim unterirdischen Tempel …

Puh!

Wärme strömte durch seine Wangen.

Sie wandte ihm das Gesicht zu. „Was ist?“

„Ähm, nichts“, erwiderte er und griff in Ermangelung einer besseren Idee nach seinem Krug. Er trank, bis ihm einfiel, was er sagen könnte, und setzte ihn wieder ab. „Du solltest nicht zu schnell trinken. Die Wirkung setzt meist verzögert ein.“

Sie lachte leise. „Spricht da der Kenner?“

„Nein, gar nicht. Ich kenne die Wirkung lediglich … aus dem Verhalten anderer.“

„Ach so.“ Sie grinste, bevor sie ein wenig albern kicherte und abwinkte. „Entschuldige, aber das war lustig.“

Auweia, dachte Feywind nur und ließ es – anders als Cass – langsam angehen.

Nach einiger Zeit, in der Cass und er in angenehmer Schweigsamkeit nebeneinander gesessen hatten, löste sich die Traube um den Tisch in der Mitte auf. Ein paar Seemänner blieben stehen, weil es keine freien Plätze mehr im Wirtshaus gab; insgesamt jedoch wirkte der Schankraum nicht mehr ganz so gedrängt wie zuvor. Wirklich schlecht war weiterhin die Luft, so dick und rauchig und geschwängert von den Ausdünstungen schwitzender Leiber. Allerdings fiel Feywind das nur auf, da er in diesem Moment daran dachte.

Vor allem Cass schien das Umschwenken von wachsam und angespannt zu locker und bierselig bedenklich leichtzufallen. Auf der anderen Seite verstand Feywind sie: Nach dem Aufheben des Kontrollzaubers war die Gruppe von einer Bedrohung in die nächste geschlittert. Dieser Ort war der erste, an dem keine Gefahr für Leib und Leben bestand.

„Valdor?“, fragte Cass.

Er drehte den Kopf.

„Magst du dein Bier nicht?“

„Nein.“

Ein erfreutes Glitzern in ihren Augen. Sie schob den eigenen – bereits geleerten – Krug beiseite und nahm Valdors. Im Nu hatte sie das erste Drittel geleert.

Feywind sah sie eindringlich an. „Langsam, habe ich gesagt.“

Sie lachte spitz auf und warf den Kopf in den Nacken. „Jetzt hab’ dich nicht so. Ich vertrage das schon.“

„Du meinst … wegen deiner Fähigkeiten?“

„Nein, die lasse ich ruhen. Mir geht es trotzdem gut, keine Sorge.“

„Bitte denk daran, dass wir nicht hier sind, um uns einen hinter die Binde zu gießen, sondern um herauszufinden, wie wir Mangdalan helfen können.“

Bei der Erwähnung Mangdalans blinzelte Cass, als wüsste sie erst jetzt, weswegen sie eigentlich hier waren. Ernüchterung breitete sich auf ihrem glühenden Gesicht aus. „Da hast du vollkommen recht.“

Sie fixierte ihren Krug.

Entschlossen.

Zielstrebig.

„Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Ein fester Griff um den Henkel, ein energischer Schwung zum Mund. Ohne abzusetzen, schüttete sie sich den Rest in den Rachen, schluckte hastig. Trotzdem lief ihr Bier links und rechts aus dem Mund nach unten und tropfte auf ihre Hose.

Sie knallte den Krug auf den Tresen, stieß verhalten auf und blinzelte. „Das war … hervorragend.“

In diesem Augenblick kehrte der Wirt zurück und schaute Cass prüfend an. „Na, schmeckt’s?“

„Wie ich bereits erwähnte: hervo… hervorragend! Das war nicht das letzte Mal, dass ich … ich dies… diese prächtige Schenke aufsuche.“

Der Wirt gluckste. „Freut mich zu hören.“

Er zwinkerte verschwörerisch zu Feywind, beugte sich nach vorne und flüsterte: „Die Kleine ist dermaßen voll – mit der kannst du noch so einiges anstellen.“

Da ihm nichts Besseres einfiel – und er den Wirt keinesfalls vergraulen wollte –, grinste Feywind anzüglich. „Darauf habe ich gehofft.“

Lachend haute der ihm die Hand auf die Schulter. „Siehst aus, als könntest du kein Wässerchen trüben. Aber das sind meistens die schlimmsten.“ Er gluckste abermals, und sein Blick wanderte über Cass, als würde er sich vorstellen, was er alles mit ihr machen würde.

„Ähm, jedenfalls … Ihr sagtet etwas von fähigen Heilern hier in Arûbir. Genau so jemanden brauchen wir.“

„Oh, wieso denn?“ Verstohlen deutete der Wirt mit dem Daumen auf Valdor, der weiterhin mit dem Rücken am Tresen lehnte und somit nicht mitbekam, was geschah. „Wegen dem da?“, wisperte er. „Habe mich schon gefragt, wieso der diese Eisenschelle um den Hals trägt. Hat er … seltsame Neigungen, die seinen Geist nicht mehr loslassen? Wollt ihr ihm die austreiben?“

Feywind lachte leise. „Nein. Unser Freund mit der Eisenschelle ist lediglich ein komischer und ziemlich übellauniger Kauz.“

„Der außerdem gute Ohren hat“, sagte Valdor, ohne sich umzudrehen.

Der Wirt lachte auf, ehe er Feywind fragte: „Wem musst du dann helfen?“

„Ein guter Freund hat eine rätselhafte Krankheit.“

Erschrocken setzte der Wirt einen Schritt zurück.

„Ist nicht ansteckend“, sagte Feywind sofort. „Eine seltene … Herzkrankheit. Im Westreich kann niemand ihm helfen. Deswegen haben wir alles auf eine Karte gesetzt und sind hierher gesegelt.“

Der Wirt runzelte die Stirn, hatte wohl Zweifel, dass diese Geschichte stimmte. Trotzdem sagte er: „Wie gesagt: Es gibt einige fähige Heiler. Aber die sind auch sehr teuer.“ Ein Ausdruck angestrengten Nachdenkens setzte sich in seinem Gesicht fest, ehe er nickte und sich wieder nach vorne beugte. „Sofern du keine Angst vor Zauberei und Hexenwerk hast, wüsste ich von zwei Frauen, die hier im Hafenviertel ihre Heilkünste feilbieten.“

„Nicht im geringsten. Vielleicht ist Magie sogar das einzige, das noch hilft. Alle anderen Möglichkeiten haben wir bereits ausgeschöpft.“

„Magie ist super!“, beschied Cass mit energischen Nickbewegungen. Die jedoch stellte sie rasch ein und hielt sich die Hand vor den Mund. Sie war bleich um die Nasenspitze, und ihr Blick schlingerte vom leeren Krug zu Feywind. „Ich glaube, wir … wir können jetzt gehen.“

Valdor wandte den Kopf. „Dein erster guter Vorschlag seit langem.“

„Wo finde ich diese zwei Frauen?“, fragte Feywind.

„Im Böttcherviertel. Nach der Hafenmaid rechts und der Gasse folgen, dann wieder rechts. Dann Richtung Wasser. Die beiden hausen in irgendeiner der Uferhütten. Die eine heißt Asthyra, die andere … Hm, weiß ich jetzt nicht. Jedenfalls haben die beiden schon einigen Leuten helfen können.“

„Danke.“

„Allerdings munkelt man, dass sie ins Visier der roten Schnüffler geraten sind.“

„Rote Schnüffler?“

„Das erzähle ich dir ein anderes Mal.“ Er streckte Feywind die rechte Hand entgegen. „Guran.“

Feywind ergriff sie und schüttelte sie. „Feywind.“

„Exotischer Name.“

„Ja, ein bisschen. Ähm, nur eines noch, dann ist mein Wissendurst befriedigt“, sagte er, legte zwei westreichische Kupferstücke auf den Tresen und schob sie zu Guran. „Dieser Spielmann und seine Kreatur – dergleichen habe ich noch nie gesehen.“

„Das glaube ich gern“, sagte Guran mit einem Lächeln. „In Karathien – und vor allem hier in Arûbir – gibt es so einige Dinge, die einem Fremden wundersam erscheinen mögen. Flutius ist ein absonderlicher Kauz. Aber er hat eine Stimme, die selbst dem härtesten Matrosenherz Tränen entlockt. Er klappert die Hafentavernen ab, lässt seine Ratte tanzen und singt dann. Was die Ratte angeht: Hast du schon mal von Verschmelzern gehört?“

„Nein“, sagte Feywind, darauf bedacht, den Unwissenden zu geben.

„Viele ächten, was sie tun. Aber hier in Arûbir dürfen sie ihren Künsten nachgehen. Es gibt nur sehr wenige von ihnen. Was sie erschaffen … Nun, manche finden es faszinierend, andere abstoßend. Aber wie gesagt: In Arûbir ist alles möglich und noch mehr erlaubt.“

„Danke für deine Hilfe“, sagte Feywind.

„Schon gut.“ Guran schob die Münzlinge zurück. „Behalt deinen Zaster. Den wirst du in Arûbir brauchen. Sie ist eine wundervolle, aber auch sehr gierige Gastgeberin.“ Er schaute über die Schulter. „Ich werde mich mal um Nachschub kümmern. Matrosen sind die beste Kundschaft – aber wehe, man lässt sie zu lange auf dem Trockenen sitzen.“

„Ich stehe in deiner Schuld.“

„Ach was! Beehrt mich einfach mal wieder und trinkt ein paar Humpen. Aber bringt dann Dinare mit“, sagte Guran und ging wieder seiner Arbeit nach.

In diesem Moment woben das Zirpen sanft gezupfter Lautensaiten sowie eine helle Stimme einen Klangteppich, der jedes Gespräch verstummen ließ.

Alle Köpfe wandten sich dem Spielmann zu, diesem Flutius.

Er saß auf dem Mitteltisch, eine Laute in den Händen, und blickte aus halb geöffneten Augen verträumt über die Köpfe der Matrosen hinweg.

Der Rattenmensch stand in seinem Holzkäfig, die Klauen um die Holzstäbe geklammert, und schaute aus dumpfen Augen in den Schankraum. Sein missgestaltetes Gesicht wirkte wie leer geräumt. Ob er traurig, müde, teilnahmslos oder mit allem überfordert war, was nichts mit seiner eingeübten Darbietung zu tun hatte, darüber konnte man nur mutmaßen.

Feywind bedauerte die Kreatur. Ein wahrscheinlich hunderte Male einstudierter Auftritt, um ein paar Münzen zu ergattern, den Rest des Tages im Käfig. Was hatte Flutius dem Verschmelzer für diesen Rattenmenschen gegeben?

War dies alles, was ein Verschmelzer vollbringen konnte? Eine skurrile Mischung aus Ratte und … Mensch?

Wie war Shnurk erschaffen worden? Wer hatte Shnurk erschaffen? Kaum zu glauben, dass sowohl Shnurk als auch der Rattenmensch demselben Gebiet der Magie entstammten. Bei ersterem schien ein Meister am Werk gewesen zu sein; bei letzterem ein ungeschickter, dusseliger Lehrling.

Auf jeden Fall würde Feywind Shnurk dabei helfen, seinen Erschaffer zu finden. Vielleicht könnte der diese eine Frage beantworten, die seinen Freund nie ganz losließ.

Bin ich der einzige meiner Art?

„Wie schön“, murmelte Cass, als Flutius erneut zu singen anhob. Es war eine schmalzige Ballade über einen Seemann, der nach endlos langen Tagen auf See seine Liebste mehr und mehr vermisste. Das Lied sollte wohl vor allem das Herz jener rühren, die vorab zu tief in einen Bierkrug geblickt hatten. Da Flutius sowohl sein Instrument als auch seine Gesangsstimme beherrschte, gab es tatsächlich das ein oder andere Matrosenauge, das eine Träne wegzwinkerte.

Auch Cassidas Augen schimmerten feucht, und sie legte den Kopf auf Feywinds Schulter und seufzte.


KAPITEL 15
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Los jetzt“, sagte Feywind, als Flutius das Lied beendete, und zog Cass vom Tresen weg.

Stolpernd prallte sie gegen ihn, strauchelte zudem über seinen Fuß und ruderte mit den Armen. Im letzten Moment umschlang er sie, sonst wäre sie gestürzt. Schwer lehnte sie sich gegen ihn. Sie roch nach Bier und Salz.

„Mir ist etwas schwindelig. Ich brauche frische Luft.“

„Ich weiß nicht, ob frische Luft wirklich das ist, was du brauchst“, murmelte Feywind. Trotzdem bugsierte er sie Richtung Ausgang, vorbei an schunkelnden Matrosen, manche allein, manche Arm in Arm.

„Wie rührselig“, meinte Valdor trocken.

Die ersten Schritte an der frischen Luft fühlten sich an wie eine Neugeburt. Tief atmete Feywind ein.

„Welch Wohltat“, sagte Valdor erleichtert und schenkte der Taverne einen letzten, missgünstigen Blick.

Feywind sah sich ebenfalls um. Bis auf einen Matrosen, der, einen Bierkrug auf den Oberschenkeln, zusammengesunken neben der Tür hockte und schnarchte, waren sie allein.

„Zurück zu Shnurk“, sagte er.

„Wartet kurz“, murmelte Cass und taumelte nach rechts, als hätte jemand sie geschubst. Sie wollte sich fangen, konnte ihr Momentum jedoch nicht bremsen und torkelte weiter und weiter, ehe sie gegen den Zaun prallte, der den Außenbereich der Hafenmaid abgrenzte. Sie überwand ihn mit einem grotesken Überschlag, plumpste auf die andere Seite und blieb liegen.

Valdor hob die Brauen, ehe er Feywind mit einem Blick taxierte, der alles andere als leutselig wirkte. „Du weißt, es wäre meine Gelegenheit.“

Feywind sah ihn fest an. „Das stimmt. Wahrscheinlich könnte ich dich nicht aufhalten. Aber wir würden dich finden.“

„Vielleicht – vielleicht auch nicht.“ Er tippte gegen die Schelle. „Ein drittklassiger Schmied, und das Ding ist weg. Dann könntet ihr ruhig kommen.“ Er lächelte. „Aber ich werde nicht davonlaufen.“ Mit einem Mal weiteten sich seine Augen. „Obwohl es vielleicht eine gute Idee wäre …“

„Ah, das Kätzchen hat sich schlafen gelegt“, erklang eine tiefe Stimme.

Aus dem Schatten des gegenüberliegenden Gebäudes traten vier Männer.

Feywinds Herz tat einen angstvollen Schlag: Bruchzahn, jener Kerl, dem Cassida wohl länger anhaltende Schmerzen im Lendenbereich bereitet hatte, war der Erste, der an sie herantrat.

Fast beiläufig trieb er ihr den linken Stiefel in den Bauch.

Cass schrie abgehackt und krümmte sich.

„Hör sofort auf!“, rief Feywind und ballte die Fäuste, auch wenn er wusste, dass er dem bulligen Kerl im Zweikampf niemals gewachsen war – schon gar nicht in seiner Verfassung, wo ihm jede Anstrengung als lähmender Stich in die Brust sengte.

Sein Ruf hatte lediglich zur Folge, dass zwei der drei Begleiter sich ihm zuwandten. Der dritte riss Cass grob in die Höhe und hielt sie von hinten umklammert.

Benommen hing sie in seinem Griff.

„So, du kleine Metze“, grollte Bruchzahn. „Jetzt werden wir sehen, wie schnell du jemandem wieder in die Eier treten kannst!“ Ein übler Schwinger rauschte in Cassidas Magen. Sie erbebte, sackte zusammen, dann, in einem rauschenden Schwall, übergab sie sich.

„Valdor!“, sagte Feywind, während er zurückwich.

„Was denn?“, fragte dieser. „Denkst du, ich lasse mir mein ansehnliches Gesicht zerbläuen? Nein, danke.“

„Hilf mir, verdammt!“ Flehend blickte Feywind über die Schulter.

Valdor erwiderte den Blick, und tatsächlich schien er einen inneren Kampf auszufechten, ob er sich in eine körperliche Konfrontation werfen sollte oder nicht.

Dann waren die beiden Gegner heran. Feywind maß sie von Kopf bis Fuß – und akzeptierte, dass er niemals gewinnen würde.

Er ließ die Fäuste sinken.

Dennoch bemühte er sich, dass seine Mimik Entschlossenheit vermittelte. „Wir müssen uns nicht prügeln.“

Tatsächlich blieben die beiden robusten Kerle stehen und schauten sich an. Feywind nutzte die Gelegenheit, um zu Cass zu blicken.

Sie hing im Griff des einen Mannes, während Bruchzahn sich wieder näherte. Offenbar war er dem Schwall Erbrochenen ausgewichen.

Den ersten Schlag mit der rechten Faust schickte er in die eigene linke Handfläche, dass es satt klatschte.

Der nächste traf Cassidas Gesicht.

Sie erschlaffte. Der Mann, der sie festhielt, schleuderte sie zur Seite. Sie streifte den Zaun und schlug der Länge nach hin.

Feywind atmete durch. „Nicht gerade eine Heldentat, eine wehrlose Frau zu verprügeln. Ist das die viel gerühmte Seefahrerehre?“

Beide Männer blickten wieder zu ihm.

Der linke grunzte ein Lachen. „Ich wusste gar nicht, dass es so etwas gibt.“

„Ich auch nicht“, sagte der andere und lächelte bösartig. „Aber keine Angst, wir schlagen das Luder nicht tot. Jung, hübsch, da kann man noch was mit anfangen.“ Ein dreckiges Lachen, ein paar eindeutige Hüftbewegungen, dann: „Aber erst, sobald wir mit dir fertig sind.“

Sie kamen näher.

Beschwichtigend hob Feywind die Hände. „Ihr habt gewonnen. Ich habe keine Lust auf eine Schlägerei.“

„Wir schon“, sagte der rechte.

Zustimmendes Nicken des Bruders im Geiste.
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Aus sicherer Entfernung beobachtete Valdor das Geschehen und fragte sich, was genau Loyalität, Mut und Vertrauen für ihn bedeuteten. Rasch gelangte er zu der Erkenntnis, dass er gut ohne diese ach so hochgelobten Tugenden leben konnte.

Cassida hatte gerade einen Faustschlag abbekommen und lag hingestreckt neben dem Zaun. Schön. Das schadete dieser Giftschleuder überhaupt nicht.

Feywind sagte irgendetwas, hatte die Hände beschwichtigend gehoben.

Der rechte Schläger erwiderte etwas, der linke nickte.

Dann, ohne weiteres Wortgeplänkel, stürmten sie gleichzeitig auf Feywind los, fegten seine schwache Abwehr beiseite, packten ihn und stießen ihn zu Boden.

Er rutschte von ihnen weg, wich den ersten beiden Tritten aus. Der dritte jedoch traf ihn in die Seite. Er keuchte, war jedoch nicht außer Gefecht. Mit der Kraft der Verzweiflung rollte er sich auf den Bauch, erhob sich auf alle viere und krabbelte los.

Seine Peiniger lachten und schlenderten ihm gemächlich hinterher. Einer hakte die Daumen in den Gürtel und trat Feywind in den Hintern.

Valdor wusste nicht, welchen Ausgang er sich wünschen wollte: eine kleine Abreibung ohne nennenswerte Folgen? Oder wäre es besser, die ungeschlachten Kerle würden Feywind und Cass totprügeln?

Dann könnte er verschwinden. Aber wohin?

Irgendein Schiff ins Ostreich. Schien ja genug davon zu geben. Zurück zu Brenden.

Er wunderte sich, dass er zögerte.

Shnurk und Mangdalan – falls dieser die Vergiftung überhaupt überlebte – würden bestimmt keine große Mühe investieren, um ihn zu finden. Sie würden ihn ziehen lassen und zusehen, schnellstmöglich in die Heimat zurückzukehren. Gut möglich also, dass Valdor dem Krieger irgendwann auf dem Schlachtfeld erneut gegenüberstehen würde.

Darauf konnte er getrost verzichten.

Was würde eine Rückkehr zu Brenden ihm einbringen?

Auf jeden Fall Botendienste, Schlachtenlärm und anderweitige Aufgaben, die er allesamt hassen würde.

Er hatte zugehört, was der Wirt Guran gesagt hatte: Verschmelzer. Damals hatte Valdor keinen Weg gefunden, ihnen die Geheimnisse ihrer Arbeit zu entlocken. Wäre es nicht lohnend, das nochmals zu probieren?

Aber wie sollte er das anstellen, ganz allein, ohne einen Münzling in der Tasche?

Ohne Gold würde ihn außerdem kein Kapitän mitnehmen. Und ob jemand dieser saufenden, ungebildeten Trottel ihm glauben würde, er sei der Erzmagus des Ostreichs und Brendens rechte Hand, sei dahingestellt. Viel eher würde man ihn lachend über Bord ins faulige Hafenbecken werfen. Außer natürlich, jemand half ihm beim Entfernen der Eisenschelle, sodass er zeigen könnte, dass er wirklich der Erzmagus war. Ein kleiner Feuerball, der ein Segel in Flammen aufgehen ließ, dürfte recht überzeugend wirken.

Aber wollte er überhaupt zurück?

„Verdammt“, brummte Valdor, gelähmt von Dutzenden Gedanken und Möglichkeiten.

Vor allem der Heilzauber, den er auf Mangdalan gewirkt hatte, machte ihm eine Entscheidung schwer. Nun, nicht der eigentliche Heilzauber – sondern vielmehr die kleine Zutat, mit der Valdor diesen verfeinert hatte. Falls er jetzt Fersengeld gab und ins Ostreich zurückkehrte, würde diese kleine Zutat verklingen, ohne jemals ihre Wirkung zu entfalten.

Und außerdem: Über allem anderen stand die Dringlichkeit, das Dämonensiegel loszuwerden. Da Feywind sich hinsichtlich dessen offenbar besser auskannte als jeder andere Zauberkundige, war es vielleicht gar nicht schlecht, erst mal bei ihm zu bleiben. Hach, war das alles kompliziert.

Ein Schrei durchtrennte Valdors Gedankengänge.

Es war Feywind, der schrie, da einer der Männer ihn an den Haaren nach oben riss. Der andere knallte ihm die Faust in den Magen.

Loyalität und Vertrauen … und Mut.

„Los, Valdor“, murmelte er. „Es ist die perfekte Gelegenheit.“

Trotzdem kostete es ihn eine unerhörte Portion an Überwindung, seinen Füßen zu befehlen, sich in Richtung der Schläger zu bewegen.

Wäre nur diese blöde Eisenschelle nicht!

Er lief schneller und schneller. Sollte er mit der Faust zuschlagen? Oder einen Tritt wagen? Abspringen, das Bein strecken und den Gegner damit zu Boden schleudern, so, wie Cassida es im Stollen mit einem der Karathier getan hatte?

Mach dich nicht lächerlich, Valdor! Eher würdest du dir beide Beine brechen, als dieses Kunststück hinzubekommen …

Aber was sollte er dann tun? Seine Gedanken kreisten wie ein Mahlstrom, während er den Schlägern näher und näher kam.

Einer hörte ihn, drehte sich herum.

Zu spät!

In Ermangelung einer anderen Möglichkeit rannte Valdor weiter, sprang ab, zog die Beine an. Mit voller Wucht krachte er gegen den Mann.

Dann taumelte die Welt, Valdor prallte auf, rollte auf dem harten Boden, stieß sich Knie und Ellenbogen. „Au!“, rief er, doch so schlimm war der Schmerz gar nicht. Sein Kopf war ganz leicht. Er stand auf. Der Mann lag auf dem Rücken, gekrümmt, stöhnte und schnappte nach Luft.

Gar nicht schlecht, Valdor!

Eine Welle der Euphorie rauschte heran – und von links der Schemen einer Faust.

Im nächsten Moment sah Valdor in den Himmel. Er blinzelte, schüttelte den Kopf, in dem ein dumpfes Dröhnen wuchs. Außerdem war sein Kinn ganz taub. Er fasste es an, drückte daran herum.

Schmerz spürte er keinen.

Er richtete sich auf.

Der andere von Feywinds Schändern stand direkt vor ihm, sein Gesicht grimmig. Er hob den Fuß. Valdor sah die dreckige Stiefelsohle.

Der Kerl wollte ihm gegen den Kopf treten!

Ein Schatten jagte auf den Mann zu.

Cass.

„Potz Blitz und Eitertopf!“, stieß Valdor aus, als Cass dem Unhold zwei blitzschnelle Nierenhaken verpasste.

Ein Schrei, der Mann brach zusammen. Ein hochgezogenes Knie ans Kinn katapultierte ihn in die Tiefen der Ohnmacht. Wie ein mit Sägemehl gefüllter Sack kippte er zur Seite. Alle vier Angreifer waren außer Gefecht.

Cass bückte sich zu Feywind und half ihm auf die Beine.

Feywind schnaufte gepeinigt und hielt sich die Seite.

Cass sagte etwas, er winkte ab.

Sie schaute zu Valdor, wirkte überrascht, sagte jedoch nichts.

Egal was Valdor tat – bei Cass würde er bis in alle Ewigkeit auf Granit beißen. Er könnte sie von einem Scheiterhaufen losschneiden, bevor die Flammen sie töteten, und würde trotzdem stets Ziel ihrer Rache bleiben.

Ihm erging es wie in der Legende von Isgrim und Pandur. Isgrim erschuf aus Leichenteilen ein Wesen, hauchte diesem Leben ein und nannte es Pandur in Gedenken an seinen früh verstorbenen Sohn. Doch je länger Pandur lebte und unter Isgrims Kontrolle stand, desto mehr regte sich in ihm die Sehnsucht nach Freiheit. Isgrim jedoch, sein Geist vom Verlust seines Sohns schwer getroffen, verwehrte Pandur jede eigene Entscheidung. Schlussendlich tötete Pandur seinen Meister aus Zorn. Schreckliche Schuldgefühle jedoch, die ihn nach der Tat heimsuchten, trieben Pandur in den Wahnsinn, sodass er sich von einer Klippe ins Meer stürzte und ertrank.

Würde es ihm eines Tages ähnlich ergehen?

Noch immer sah Cassida ihn an. Ihre Unterlippe war aufgeplatzt, getrocknetes Blut klebte am Kinn, es sah in der Dunkelheit aus wie Öl. Doch die Wunde schloss sich bereits.

Feywind sah nur wenig besser aus, stand weiterhin leicht gekrümmt.

Beim Zaun lagen Cassidas Peiniger, reglos.

„Sie haben sich nur schlafen gelegt“, sagte sie.

Feywind wirkte erleichtert. „Das ist gut. Wir brauchen keine toten Seemänner vor einer Taverne voll mit anderen Seemännern. Sie werden ihren Brummschädel mit Bier kurieren und die Sache rasch vergessen haben.“ Er wandte sich Valdor zu. „Das war mutig von dir. Vielen Dank.“

„Gern geschehen“, sagte Valdor – und zuckte zusammen. Schmerz leckte vom Unterkiefer bis in die Stirn. „Autsch!“ Er wollte aufstehen, doch jäher Schwindel ließ ihn zurück auf die Pobacken plumpsen.

Der Grobian hatte ihm tatsächlich einen Kinnhaken verpasst!

„Hast du etwas abbekommen?“, fragte Feywind.

Cassida verzog den Mund in Geringschätzung. „Einen kleinen Nasenstüber, mehr nicht. Hat aber ausgereicht, dass er umgekippt ist wie ein abgesägter Schiffsmast.“

Erbost sah Valdor sie an.

„Hör auf, Cass“, sagte Feywind. „Er hat uns geholfen.“ Er streckte Valdor die Hand hin.

Valdor zögerte, ehe er sie ergriff und sich in die Höhe ziehen ließ.
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Mein Leben besteht nur noch aus Leid, Qual und unwürdiger Plackerei, dachte Valdor, während er zusammen mit Cassida den unerhört schweren Krieger stützte. Sein rechter Arm lag auf Valdors Schultern, der linke auf Cassidas.

Für Valdor jedoch war es kein Arm, sondern ein mit Blei gefüllter Baumstamm. Wie bei allen Göttern konnte ein einzelner Mensch so schwer sein? Nicht auszudenken, falls sie Mangdalan hätten tragen müssen! Immerhin war der Krieger bei Bewusstsein, sodass er langsam voranschlurfte.

Auf die Nerven ging Valdor allerdings, dass Mangdalan fortwährend Wortfetzen ausstieß, die sich um König Irtides, einen Trevin sowie irgendein Dorf drehten, dessen Bewohnern ein schlimmes Unglück widerfahren war. Als Dreingabe zu dieser akustischen Belästigung stank der Bursche nach Salz und, noch schlimmer, kaltem Schweiß.

Valdor atmete flach durch die Nase, damit er sich nicht übergeben musste. Ihm war übel, aber nicht nur des Gestanks wegen – der Faustschlag hatte ihn durchgerüttelt. Darüber hinaus brummte sein Kopf, und das Kinn fühlte sich an, als würde es gleich zu Boden plumpsen. Entbehrungsreicher konnte ein Leben als Sklave an der Ruderbank auch nicht sein!

Burilaikos’ Auge strahlte von einem mit Wolkenstreifen gespickten Himmel und erleuchtete die Umgegend. Sie hatten einen weiten Bogen um die Hafenmaid geschlagen und schleppten sich in nördlicher Richtung voran. Weder Tavernen gab es in dieser Ecke, noch Warenhäuser oder Lagerhallen, nur baufällige, grob zusammengezimmerte Katen sowie ein paar Küfereien, vor denen sich Fässer und Kisten stapelten.

Valdor erinnerte die Ansammlung dieser erbärmlichen Verschläge an den Harschen Winkel, wo stinkende Hafenarbeiter und noch erbärmlicher stinkende Tagelöhner das Ehrbarste waren, was man zu Gesicht bekam. Hatte man Pech, warteten Raubmörder in dunklen Ecken.

Auch hier begegneten sie derlei lichten Gestalten, doch die hielten sich von ihnen fern. Für Außenstehende mochte es aussehen, als hätte Mangdalan lediglich über den Durst getrunken – und wenig war wohl gefährlicher, als einem alkoholisierten Hünen in die Quere zu kommen.

„Eigentlich bin ich ganz froh“, sagte Cassida, „dass mir der Haderlump einen Magenschwinger verpasst hat.“

Feywind lachte leise. „Du meinst, weil dir das geholfen hat, das ganze Bier wieder loszuwerden.“

„Genau.“ Sie spuckte auf den Boden. „Nie wieder werde ich einen Bierhumpen auch nur anrühren.“

„Das sagen sie alle“, meinte Feywind trocken und ließ den Blick schweifen. „Ich denke, wir sind richtig. Aber wo genau diese Asthyra wohnt … Das wird wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.“

Ein geflügelter Schemen sauste über die Dächer der schäbigen Hafensiedlung und landete auf einer verlassenen Holzbank, die vor einer Kate stand.

„Alles ist ruhig. Ich habe nichts entdeckt, was gefährlich aussieht.“

„Danke, Shnurk. Das sind gute Neuigkeiten.“

„Wo diese beiden Heilerinnen wohnen, weiß ich allerdings nicht. Eine Hütte gleicht der anderen. Ich denke, ihr werdet jemanden fragen müssen.“

„Ja“, sagte Feywind wenig erfreut.

„Wenn wir diesem Weg folgen“, sagte Shalamnurtalinak, „kommen wir zu einer kleinen Gruppe Leute, die vor einer Kate hocken. Sie unterhalten sich und trinken.“

Valdor schnaubte. „Wer tut das hier nicht?“

Feywind wandte ihm den Blick zu. „Wieso fällst du ständig ein Urteil über andere?“

„Hier wohnt nur Gesindel.“

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du arrogant bist?“

„Mehrmals. Aber das ist mir egal. Wie sonst soll ein gebildeter Geist wie der meine über diesen schäbigen, stinkenden und hässlichen Pfuhl von einer Siedlung urteilen?“ Sofort bereute Valdor seine Worte – nicht der Aussage wegen allerdings, sondern weil sein Kiefer sofort eine heiße Schmerzserenade sang.

Feywind schüttelte den Kopf. Cassida reagierte überhaupt nicht, obwohl er eine verbale Riposte erwartet hatte. Sie schnaufte nur, und zwar genauso heftig wie Valdor. Schweiß glomm matt in ihrem Gesicht. Feywind bemerkte dies ebenfalls und fragte sie: „Alles in Ordnung bei dir?“

„Dämonenschleim, vergifteter Kenyata und zu viel Bier – ich habe mich schon mal besser gefühlt“ sagte sie, obwohl sie frischer aussah als jeder andere Mensch, der in so wenig Zeit so viel Bier getrunken hatte.

Shalamnurtalinak tapste neben Feywind her und grinste. „Ich wäre gerne dabei gewesen, als Cass der Prügeltruppe eine Abreibung verpasst hat.“

„Mein König!“, rief Mangdalan plötzlich, stolperte unvermittelt und sackte nach unten.

Schmerz schoss Valdor ins Kreuz. Es fühlte sich an, als würde eine Ankerkette ihn nach unten reißen. Mit einem Stöhnen stieß er Mangdalans Arm von den Schultern und wich zur Seite aus.

Mangdalans Gewicht konnte Cassida nicht alleine stemmen. Beide stürzten zu Boden, wobei Mangdalan Cassida halb unter sich begrub.

„Keinen Meter werde ich diesen Klotz mehr tragen“, knurrte Valdor. „Keinen einzigen!“

Ächzend arbeitete Cassida sich unter Mangdalan hervor und stand auf. „Mach das noch einmal, und ich …“

„Schon gut“, sagte Feywind und nahm Valdors Platz ein. Auffordernd sah er Cassida an.

Die fügte sich grummelnd, und zusammen schafften sie es, Mangdalan hochzuhieven und weiterzuschleppen.

Valdor spürte Shalamnurtalinaks bohrenden Blick, ignorierte diesen jedoch und ging weiter. Inzwischen war es ihm egal, ob sie ihn aus Rache schlugen oder fesselten. Oder beides. Es gab Grenzen, die er für nichts und niemanden überschritt.

Die schmale Gasse, der sie folgten, war zerfurcht, aber fest. Nicht auszumalen, wie es hier aussah, nachdem es stark geregnet hatte – und welch ekliges Treibgut dann wahrscheinlich in den Mulden schwamm.

Valdor wünschte sich in den Sessel seiner Bibliothek, ohne dass jemand irgendwelche Forderungen an ihn stellte. Würde er je wieder dort sitzen? Oder warteten nur noch elende Tage auf ihn? Vielleicht sogar als Sklave im Dienst eines Dämonenfürsten?

Er unterdrückte einen emporsteigenden Wehlaut.

Stimmen – nicht laut und rau, sondern gedämpft. Es musste die kleine Gruppe sein, von der Shalamnurtalinak gesprochen hatte. Immerhin grölten sie keine Seemannslieder. Valdor meinte, dass sie über Geld sprachen, doch um was genau es ging, konnte er nicht sagen.

Die Stimmen verklangen, als Valdor und die anderen näherkamen.

„Oh“, sagte Shalamnurtalinak leise. „Vielleicht hätte ich mich verdünnisieren sollen. Die haben mich bestimmt gesehen.“

Feywind winkte ab. „Absonderliche Kreaturen scheinen hier nicht so selten zu sein. Hast du ja selbst gesagt.“

„Absonderlich, soso. Vielen Dank auch …“

Zwei Männer und eine Frau saßen auf Schemeln um eine umgedrehte Kiste herum, auf der drei Becher und eine Weinkaraffe sowie eine Talgkerze standen. Im sanften Wind leckte ihre Flamme mal in die eine, dann in die andere Richtung.

Alle drei standen auf. Sie trugen von Dreck und Gebrauch in Mitleidenschaft gezogene Kaftane. Auf dem Kopf der Männer saß ein Turban, auf dem der Frau eine Stoffkappe, die ein fransiges Loch an der Krempe aufwies. Außerdem waren sie mit Dolchen bewaffnet. Zwar hatten sie diese nicht gezogen, doch verharrten die Hände nahe den Griffen.

„Karathier“, wisperte Feywind Shalamnurtalinak zu. „Das hättest du erwähnen sollen.“

„Habe ich nicht genau gesehen, ich war zu hoch.“

„Wir hegen keine bösen Absichten“, sagte Feywind, ließ Mangdalan los und legte ihn mit Cassidas Hilfe vorsichtig ab. Dann hielt er die Hände vor den Körper, um zu zeigen, dass er in Frieden kam.

Einer der Männer, ein Mann mit grau durchschossenem Bart und Falten um die Augen, maß Feywind und die anderen mit gerunzelter Stirn. Bei Mangdalan verharrte sein Blick. „Sein krank?“

„Ihr sprecht unsere Sprache?“, fragte Feywind und fügte sofort hinzu. „Was für ein Glück!“

„Nur bisschen“, sagte der Mann. „Krank?“, fragte er erneut.

„Vergiftet.“

Die Stirnfurchen unterhalb des Turbans vertieften sich.

Hilfesuchend blickte Feywind zu Valdor.

„Ich kann nur ein paar Brocken. Was Gift auf Karathisch bedeutet, weiß ich nicht.“

„Ja, krank“, sagte Feywind daraufhin.

Plötzlich weiteten sich die Augen der Frau. Sie deutete mit dem Zeigefinger und sprach aufgeregt zu dem anderen, jüngeren Mann.

Auch der Ältere hob er erstaunt die Brauen. „Was das?“ Er deutete ebenfalls mit der Hand.

Offenbar ging es um Shalamnurtalinak.

„Emir!“, stieß der Ältere dann hervor und deutete hektisch auf Shalamnurtalinak. „Emir!“

„Aber nicht doch“, sagte der Schrumpfdrache und wedelte verlegen mit dem rechten Flügel. „Natürlich verstehe ich, wenn man glaubt, ich sei von Adel. Dem ist aber nicht so.“

Die drei standen da, als wären direkt vor ihren Augen die Eldar aus den Weiten des Sternenraums herabgefahren, ehe ein aufgeregtes Gespräch entbrannte.

Valdor verstand kein einziges Wort. Erstens war es lange her, dass er in Arûbir gewesen war; zweitens sprachen sie zu schnell; drittens gefiel ihm Karathisch nicht, weil es sich anhörte, als steckte einem beim Sprechen eine Gräte quer im Rachen.

Nachdem man sich offensichtlich geeinigt hatte, fragte der Ältere: „Dürfen sehen?“ Er deutete auf Shalamnurtalinak.

Verwirrung machte sich in Feywinds Gesicht breit. „Äh … na gut, wenn Euch das irgendwie weiterhilft …“

Der Ältere verneigte sich dankbar, nahm die Kerzenschale vom Tisch, ging zu Shalamnurtalinak und leuchtete ihn einmal von unten bis oben ab. „Mann“, sagte er dann zu Feywind, ehe er sich seinen Freunden zuwandte und den Kopf schüttelte.

Shalamnurtalinak rümpfte die Nase. „Was ist daran bitte schlimm?“

Feywind sah ihn scharf an. „Sei bitte ruhig.“

„Pah“, sagte Shalamnurtalinak leise. „Mann, es ist ein Mann. Ja und?“

„Leise!“, zischte Feywind.

Dass es sich bei Shalamnurtalinak um einen männlichen Vertreter seiner Gattung handelte, schien die drei Karathier offenbar zu beruhigen. Wieso, darauf konnte Valdor sich keinen Reim machen.

Der Ältere sah wieder zu Feywind, deutete aber auf Shalamnurtalinak. „Wo?“

Feywinds Verwirrung wuchs offenbar noch weiter, da er den Mund öffnete, aber erst nach einigen Herzschlägen „Äh, ich verstehe nicht ganz“ sagte.

Valdor ahnte, auf was der Ältere hinauswollte. „Blödes Drachenvieh von hier. Kommt aus Arûbir!“

Verständnis erhellte das Gesicht des Mannes, er lachte sogar und nickte. „Hier!“

„Ja, garstige Kreatur von hier! Ihr könnt sie gerne behalten.“

„Nix verstehen.“

Valdor winkte ab. „Nicht weiter schlimm. Diejenigen, die es hören sollten, haben es gehört.“ Lächelnd blickte er zu Shalamnurtalinak. Der schoss einen ganzen Köcher vergifteter Blickpfeile auf ihn ab.

„Asthyra“, sagte Feywind und erfasste mit einer Kreisbewegung die umliegenden Hütten. „Asthyra hier?“

Sein Gegenüber, weiterhin lächelnd, sah von Feywind zu Mangdalan, ehe er Augen und Mund in jäher Erkenntnis aufriss. „Ralwahan!“

„Nein, sie heißt …“

Doch der Mann rief seinen Gefährten zu. „Ralwahan!“

Die Frau kam näher und zeigte schräg hinter sich, wo Valdor das Ufer vermutete. Dann nickte sie mehrmals und deutete erneut dorthin.

„Dort lebt Asthyra?“, fragte Feywind unsicher.

Valdor ging zu ihm und zupfte ihn am Ärmel.

„Was denn?“

„Ich meine zu glauben, dass das Wort Ralwahan nichts anderes bedeutet als Hexe.“

„Ah!“ Feywinds Gesicht hellte sich auf. Dankbar sah er zu den Karathiern. „Jetzt verstehe ich.“ Er deutete in dieselbe Richtung. „Ralwahan?“

Die drei nickten.

Feywind faltete die Hände und verbeugte sich. „Vielen, vielen Dank.“

Die drei ahmten seine Verbeugung nach.

Der Wortführer überlegte einen Moment, ehe er den anderen Mann zu sich winkte. Sie gingen zu Mangdalan und halfen ihm vorsichtig auf die Beine.

„Oh, das ist nicht nötig“, sagte Feywind verlegen. „Das … das schaffen wir schon.“

Der Ältere lächelte ihn an. „Zu Fremden … gut sein“, sagte er radebrechend. „Karathien. Gesetz. Helfen krank.“

„Ah, verstehe.“ Abermals verbeugte Feywind sich.

Cassida und die drei Karathier wechselten sich ab, Mangdalan zu stützen, sodass sie viel rascher vorankamen als zuvor. Dabei passierten sie weitere Behausungen, manche dunkel, aus den Ritzen anderer sickerte flackernder Schein auf den Weg. Eine Brise wehte von See her, die Umgebung leuchtete silbern in Burilaikos’ Licht.

Valdor spürte, wie die Anspannung von Feywind und den anderen abfiel. Auch er selbst fühlte sich erleichtert. Anfangs dachte er, das beruhte darauf, weil es endlich weiterging und die Aussicht bestand, ein wenig Schlaf zu finden. Je länger er in sich horchte, desto verwunderter war er jedoch darüber. Natürlich behandelten ihn die Westreicher wie einen Gefangenen. Trotzdem fühlte er sich nur teilweise wie einer. Obwohl er es sollte, hasste er nicht einmal Feywind dafür, dass dieser sein Dämonenmal losgeworden war, indem er Valdor opferte.

Ich hätte es genauso gemacht.

Das hatte er Feywind bereits gesagt. Und es stimmte.

Den westreichischen Magier konnte er am schlechtesten von allen einschätzen. Die geflügelte Pestbeule sowie Cassida würden ihn am liebsten im Meer ersäufen. Für Mangdalan war er ein Ostreicher, also ein Feind. Wie viele von Valdors Landsleuten der Reichsverweser in seinem Leben erschlagen hatte, war nur zu erahnen.

Einreihen in diese grausige Liste wollte Valdor sich jedenfalls nicht. Verhielt er sich unauffällig, ließ Mangdalan ihn in Ruhe. Dass er auch eine dunkle Seite besaß, hatte man im Stollen gesehen. Die wollte Valdor nicht hervorrufen.

Insgesamt erachtete er den Reichsverweser als ehrenhaften Mann, der allerdings vor nichts zurückschreckte, um das Westreich zu schützen und dessen Feinde zu besiegen. Der Verrückte war mit einer lächerlich kleinen Schar Krieger in eine Schlacht geritten, um Brenden zu erschlagen. Nur die karathische Verstärkung hatte den Vorstoß aufgehalten. Verrückt und todesmutig – eine unberechenbare Kombination.

Valdor sah Feywind von der Seite an. Der junge Magier schien von stiller Zuversicht durchdrungen.

Einerseits kam Feywind ihm weichherzig vor, andererseits nicht minder zielstrebig als der Reichsverweser, ja geradezu verbissen. Das merkte man ihm nicht sofort an. Dennoch strahlte er – wenn auch nur unterschwellig – eine versteckte Härte aus, womit er Valdor mindestens genauso unberechenbar erschien wie sein Kriegerfreund.

Seine magische Macht war das größte Rätsel. Wie stark war er? Immerhin hatte er Tote zum Leben erweckt, damit diese für ihn kämpften.

Natürlich hatte Feywind sich dafür der Macht eines Asbizars bedient. Erschreckend war es trotzdem gewesen. Ohne eine äußere magische Quelle jedoch schien er nicht in der Lage, einen vernünftigen Zauber zu wirken. Manchmal, bei größerer Anstrengung oder Aufregung, griff er sich an die Brust. Die Geschichten, wonach er schwer verwundet worden war, stimmten offenbar.

Unvermittelt musste Valdor lächeln, da er mit einem Mal die Zusammenhänge verstand. Endlich wusste er, weshalb Feywind keine Mühen gescheut hatte, um Cassida zu befreien.

Er wollte ihre Magie! Mehr noch, er wollte ihre magische Kraft der Regeneration für sich selbst nutzen.

Du perfider, ruchloser Manipulator!

Der Bursche wirkte, als könnte er kein Wässerchen trüben.

Alles nur Fassade.

Hüte dich vor ihm, Valdor! Den darfst du nicht unterschätzen.

Obendrein durfte man nicht vergessen, dass Feywind einen Asbizar geopfert hatte. Das hatte diesen ganzen Wahnsinn erst in Gang gesetzt.

Ein Magier, der einen Asbizar zerstört …

Zweifelsohne ist Feywind der Verrückteste von allen!

Valdor war so in Gedanken versunken, dass er gegen das Objekt seiner Gedanken prallte.

Feywind sah über die Schulter, die Brauen hochgezogen.

„Entschuldige“, murmelte Valdor. „Ich habe nicht aufgepasst.“

Feywind sagte nichts darauf, sondern bedankte sich abermals bei den drei Karathiern.

Sie verbeugten sich, dann sagte der Ältere lächelnd: „Assal radek wasut.“

„Euch auch viel Glück“, erwiderte Feywind betreten. Offenbar ärgerte es ihn, dass er die karathische Sprache nicht beherrschte.

„Radek assal“, sagte Valdor somit und erntete von den dreien erfreute Blicke, ehe sie sich auf den Rückweg machten.

Feywind kredenzte Valdor ein dankbares Nicken, ehe er den Karathiern hinterherblickte. „Sehr hilfsbereit. Möchte man gar nicht meinen. Gut, dass wir Sarkemia nicht dabeihaben.“

Valdor runzelte die Stirn. „Die ist ja auch tot.“

„Wie kommst du darauf?“ Dann lachte Feywind kurz. „Ach so – der Kampf bei der Ruine. Das war nur eine Täuschung. Sarkemia war gar nicht dabei. Wir wollten den Karathiern nur Angst einjagen.“

Verärgert sah Cassida Feywind an. „Erstens: Hilfsbereitschaft wäre auch mir gegenüber angebracht. Ich stütze diesen Steintroll jetzt nämlich ganz allein. Zweitens: Es ist dämlich, Brendens Hofmagus und Speichellecker so etwas zu erzählen.“

Feywinds Kiefer schnappten zu. Ein Räuspern, dann ging er zu Cassida und half ihr mit Mangdalan.

Sie standen vor einem breiten, krude zusammengezimmerten Holzbau, der etwas größer war als die umliegenden Behausungen. Rechter Hand gab es zudem einen offenen, überdachten Bereich. Darunter stand ein Tisch nebst Stuhl. Zwischen den Stützpfosten der Dachkonstruktion spannten sich Schnüre, an denen Pflanzenbüschel hingen.

Von hinten hörte man leise das rhythmische Rauschen der Wellen. Der Geruch nach Salz und kaltem Wasser lag in der Luft.

„Was ist?“, fragte Shalamnurtalinak Feywind. „Wieso schaust du so?“

„Es ist nur …“ Er seufzte. „Der Anblick der aufgespannten Kräuter erinnert mich an eine Frau, der ich mein Leben zu verdanken habe. Zweimal hat sie mich vor dem Tod bewahrt. Einmal, als ich ein Kind war, das zweite Mal, als mir ein Pfeil im Rücken stak.“

Der Schrecken alter Erinnerungen glitt nun auch über Shalamnurtalinaks Drachengesicht. „Balosh“, sagte er nur.

Feywind nickte.

„Wenn dann vielleicht mal jemand klopfen würde?“, brummte Cassida.

Doch das war nicht nötig.

Auf knarzenden Angeln schwang die Tür nach außen.

Vor ihnen stand eine untersetzte, glatzköpfige Frau mit einer ledernen Klappe über dem rechten Auge. Unter dem Rand sah man verschmolzenes Narbengewebe.

„Tretet ein“, sagte sie und lächelte schmal. Die Pupille des linken Auges funkelte in Burilaikos’ Licht wie die Spitze eines Eiszapfens. „Mein Flehen nach Rache wurde erhört.“
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Kein Laut, als hätte sich eine schallisolierte Blase um den Audienzsaal gebildet, während Sarkemia und Yurik sich gegenüberstanden. Zorn glühte in Sarkemias Augen. Dann jedoch blinzelte sie, und das Glühen verlosch. Man erhaschte nun einen Eindruck von den Tiefen hinter ihren Pupillen.

Und diese Tiefen gefielen Nalda nicht: Sie wirkten trostlos leer und traurig.

Nalda spürte Calisps Blick und drehte den Kopf.

Sorge stand in seinem Gesicht.

Sarkemia ging in Kampfpositur, Yurik ebenfalls.

Den ersten Schlag führte Sarkemia, einen Hieb von oben.

Yurik blockte gekonnt, seine Bewegungen flossen weiter. Das Aufeinanderprallen der Klingen tönte unnatürlich laut, zerriss die Blase der Stille. Klirrend wehrte Sarkemia die Riposte ab. Danach umkreisten sie sich, schätzten ab, wie gut der Gegner war, suchten nach Lücken.

Yurik stieß die Klinge nach vorne. Wie der Kopf einer Viper zischte der Stahl auf Sarkemia zu. Statt den Angriff mit dem Schwert zu kontern, pendelte sie zur Seite.

Yurik zog die Klinge wieder zu sich heran, ging in Abwehrhaltung.

Calisp sog die Luft ein, während die Westreicher raunten und die Ostreicher fast aus den Stühlen sprangen.

Ein Schnitt klaffte auf Sarkemias linkem Oberarm!

Fäden aus Blut rannen herab, die ersten Tropfen netzten die dunklen Bodenplatten. Spürte sie die Verletzung überhaupt?

Aus ihrem Gesicht konnte man das nicht herauslesen, es wirkte hart, wie aus Stein gemeißelt. Sie schaute Yurik nur an, unternahm jedoch nichts, um den Verlauf des Gefechts zu ihren Gunsten zu beeinflussen. Lauerte sie darauf, dass der Fürst überschwänglich wurde? Hatte sie sich die Verletzung absichtlich zufügen lassen?

Falls ja, war das die dümmste Taktik, die es gab.

„Erstes Blut ist geflossen!“, rief Calisp mühsam beherrscht.

Nalda wusste, wie viel Sarkemia ihm bedeutete, weswegen sie rief: „Das ist genug!“

„Nein!“

Nicht Yurik hatte widersprochen – sondern Sarkemia.

„Dieser Kampf wird nicht mit dem ersten Blut enden, sondern einzig und allein mit dem letzten!“

Kein Zittern in Sarkemias Stimme, nur Zorn.

Oder Verzweiflung?

Erst jetzt bemerkte Nalda den Schmerz in ihren Handflächen, weil sie die Finger so fest zur Faust geballt hatte, dass die Nägel in die Haut stachen. Nur unter Aufbietung ihrer Willenskraft löste sie die verkrampften Finger, und ihr Herz schlug so heftig, als würde sie selbst dieses Duell ausfechten.

Auch wenn sie nicht wusste, was wirklich geschah, wirkte es ohne Zweifel falsch. Als würde kein echter Kampf stattfinden, sondern eine Parodie. Nur dass es eben trotzdem um Leben und Tod ging.

Nalda hatte Sarkemia nie kämpfen sehen. Sie kannte lediglich Geschichten über sie. Obwohl sich diese in mancherlei Hinsicht unterschieden – einige erhoben Sarkemia zur strahlenden Heldin, andere hingegen betonten vor allem ihren Blut- und Rachedurst –, wiesen sie alle eine Gemeinsamkeit auf: ihre formidable Schwertkunst.

Von dieser jedoch fehlte jede Spur.

Entweder hatte der Zahn der Zeit an ihrem Können genagt, oder aber die Legenden hatten ihr mehr Geschick mit der Klinge angedichtet, als sie in Wirklichkeit besaß. Glauben konnte Nalda weder das eine noch das andere – und auch keine Mischung aus beidem.

Der gestählte Körper, die sehnigen Arme – alles an Sarkemia strahlte aus, was sie der Legende nach war.

Nur ihre Augen nicht.

Gerade das erschütterte Nalda so tief, dass sie kaum atmen konnte. Hier entspann sich etwas, das nicht sein sollte.

Selbst Yurik schien verwundert. Für ihn sprach allerdings, dass er sich weder zu Sorglosigkeit noch Übermut hinreißen ließ. Nicht nur seinen Körper benutzte er, sondern auch seinen Verstand. Er setzte ein paar Angriffe, um auszuloten, was Sarkemia tatsächlich vorhatte.

Wenn jemand mit einem Bogen schoss, wusste Nalda bereits beim ersten Pfeil, wie gut oder schlecht der Schütze war. Beim Schwertkampf war ihr Wissen und Können weniger ausgeprägt, aber ausreichend, um sagen zu können, dass Yurik gut war, wahrscheinlich sogar sehr gut – aber nicht herausragend.

Und das sollte man mindestens sein, um jemandem wie Sarkemia die Stirn zu bieten, geschweige denn sie zu schlagen.

Unvermittelt – und selbst für Nalda überraschend und ansatzlos – schnellte Yurik nach vorne und deckte Sarkemia mit wilden Hieben ein. An Kraft war der bullige Fürst seiner Gegnerin überlegen. Diesen Vorteil warf er nun in die Waagschale.

Sonderbarerweise schien Sarkemia ebenfalls überrascht. Sie wich zurück, entging den Schwüngen oder parierte sie – halbherzig.

In diesem Moment erschien Dermion im Eingangsportal, blieb jedoch stehen und sah erschrocken auf den Kampf, dessen Krachen und Klirren laut und erbarmungslos durch den Audienzsaal hallte. Nach einigen Atemzügen schwenkte sein Blick zu Nalda. Da bemerkte sie, dass er den Ausdruck des Schrecks schon länger im Gesicht trug, nicht erst seit dem Erblicken des Kampfes. Also war der Grund seines Erscheinens kein guter.

Wäre ja auch zu schön gewesen …

Ein angestrengter Laut, gefolgt von einem erschöpften Keuchen.

Naldas Atem fing sich in ihrer Kehle.

Sarkemias Klinge wirbelte durch die Luft und prallte gegen die unterste Treppenstufe der niedrigen Flucht, die zum Portal führte. Gleichzeitig sahen Dermion und Padim zum Schwert, als müssten sie sichergehen, dass dies keine Illusion war, sondern wirklich das Resultat dessen, dass jemand Sarkemia entwaffnet hatte.

Sarkemia stolperte, sank auf ein Knie.

Sie könnte versuchen, zur Seite zu rollen, um an ihr Schwert zu gelangen; sie könnte versuchen, Yurik mit einem Beinfeger zu Fall zu bringen; sie könnte versuchen, Yuriks heransausender Klinge irgendwie zu entgehen.

All das würde wahrscheinlich fehlschlagen.

Aber einfach nichts zu tun, war die schlechteste aller Entscheidungen.

Genau das allerdings geschah.

Lediglich den Kopf hob sie, schaute Yurik direkt an. Spielte nicht sogar der Ansatz eines Lächelns um ihre Mundwinkel?

Calisp stürzte nach vorne, prallte gegen die Tafel, streckte den Arm aus und wollte etwas rufen.

Die Klinge jagte auf Sarkemias Hals zu.

Nalda schloss die Augen.

Calisps Schrei erklang und ließ die Luft erzittern, so entsetzt und voll des Schmerzes war dieser.

Langsam hob Nalda die Lider, obwohl sie gar nicht sehen wollte, was geschehen war.

Als Reichsverweserin jedoch war es ihre Aufgabe, vor nichts die Augen zu verschließen, egal wie schmerzhaft der Anblick sein mochte.

Die Welt schien erstarrt – Padim, Dermion die Wachen, selbst Yuriks Gesandtschaft. Calisp stand auf die Tafel gestützt, der Mund offen, sein Arm weiterhin ausgestreckt.

Yurik und Sarkemia rührten sich nicht, schienen für einen Steinmetz zu posieren, der den Moment kurz vor dem Abtrennen des Kopfes für alle Ewigkeit in Marmor bannen wollte.

Ein Zittern durchlief Yurik, dann, langsam und begleitet von einem schweren Atemstoß, nahm er die Schneide von Sarkemias Hals, trat zurück und warf das Schwert fort. Laut prallte es auf, hüpfte vom Heft auf die Spitze und kippte schließlich zur Seite, so, wie eigentlich Sarkemias enthaupteter Körper zur Seite hätte kippen sollen.

Im allerletzten Moment hatte Yurik seinen Schwung angehalten.

Nalda revidierte ihre Meinung: Yurik war definitiv mehr als gut oder sehr gut. So etwas gelang nur jemandem, der sich eingehend und diszipliniert mit den Techniken der Schwertkunst befasst hatte. Einen mit aller Kraft geführten Hieb im letzten Augenblick zu beenden, war eine Ebene, die nur wenige Krieger erreichten. Dessen ungeachtet hätte er Sarkemia nicht dermaßen souverän besiegen dürfen.

Ein paar Schweißperlen standen auf Yuriks Stirn, mehr nicht. Er wischte diese fort und wandte sich Calisp zu. „Ihr habt recht“, sagte er. „Das erste Blut reicht mir.“ Er atmete einige Male tief durch und sah Sarkemia an. „Ich bin keine Marionette, die Ihr dazu verleiten könnt, Euer Leben zu beenden – warum auch immer Ihr diesen Wunsch hegt.“

Sarkemia schluckte, und der Ausdruck der Beherrschtheit splitterte wie eine dünne Lehmschicht. Sie riss den Mund auf.

„Das ist nicht Sarkemia“, sagte Drogul und schüttelte betroffen den Kopf. „Die wirkliche Sarkemia hätte Yurik ins Jenseits befördert – und zwar in kleinen Scheibchen.“

„Lasst uns froh sein, dass beide am Leben sind“, sagte Nalda.

Sarkemias Schrei, der aus den Tiefen ihres Innersten stieg, war ein Schrei der Verzweiflung und Qual. Es war der Laut einer gepeinigten Seele, die keinen Frieden fand.

Ein Hilfeschrei.

Sie sackte nach vorne, kniete vor Yurik in einer Pose der Ehrerbietung, die Stirn auf die Hände gelegt. „Verzeiht mir, Yurik von Blandigen.“

Yurik schaute so betroffen drein, wie Nalda sich fühlte. „Ihr müsst Euch nicht entschuldigen.“

Calisp umrundete die Tafel, eilte zu Yurik. „Aus tiefstem Herzen danke ich Euch, Yurik, Fürst von Blandigen, würdiger Nachfolger Eures Vaters Frendis.“

Yurik streckte den Arm aus.

Ohne Zögern umfasste Calisp ihn im Kriegergruß, Unterarm an Unterarm. Beide nickten, ehe Calisp sich zu Sarkemia beugte und ihr die Hand auf die bebenden Schultern legte. „Komm. Du brauchst Ruhe.“

„Nein“, sagte Sarkemia erstickt. „Ich brauche ewiges Vergessen …“

Calisp murmelte ihr etwas zu. Schwerfällig, kaum noch Kraft in den Gliedern, erhob Sarkemia sich. Ihren Kopf hielt sie jedoch gesenkt, als könnte sie niemandem in der Halle in die Augen schauen.

Blut rann aus der Wunde über den Arm, das Handgelenk, umschlängelte die Finger und tropfte auf den Boden.

„Drogul“, sagte Nalda. „Bitte such einen Heiler und bring ihn zu Calisps Gemach.“

Wortlos erhob sich der Hüne und verließ den Audienzsaal.

Calisp hatte gehört, was Nalda gesagt hatte, und schenkte ihr ein dankbares Lächeln, ehe er Sarkemia aus dem Audienzsaal führte.

Alle sahen ihr hinterher. Obwohl Sarkemia Yurik öffentlich gedemütigt und ihn zum Duell gefordert hatte, wirkten weder Yurik selbst noch seine Gefolgsmänner schadenfroh oder zufrieden, im Gegenteil: Sie trugen dieselbe Miene aus Betroffenheit und Fassungslosigkeit wie die anderen im Saal. Nalda wandte sich um. Selbst Latima ten Traduvik, die weiterhin als Dienerin verkleidet im Schatten einer Säule hockte, schien erschüttert.

Hätte Yurik den tödlichen Streich tatsächlich zu Ende geführt, die Stimmung wäre genauso bedrückt gewesen. Es fühlte sich an, als würde der Mensch Sarkemia weiterhin leben, während die Legende gestorben war.

Die Stille im Saal nutzte Nalda, um ruhiger zu atmen und wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich gab sie sich einen Ruck und strebte zu Yurik, der nicht recht zu wissen schien, was er tun sollte, jetzt, da das Duell entschieden war. Insgeheim hatte er offenbar selbst mit einem anderen Ausgang gerechnet.

Umso mehr sprach es für seinen Mut, dass er sich gestellt hatte. Spann man den Gedanken weiter, hatte er es mit zwei Gegnern aufgenommen: einem Wesen aus Fleisch und Blut sowie einer Legende.

„Ich würde vorschlagen, wir vertagen weitere Gespräche auf morgen.“

Er schien erleichtert. „Das ist mir offen gesagt sehr recht.“

„Ich …“, begann Nalda, musste jedoch erst den Widerwillen wegräuspern, den ihr Stolz erzeugte. „Ich habe Euch falsch eingeschätzt, Fürst Yurik. Ich möchte Euch ebenfalls meinen Dank aussprechen, dass Ihr Sarkemia verschont habt. Was Calisp Euch sagte, denke ich inzwischen ebenfalls. Bis morgen.“

Er lächelte. „Bis morgen, Reichsverweserin Nalda.“

Sie lächelte ebenfalls, dann sah sie zu Dermion, der dreinschaute wie eine Zielscheibe, auf die ein Regiment Bogenschützen anlegte. Sie spürte, wie ihr das Lächeln entglitt.

Hier wartete ein neues Problem auf sie.

Sie zwang sich, das Lächeln wieder erblühen zu lassen, was Dermion allerdings noch unsicherer zu machen schien. Es schien, als schrumpfte er bei jedem Schritt, mit dem er näherkam.

„Dermion“, flüsterte sie. „Was zieht Ihr denn für ein Gesicht?“

„Es ist wirklich ein … also … wirklich …“ Kurz schloss er die Augen und atmete durch. „Was ich sagen möchte: Es ist überhaupt nicht gut.“

„Raus mit der Sprache.“

„Es ist wegen … wegen der Asbizare.“ Sein Adamsapfel hüpfte. „Am besten, Ihr seht selbst.“

„Nelma Abbal!“, zischte Nalda.

„W-was habt Ihr gesagt?“

Sie winkte ab, ehe sie zum Ausgang schaute. „Was ist denn passiert? Hat wieder jemand versucht, die Asbizare zu stehlen?“

„Nein, Reichsverweserin“, murmelte er, drehte sich herum und setzte seine Schritte so schleppend und niedergeschlagen, als wartete der Strick eines Galgens auf ihn. „Trotzdem ist es … nicht gut.“
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Mein Flehen nach Rache wurde erhört.“ Valdor runzelte die Stirn. Die seltsame Begrüßung legte eine weitere Schippe auf die Waagschale der Abneigung, die er allein ihrer äußeren Erscheinung wegen empfand – selbst ohne die Augenklappe und die verbrannten Ausläufer, die sich darum ausbreiteten: fleischiges, rundes Gesicht, Glatze, dickliche Oberarme, Speckring in Hüfthöhe, der sich trotz des weiten Sackgewands abzeichnete.

Als interessant erachtete er lediglich ihren Akzent, der ihn an Mangdalan erinnerte. Offenbar kam sie aus dem Westreich. Eine westreichische Hexe oder Schamanin in Arûbir – es wurde immer skurriler.

Feywind verdaute Asthyras Grußformel als Erster. „Bendaril zum Gruß“, sagte er freundlich, ohne auf die erwähnte Rache einzugehen.

Asthyras Lächeln blieb schmal, während ihr gesundes Auge über ihn und die anderen tastete. „Wie possierlich“, sagte sie, als sie Shalamnurtalinak bemerkte.

Das zu klein geratene Drachenvieh öffnete bereits den Mund, um loszuwettern. Feywind schien dies geahnt zu haben, denn er vollführte eine schneidende Geste.

Empört schloss Shalamnurtalinak die Lippen wieder. Dafür stieg aus den Nasenlöchern ein dicker Rauchkringel, der sich im Luftstrom verbog und schließlich zerfaserte.

Asthyra verfolgte mit, wie er sich auflöste – ihr Lächeln vertiefte sich ein wenig –, ehe sie wieder die Gruppe taxierte. „Eine diffuse Wolke aus Magie und Chaos reicht euch voraus.“ Sie sog Luft in die breite Nase. „Und eine nach Bier riechende ebenfalls.“ Trotz des Schalks in ihren Worten schwand ihr Lächeln, und ihr Blick verschleierte sich. Alte Erinnerungen, die immer wieder hochstiegen?

Asthyra erfasste Mangdalan, der weiterhin von Cassida gestützt wurde. „Um den also geht es. Ich spüre eure Sorge und denke, sie ist durchaus berechtigt.“ Ihr Bick schwenkte zu Valdor. „Deine Sorge ist äußerst verhalten.“

„Wieso bei allen sieben Winden erlaubt sich jeder, mich einfach zu duzen?“ Umgehend bereute er, seine Stimme erhoben zu haben, und fasste sich an den Unterkiefer.

Cass lachte abgehackt. „Ich würde behaupten, diese Sorge existiert überhaupt nicht. Dem liegt nur das Wohl einer einzigen Person am Herzen – seiner eigenen nämlich.“

„An Selbstliebe ist grundsätzlich nichts falsch“, sagte Asthyra. Der Blick ihres intakten Auges ruhte weiterhin auf Valdor.

Er fühlte sich unwohl dabei, von ihr angesehen zu werden, hielt jedoch stand, weil ein Seitenblick einem Eingeständnis gleichkäme, dass Cassida recht hatte.

Wie ein leichter Wellenschlag glitt ein neues Lächeln über Asthyras grobes Gesicht. „Wenn Selbstliebe allerdings die einzige Liebe ist, dann ist das zu wenig. Die Seele verkümmert.“

Jaris, meine Schwester …

Der Gedanke traf Valdor aus dem Hinterhalt – und mit einer Wucht, die ihn erschütterte.

Er schluckte, versuchte Jaris’ Gesicht zu vertreiben, das sich blass und fast durchsichtig wie eine durchgewetzte Stoffbahn in sein Blickfeld schob. Doch der furchtgetränkte, verzweifelte Ausdruck blieb bestehen; diese mit Panik durchsetzte Gewissheit in den blassblauen Augen, dass Valdor sie verließ; dass er die Tür zu seinem alten Leben zuschlug, um den Vater für immer auszusperren – und Jaris ebenfalls.

Lebte sie noch?

Lebte sein Vater noch?

Mit einem Mal war seine Kehle zundertrocken, sodass er erneut schluckte. Obwohl Jaris’ Antlitz tatsächlich verblasste, spürte er ihre Panik und ihre Hoffnungslosigkeit nun in der eigenen Brust.

„Nein, nicht nur Selbstliebe“, sagte Asthyra wissend. „Sein Herz, auch wenn es wirkt wie aus Stein gehauen, ist dennoch aus Fleisch und Blut.“

Cassida verzog den Mund. „Das bezweifle ich zutiefst.“

Das Gefühl in Valdors Brust verschmolz zu einem heißen Stück Glut, das ihm durch die Brust bis in den Hals schoss. „Halt endlich dein verdammtes Maul!“ Zornbebend starrte er sie an. „Du willst mich töten? Dann nur zu! Nimm Rache für das, was ich dir angetan habe!“ Er reckte ihr die Brust entgegen, als führte sie einen stoßbereiten Dolch. „Ich weiß, du kannst mir nicht vergeben. Auf eine Entschuldigung kannst du trotzdem lange warten. Bedenke, wo du ohne mich wärst! Als Bettlerin würdest du in dreckigen Gassen herumlungern. Oder du wärst eine Verbrecherin, die ihre Fähigkeiten ruchlos einsetzt. Dann hättest du ebenfalls einige Menschenleben auf dem Gewissen. Aber solcherlei Gedankengänge hast du nicht, weil du viel zu engstirnig bist, um hinter deine Rache zu blicken!“

Cassida blinzelte, und der Ausdruck straffer Wut in ihrem Gesicht bröckelte, platzte ab. Zum Vorschein kam Überraschung. Da sie offenbar nicht wollte, dass jemand dies bemerkte, drehte sie den Kopf weg.

„Hört damit sofort auf!“, rief Feywind. „Eure Fehde ist nicht wichtig. Mangdalan ist wichtig! Also haltet beide das Maul!“

Shalamnurtalinak nickte zustimmend. „Gut gebrüllt, Meistermagier.“

„Und du auch!“

Sofort zog er eine beleidigte Schnute und sah demonstrativ in die andere Richtung.

„Ihr habt einiges zu klären, wie mir scheint“, sagte Asthyra, ehe sie die Eisenschelle um Valdors Hals erfasste. „Langsam verstehe ich, wo das Problem liegt.“

Grimmig schaute Valdor sie an. Diese unterschwellige Überheblichkeit, als würde sie alles durchschauen, ließ seinen Zorn erneut schäumen.

Sie lächelte nur noch breiter, ehe sie ins Innere ihrer besseren Hundehütte wies. „Tretet ein. Ich werde eurem Freund helfen, sofern ich es vermag.“ Trotz des Angebots versickerte ihr Lächeln, genau wie vorher. „Doch wisset: Ich werde eine Gegenleistung verlangen.“

„All unsere Münzen sollen die Euren sein“, sagte Feywind.

„Die könnt Ihr behalten, Magier. Mir geht es um etwas ganz anderes.“

Feywind schob die Brauen zusammen. „Sollte diese Gegenleistung etwas mit dieser Rache zu tun haben, die Ihr erwähntet, so lasst Euch gesagt sein, dass …“

Asthyra griff zu dem krude ans Türblatt genagelten Griff, bereit, die Tür zu schließen. „Dann sucht euch jemand anderes, der eurem Freund hilft.“

„Guran sagt, Ihr seid hilfsbereit.“

„Bin ich auch.“ Ihr Auge verengte sich. „Belohnt wurde ich für meine Hilfe mit Schmerz und Leid. Ich will Vergeltung.“

„Und ich will diesen Klotz loswerden!“, knurrte Cassida. „Los, lasst uns hören, was sie zu sagen hat.“

Feywind zögerte einen Moment, ehe er auf Asthyra zuging.

„Wartet“, sagte sie, den Türgriff weiterhin in der Hand. „Die Lebenden dürfen eintreten.“ Sie sah Feywind an. „Etwas Totes jedoch, das Ihr bei Euch tragt, muss draußen bleiben. Diese Schwärze will ich nicht in meinem Heim.“

Feywind stutzte, ehe Erkenntnis über seine Züge perlte.

Interessiert schaute Valdor zu, wie er seinen Beutel abstreifte und die Verschnürung löste. Dann sah er hinein, sein Gesicht starr, als blickte er ins ewige Feuer der Verdammnis. Zögerlich schob er die Hand hinein, rührte damit im Beutel herum – und zog sie heraus. In den Fingern hing eine dunkle Kette, an deren Ende ein ebenso dunkler Totenkopf baumelte.

Valdor riss die Augen auf. Auch wenn er nicht wusste, um was es sich bei diesem Objekt handelte, so erinnerte er sich an jenen Zauber, der den Westreichern die Flucht ermöglicht hatte.

Lebende Tote.

Asthyra hatte die Emanationen des Artefakts gespürt. Dies wiederum legte nahe, dass tatsächlich dunkle, bösartige Magie im Totenschädel schwelte.

Einerseits fand Valdor die Wirkung dieses Artefakts aufgrund gemachter Erfahrungen abstoßend – andererseits würde er nicht nein sagen, sollte es ihm jemand reichen mit der Bitte um eingehende Analyse.

„Legt es draußen auf den Tisch“, sagte Asthyra.

„Falls es jemand stiehlt, wäre das …“

„Euer Freund mit den angeknabberten Flügeln kann ja aufpassen.“

Empört wirbelte Shalamnurtalinak herum. Natürlich hatte der verschlagene Kerl ganz genau hingehört, was gesagt wurde, auch wenn er die ganze Zeit den Schmollenden herausgekehrt hatte. „Bin ich der Lakai von alles und jedem, hä?“

Ohne ihn zu beachten, ging Feywind zu dem offenen Nebenbereich unter dem Vordach und legte die Kette auf den Tisch.

Nachdem er zurückgekehrt war, sah er Shalamnurtalinak an. „Mein treuer Freund – wärst du so lieb und lässt sie nicht aus den Augen?“

„Klar“, brummte dieser. „Ein wenig Süßholzgeraspel, und der einfältige Schrumpfdrache frisst seinem Herrn und Meister wieder aus der Hand.“

„Bitte, Shnurk.“

Einen Augenblick zögerte Shalamnurtalinak, ehe er einen enervierten Laut ausstieß, zum Tisch tapste, mit den Flügeln schlug und auf dem Vordach landete.

„Danke“, murmelte Feywind und half Cassida dabei, Mangdalan ins Innere der Kate zu schaffen.
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Mit dem Rücken lag Mangdalan auf einer Schafsfelldecke in der Mitte des Raums. Sein Kopf ruhte auf einem mit Stroh gefüllten Kissen. Manchmal zitterten die Arme, oder er hob sie an, ehe sie wieder herabfielen. Schweiß bedeckte den bloßen Oberkörper, der wirklich zerschunden aussah: links prangte eine etwas ältere Wunde, rechts die tiefe Kerbe, die dieses Wurfding gerissen hatte. Dazu getrocknetes Blut und einige andere Schrammen. An anderen Stellen glommen weiße Narbenstreifen früherer Verletzungen.

Zäher Bursche, dachte Valdor und lehnte den Kopf gegen die Holzwand hinter ihm. Aus trägen Lidern beobachtete er, was Asthyra und die anderen taten.

Das hässliche Hexenweib kniete neben Mangdalan und zerstößelte etwas in einem Tonmörser. Als sie fertig war, schöpfte sie irgendeinen Sud aus einem Kessel und goss etwas davon in den Mörser. Dann kniete sie sich wieder hin und rührte konzentriert mit einem kleinen Löffel darin herum.

Feywind saß Valdor gegenüber und verfolgte ebenfalls mit, was Asthyra tat. Dabei fielen ihm die Lider zu, doch er riss sie wieder auf, gähnte und rieb sich über die Augen. Er sah noch elender aus, als Valdor sich fühlte.

Cassida saß unweit des Kessels, der an einer Kette in der Mitte eines Dreibeins hing. Oberkörper und Kopf lagen auf einer Holzkiste, der linke Arm hing herab. Tiefe, gleichmäßige Atemzüge waren zu hören. Es war die unbequemste Schlafposition, die Valdor jemals gesehen hatte. Cassida schien das nicht zu stören.

Asthyra legte den Löffel beiseite, griff mit der Hand in den Mörser und strich eine breiige, graugrüne Paste über beide Brustverletzungen. „Was habt ihr gemacht, dass euer Freund so ramponiert aussieht?“, fragte sie.

Feywind zögerte kurz. „Sagen wir einfach … wir hatten bewegte Zeiten.“

„Aha.“

In diesem Moment öffnete Mangdalan die Augen, hob den Kopf und brabbelte irgendetwas.

„Ruhig“, brummte Asthyra und drückte sanft gegen dessen Stirn. Er ließ den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. Sie sah zu Feywind, dem schon wieder die Lider schwer wurden. „Wisst Ihr etwas über das Gift?“

Er blinzelte. „Entschuldigt … Was habt Ihr gesagt?“

„Welches Gift Eurem Freund zusetzt, möchte ich gerne wissen.“

Er rieb sich übers Gesicht. „Ähm, das weiß ich nicht. Wartet.“ Er erhob sich, was ihn eine Menge Kraft zu kosten schien, schlurfte zu Cassida und rüttelte sie an der Schulter.

Sie öffnete die Augen zu schmalen, müden Schlitzen. „Hm?“

„Weißt du, welches Gift die yukandrische Attentäterin benutzt haben könnte?“

Sie öffnete die Augen zur Hälfte. „Ich glaube, es hat etwas mit Fischen zu tun.“

„Was?“

„Hörst du schlecht?“, murmelte sie, hob den linken Arm und bettete den Kopf darauf. Das Gesicht wies nun zur Wand. „Fisch. Sie gewinnen es aus Fischen. Zumindest hat mir Yakuno das erzählt.“

„Yakuno?“

„Derjenige, der mich in der Kunst des Tötens unterwies. Kunst … In der Abartigkeit des Tötens – so müsste es heißen.“

Feywind sah zu Asthyra. „Hilft Euch das weiter?“

„Ja“, sagte sie, ehe sie hinzufügte: „Yukandra. Interessant.“ Sie holte einen Wasserschlauch, schob die freie Hand unter Mangdalans Hinterkopf, hob ihn sanft an und setzte den Ausguss an dessen Lippen. „Trink ein bisschen.“

Tatsächlich öffnete Mangdalan den Mund. Obwohl Asthyra nur kleine Schlucke herausperlen ließ, lief das meiste am Mund vorbei und über den Hals. „Gut so“, brummte sie trotzdem, bevor sie den Spund zurück in die Gussöffnung drückte.

Eines musste man der Hexe lassen: Auch wenn sie vom Aussehen her besser in Gurans Hafenmaid passte, hatte Valdor den Eindruck, dass sie Erfahrung hatte in dem, was sie tat.

Obwohl ihn Müdigkeit genauso zu übermannen drohte wie Feywind, zwang er sich, aus Neugierde wachzubleiben. Unweigerlich dachte er an seine Mutter. Wäre ihr mehr Lebenszeit geblieben, hätte man sich im Siechenhaus besser um sie gekümmert? Falls ja – wozu? Um ins Elend ihres Ehebunds zurückzukehren? Valdor schüttelte es – ob aus Müdigkeit oder der Last von Erinnerungen, wusste er nicht. Hier roch es durchdringend nach Kräutern. Trotzdem schien sich seine Nase an den Gestank im Siechenhaus zu erinnern – an den Gestank von Leid und Tod.

Erneut lief ein Beben durch seinen Körper.

Was würde er darum geben, die Erinnerungen an den Tod seiner Mutter aus sich herauszuschneiden! Am besten auch die an seinen Vater und seine Schwester. Dann wäre er frei, ungeachtet der Eisenschelle um seinen Hals.

Er seufzte leise.

Asthyra griff nach dünnen Stäbchen und entzündete diese an einer der drei dicken Kerzen, die auf einer schiefen Kommode hinter dem Kessel standen, die einzigen Lichtquellen im Raum. Rauch kräuselte sich von den Stäbchen, in dünnen Fäden schwebte er durch den Raum. Ein würziger Geruch stieg Valdor in die Nase. Er musste einmal niesen, dann wurde es besser.

Asthyra steckte die Stäbchen in kleine Eisenplättchen und legte diese um Mangdalan herum zu einem Hexenkreis. Wie viele waren es?

Sieben?

Valdor blinzelte, hörte sein eigenes Schnarchen und schrak wieder hoch. Er schmatzte, schüttelte den Kopf. Müdigkeit rann in jeden Winkel seines Körpers. Lange würde er nicht mehr durchhalten.

Feywind erging es offenbar ähnlich. Immer wieder fiel sein Kopf nach vorne. Nach einer Weile griff er in seinen Lederbeutel, suchte etwas. Er nahm ein Ledersäckchen heraus, befeuchtete den rechten Zeigefinger und stippte ihn hinein. Als er ihn herauszog, klebte Pulver daran. Einen Moment sah er es an, dann steckte er sich den Finger in den Mund und lutschte ihn ab.

Das wiederholte er dreimal, da das Säckchen fast leer schien. Nachdem er es zurück in den Beutel gegeben hatte, lehnte er den Kopf gegen die Wand, streckte die Beine aus, legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf die Oberschenkel und schloss die Augen. Ein feines Lächeln erhellte sein Gesicht, vertrieb den Ausdruck von Sorge. Wenige Herzschläge später war er eingeschlafen.

Cassida schlief, Feywind ebenso. Asthyra hockte im Schneidersitz neben Mangdalan, Gesicht und Körper wirkten entspannt. Die Augen hatte sie ebenfalls geschlossen. Offenbar glitt sie in eine Trance.

Valdor überlegte: Er könnte zu Cassida gehen und versuchen, die yukandrische Klinge herauszuziehen. Sofern sie es nicht bemerkte, könnte er sie erschlagen, danach Feywind – und die Hexe ebenfalls, sollte sie aufbegehren.

Gut möglich, dass es ihm im Anschluss sogar gelänge, von Shalamnurtalinak unbemerkt aus der Kate zu schleichen und in die Nacht zu entschwinden.

Er seufzte.

Nein.

Er war kein Mörder.

Cassida zu erschlagen, würde er vielleicht sogar hinbekommen, auch wenn ihn die Vorstellung von herausschießendem Blut schon jetzt mit Ekel erfüllte.

Könnte er auch Feywind töten?

Je länger sie zusammen unterwegs waren, desto mehr Freundlichkeit und Wohlwollen hatte der westreichische Magier ihm gegenüber an den Tag gelegt.

Was, wenn ich mich davonstehle, ohne irgendjemandem ein Haar zu krümmen?

Schläfrig sah Valdor zur Tür.

Aber was dann? Wie sollte er ohne Hilfe das Dämonenmal loswerden?

Er schnaufte.

Werde ich zu weich? Zu träge?

„Oder weiß ich einfach nicht, was ich wirklich will?“, murmelte er und dachte darüber nach.

Leider stieß er auf eine nebulöse, weiche Wand, die sich bei jedem Gedankenimpuls lediglich eindellte, aber nichts preisgab.

Er gähnte.
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Feywind öffnete die Augen und begnügte sich fürs Erste damit, einfach auf dem Boden zu sitzen. Nach einiger Zeit griff er sich an den Nacken, massierte ihn und beugte den Kopf nach hinten.

„Verdammt“, murmelte er und bewegte ihn vorsichtig von links nach rechts. Es knackte, und das steife Gefühl wich. Trotzdem wäre es besser gewesen, hätte er sich wenigstens auf den Boden gelegt.

Er schaute auf den rechten Zeigefinger. Ein paar Körnchen des Schlangenwurzelpulvers klebten noch daran. Er wischte sie weg. Er sollte von diesem Zeug loskommen, auch wenn es einen traumlosen Schlaf erlaubte.

Ruhig war es in der Kate.

Cassida lag weiterhin verrenkt auf der Holzkiste und schlief. Sie würde bestimmt noch üblere Verspannungen haben als er, sobald sie aufwachte. Valdor saß ihm gegenüber wie tot, schnarchte leise. Sein Kinn ruhte auf der Brust. Der würde sich ebenfalls den Nacken massieren müssen.

Mangdalan ruhte auf dem Boden. Seine Brust hob und senkte sich. Der Schweiß war getrocknet. Feywind deutete dies als gutes Zeichen. Um Mangdalan herum standen Eisenplättchen, aus denen die Stummel der Räucherstäbchen ragten, die Asthyra entzündet hatte. Die Hexe selbst schlief in ihrem Bett.

Auf der Kommode brannten weiterhin die drei Kerzen. Wachs hatte sich auf dem Holz gesammelt und war zu einer beigen Masse verschmolzen.

Durch die Ritzen einiger schlecht eingepasster Bretter sickerte fahles Licht.

Erholt und voll des Tatendrangs fühlte Feywind sich nicht, aber um Längen besser als gestern. Ein Ächzen unterdrückend, stand er auf und streckte Arme und Beine. Dabei stieg ihm Tabakrauch in die Nase. Er roch an seiner Kleidung.

„Puh“, sagte er und schaute an sich herab. Löcher und Risse im Wams, obendrein ein paar Blutspritzer, die von Mangdalans wilden Schwüngen im Stollen stammen mussten, dazu eine Menge Dreckflecken und Staub. Er klopfte sich ab, woraufhin eine kleine Wolke in der Luft schwebte.

Gut, dass das Licht in der Hafenmaid so schummrig gewesen war. Andernfalls hätte Guran sie vielleicht hochkant rausgeworfen, weil er hätten annehmen können, sie wären Bettler oder Diebe. Und zwar ziemlich erfolglose.

Sie brauchten neue Kleidung, sonst würden sie Blicke auf sich ziehen. Und das konnten sie nicht gebrauchen.

Feywind atmete tief ein – und zuckte zusammen, da Schmerz von seiner rechten Flanke nach unten und oben blitzte: Der Tritt, den er in die Seite bekommen hatte. Hoffentlich war nichts gebrochen.

Er tastete die Stelle ab. Solange er keine ruckartigen Bewegungen ausführte, sollte es gehen. Im Notfall würde er Asthyra fragen, ob sie ihm helfen könne.

Er griff zu der Ausbeulung des Anhängers unter seinem Hemd, ließ die Hand dort ruhen und schloss für einen Moment die Augen.

Als er sie wieder öffnete, lähmte ihn kalter Schreck: Lediglich verschwommen hatte Valenas Gesicht sich in seinen Gedanken abgezeichnet. Die blauen Augen, das schwarze Haar, ihr Lächeln, alles hatte blasser gewirkt, ohne die Schärfe ihrer Konturen, die er sonst mühelos heraufbeschworen hatte.

„Ich werde dich nie vergessen“, schwor er. „Nie!“

Asthyra drehte sich auf die andere Seite, schnaufte tief, schlief aber weiter.

Er durfte nicht zulassen, dass die vielen Erlebnisse die Erinnerung an Valena überlagerten – und schlimmstenfalls tilgten!

Krampfhaft, fast verzweifelt beschwor er den Abend am See Jalnaptras herauf – aber auch der lief ab wie hinter Nebelbänken.

Liegt am Schlangenwurzelpulver! Das macht den Kopf träge!

Feywind nickte. Ja, das war der Grund.

Er atmete durch, öffnete die Tür und trat ins Freie.

Vom Morgenrot getönter Nebel schlich von See her durch die Gasse. In Richtung Ufer sah er einige Menschen, die bereits ihrem Tagwerk nachgingen. Ein Mann legte ein Netz zusammen, eine Frau trug zwei Kübel in den Händen und wurde schließlich zu einem Schemen im Grau.

Feywind ging zum Vorbau der Kate und sah sich um. Von Shnurk keine Spur.

Schreck durchfuhr ihn – Demoshidos Seelenkette war ebenfalls verschwunden!

Feywind trat an den Tisch heran. Nichts.

Er eilte weiter zum rückwärtigen Bereich und betrat einen von einem niedrigen Zaun begrenzten Garten. Verschiedene Pflanzen und Kräuter wuchsen darin.

Aus einer Ansammlung Büsche jenseits des Zauns drang ein Rascheln.

„Shnurk?“

Im nächsten Moment tauchte Shnurk tatsächlich auf. Der glatte Schwanz einer Ratte lugte zwischen seinen scharfen Zähnen hervor. Als er Feywind sah, sog er ihn hastig ein. Ein schweres Schlucken, gefolgt von einem Räuspern.

„Guten Morgen“, sagte Shnurk dann. Seine Tonlage jedoch verdeutlichte, dass es um seine Stimmung nicht zum Besten bestellt war.

Daher probierte Feywind es mit einem neutralen „Ebenfalls einen guten Morgen“.

Aus verengten Augen sah Shnurk ihn an. „Gut geschlafen? War es schön warm in der Kate? Oder vielleicht kalt? Zugig? Neblig? Feucht?“ Seine grimmige Miene, die seinen Unmut wohl unterstreichen sollte, nahm allerdings Schaden, da er plötzlich den Mund weit aufriss, ein paar hechelnde Geräusche hervorstieß und schließlich urgewaltig nieste.

Feywind lachte, vor allem aus Erleichterung, da Demoshidos Seelenkette um Shnurks Hals hing und durchs Niesen wippte.

„Ja, dass ich mir hier draußen den Tod hole, ist wirklich total lustig.“ Shnurk sagte es zornig, doch näselte er dabei. Offenbar war seine Nase verstopft.

„So meinte ich das nicht.“

„Ach, wie denn dann?“

„Ich … ich dachte, du und die Kette, also, ich dachte, dass ihr verschwunden seid.“

„Wohin hätte ich denn gehen sollen? Apropos Kette: Das Ding beschert einem Albträume. Deswegen passt du ab jetzt wieder selbst darauf auf.“

„Hast du die Kette die ganze Nacht getragen?“

„Ja!“

„Wieso denn?“

„Weil ich auch mal schlafen wollte? Auf dem Tisch hätte sie jemand mitnehmen können.“

„Ach, Shnurk! Niemand ist pflichtbewusster als du. Vielen Dank.“

„Pfff“, machte er nur und schob die Kette mit seinen kleinen Krallenhänden über den Kopf, sodass sie auf den Boden plumpste.

Feywind hob sie auf, überlegte einen Moment, dann trug er sie zum Zaun und platzierte sie neben einem der Pfosten im Gras. Dort würde niemand sie finden.

„Geh rein und wärm dich ein bisschen auf, hm?“

„Zu spät.“ Shnurk nieste ein zweites Mal und schickte einen Laut des Leids hinterher. „Schrumpfdrachen-Schnupfen. Etwas Übleres gibt es kaum.“

Mit Mühe unterdrückte Feywind ein neuerliches Lachen. „Vielleicht kann Asthyra ja deine Genesung beschleunigen.“

Shnurk sah ihn einen Moment lang argwöhnisch an, als wüsste er nicht, ob Feywind es ernst meinte oder ob er ihn veräppeln wollte, dann zog er von dannen.

„O Mann“, sagte Feywind und lachte jetzt doch, aber leise, damit Shnurk es nicht hörte.

Anschließend blickte er sich um. Er hatte Hunger. Er war in einer fremden Stadt. Er brauchte neue Kleidung. Mangdalan musste gesund werden. Aber nichts davon konnte er sofort in Angriff nehmen. So setzte er sich an den Tisch unter dem Vorbau und tat – nichts.

Es fühlte sich seltsam an, einfach dazuhocken. Weder lief er Gefahr, von R’aal Sardash in die Dämonenwelt gezerrt zu werden, noch wollte jemand ihn umbringen. Und er musste auch niemanden umbringen.

Er stützte den rechten Ellenbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Handfläche. Dann sah er den Menschen auf der anderen Seite der Gasse bei ihren Tätigkeiten zu und ließ seine Gedanken treiben, wohin sie wollten.

„Was für eine Wonne“, sagte er mit einem Lächeln.
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Asthyra stellte Feywind einen Holzbecher auf den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl, den sie von drinnen mitgenommen hatte.

„Danke“, sagte er, griff nach dem Becher, legte beide Hände darum und genoss die Wärme, die in die Finger strömte. Dann trank er einen Schluck. Wohltuend, denn die feuchte Kälte sickerte langsam durch die Kleidung.

„Kräutertee. Vertreibt Müdigkeit, stärkt den Körper und hilft bei Krankheiten.“

„Habt Ihr Shnurk auch etwas gegeben?“

„Ist das dieser kleine Drache?“

„Ja.“

Asthyra kratzte sich am Narbengewebe unter der Augenklappe. „Nein, noch nicht. Der ist ziemlich schlecht gelaunt, würde ich sagen. Habe keine Lust, dass er mich in die Hand beißt. Wie seid Ihr überhaupt an den gekommen?“

„Das ist eine wirklich lange Geschichte“, sagte Feywind, ehe ihm einfiel, wie die drei Karathier auf den Schrumpfdrachen reagiert hatten, und erzählte Asthyra zumindest davon.

Sie nickte nur und schien einen Moment lang nachzudenken. „Emir“, sagte sie dann und lachte leise. „Was die drei damit meinten, ist Folgendes: „Man munkelt, dass Genyen ibn Abdallas einen kleinen, weiblichen Drachen besitzt.“

Feywind beugte sich an ihr vorbei, um sicherzustellen, dass Shnurk nirgends herumstrolchte und sie belauschte. „Das dürft Ihr ihm auf keinen Fall sagen, hört Ihr? Darum werde ich mich kümmern. Aber nicht jetzt, sondern zu einem passenden Zeitpunkt.“

Einen liebestrunkenen Schrumpfdrachen können wir nicht gebrauchen!

„Keine Sorge“, sagte Asthyra. „Von mir erfährt der kauzige Geselle nichts.“

„Gut. Ähm, wie geht es Mangdalan?“

„Die äußere Wundheilung schreitet gut voran. Was das Gift betrifft: Es wird ein Weilchen dauern, bis er es besiegt hat.“

„War Eure Behandlung nicht erfolgreich?“

„Doch. Aber es bedarf weiterer.“

„Was genau habt Ihr gemacht? War … Magie im Spiel?“

Sie lächelte wissend, was ihre groben Züge glättete. „Ich bin eine Ralwahan, eine Hexe.“

„Also ja.“

Sie nickte. „Es ist eine andere Art Magie als diejenige, die Ihr kennt.“

Nun nickte Feywind. „Ich weiß. Mir wurde auf diese … andere Weise ebenfalls geholfen. Ist lange her.“ Er stockte. „Nun, zumindest beim ersten Mal. Das zweite Mal …“ Nach einem Räuspern schüttelte er den Kopf. „Na, ist auch egal.“

„Nein, erzählt ruhig.“

„Jemand wie Ihr rettete mir zweimal das Leben – einmal als Kind und einmal vor mehr als eineinhalb Jahren, als ich mit einem Pfeil im Rücken dem Tod näher war als dem Leben.“ Fejas grausamer Flammentod – welch eine Schandtat!

„So, wie Ihr dreinschaut, kann ich mir vorstellen, was passiert ist.“

Feywind nickte.

„Die Inquisition?“

„Ihr wisst davon?“, fragte er überrascht.

Sie lachte, aber ohne einen Funken Freude. „Deswegen sind wir … bin ich hierhergekommen.“

„Wie lange lebt Ihr bereits in Arûbir?“ Feywind trank einen Schluck, sah Asthyra dabei neugierig an.

„Zwei Jahre sind das inzwischen.“ Ihr Mund krampfte sich zusammen.

„Keine guten Jahre?“

„Vom Regen in die Traufe.“

Feywind dachte nach, was er bislang über Arûbir wusste. „Der Wirt der Hafenmaid hat sich so angehört, als sei Arûbir ein sehr … freier Ort. Man dürfe tun, was man wolle.“

Obwohl Asthyra tief seufzte, schwang Zorn mit. „Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. In der Tat ist Arûbir eine Perle. Noch.“

„Würdet Ihr mich aufklären?“

„Seit dem Tod seines schrecklich konservativen und verbohrten Vaters vor zwölf oder dreizehn Jahren regiert Genyen ibn Abdallas Karathien. In Arûbir spürt man sein Wirken am deutlichsten. Wo früher starrköpfige Prediger religiöse Weisungen plärrten, stehen nun Theater, Badehäuser und Tavernen. Es gibt Akademien, an denen Philosophie gelehrt wird, Alchemie, Zahlenmystik, die Geheimnisse der Gestirne. Diese Stadt ist zu einem Quell des Wissens geworden, zu einem Wegbereiter des Fortschritts.“

„Aber?“

„Manche Idioten sehnen sich zurück nach den alten Tagen. Badehäuser sind Sündenpfuhle, Schenken ebenfalls – von Hurenhäusern natürlich ganz zu schweigen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber was ist schlimm daran? Wird jemand in ihnen umgebracht? Nein. Sünde, Sünde, das schreien die Rückwärtsgewandten. Leider stoßen sie mancherorts auf offene Ohren.“

„Und warum?“

Asthyra zuckte die Schultern. „Weil es zu vielen Leuten in dieser Stadt zu gut geht? Der Luxus vernebelt ihnen den Kopf. Plötzlich sehnen sie sich zurück nach den alten Zeiten. Was für Trottel.“ Sie sah Feywind fest an. „Ach ja – Magie ist übrigens der schlimmste Frevel von allen.“

Feywind spürte, wie ihm die Mundwinkel nach unten rutschten. „Ich hatte gehofft, das hinter mir gelassen zu haben.“

„Das hatten wir … hatte ich auch.“ Der Wut folgte ein Zucken des Schmerzes, der ein wenig Farbe aus Asthyras Gesicht stahl. Einen Lidschlag lang bebten ihre Lippen, ehe sie den Blick zum Tisch senkte und schwer atmete.

Ihr Äußeres verleitete einen dazu, Asthyra als robuste Frau zu sehen, als Mannsweib. Im Armdrücken würde sie ihn sicher besiegen. Unter der Hülle jedoch trauerte eine verletzte Seele. Daran bestand nun kein Zweifel mehr.

„Was … ist Euch widerfahren?“

Asthyra sah wieder auf. Ein grimmiger Zug lag um ihren Mund, weil sie offenbar nicht wollte, dass ihr Kinn bebte und Tränen kamen. Sie schluckte, atmete durch. „Das hier“ – sie deutete auf die Augenklappe – „hat mir die Inquisition angetan. Aber ich hatte Glück. Anfangs nämlich beschränkte sie sich auf Folterungen. Erst später, als ihre Macht wuchs, kamen die Hinrichtungen.“

„Wieso hat man Euch das angetan?“

„Asthyra“, sagte sie. „Sag Asthyra zu mir.“

„Feywind.“

„Ein schöner Name.“

„Danke. Der Eure … deiner ebenfalls.“

Sie lächelte, doch offenbar aus Pflichtschuldigkeit. Denn das, was nun in ihr hochstieg, war nicht dazu angetan, mit Heiterkeit erzählt zu werden. Feywind sah es in ihrem Auge, in dem sich die Tiefen alten Grams auftaten.

„Warum man mir das zugefügt hat? Weil die Leute mit einem Mal behaupteten, ich würde Hagel beschwören, der die Weizenhalme zertrümmert, und ihr Vieh mit Schadzaubern belegen, damit es verendet.“

Feywind schüttelte den Kopf. Genau wie in Waldfelsen.

Gib den Menschen Sündenböcke, und sie stürzen sich auf diese mit lautem Gejohle.

„Eigentlich wollten mich diese Hunde ganz blenden, aber meine …“ Asthyra verstummte, brachte es offenbar nicht fertig, die nächsten Worte zu formen. „Meine … Lenaja rettete mich.“ Eine einzelne Träne perlte über ihre Wange, lief die Kinnlinie entlang und tropfte auf den Tisch. „Sie war zierlich, zurückhaltend, sagte nie ein Wort im Zorn, war stets auf das Wohl anderer bedacht. Aber an jenem Tag stürmte sie die Scheune, wo die feigen Häscher mich und andere meiner Schwestern und Brüder folterten. Einen Bären und vier Wölfe hatte Lenaja mit ihren Kräften um sich geschart. Aber niemand wurde getötet. Sie verlangte lediglich, dass man uns freiließ. Die vier hasenherzigen Schergen zögerten keinen Moment. Andere foltern, ja, das bereitet ihren schwarzen Herzen Freude. Aber wehe, es geht ums eigene Leben, dann erlischt jeder Eifer sehr rasch.“ Sie ballte die Fäuste. „Ich hätte dieses Dreckspack getötet! Aber nicht Lenaja …“, fügte sie leiser hinzu.

„Was geschah dann?“

„Wir flüchteten nach Ergenfurt und nahmen ein Schiff ins Ostreich. In Zwingenburg angekommen, trieben wir uns im Harschen Winkel herum, einem Hafenviertel wie diesem, nur viel gefährlicher. Wir hörten Seemänner von Arûbir erzählen – und entschieden uns dazu, alles auf eine Karte zu setzen.“

„Was geschah mit Lenaja?“, fragte Feywind, auch wenn er wusste, dass dies wohl der für Asthyra schmerzhafteste Teil der Geschichte werden würde. Aber er wollte es wissen, weil er sicher war, dass die bei der Begrüßung erwähnte Rache etwas mit Lenaja zu tun hatte.

Die Fäuste immer noch geballt, ein Funkeln im Auge, blickte Asthyra ihn an. „Kennst du das Gefühl, die Liebe deines Lebens zu verlieren?“

Er hielt ihrem Blick stand, mit Leichtigkeit sogar, und lächelte wehmütig. „Ja, dieses Gefühl kenne ich nur allzu gut.“

Das Harte wich aus ihren Zügen. „Diese Wunde wird niemals verheilen“, murmelte sie, ehe sie sich einen Ruck gab und weitererzählte: „Mit nichts kamen wir hierher, und doch schafften wir es, uns ein neues Leben aufzubauen. Wir boten den Menschen unsere Heilfähigkeiten an. Nach den ersten harten Wochen spürten wir, dass wir hier in Arûbir unser Glück finden könnten. Nach einem halben Jahr träumten wir davon, eines Tages den Hafen hinter uns zu lassen und im Gelehrtenviertel zu wohnen.“ Sie schnaubte. „Nichts zerplatzt schneller als ein Traum …“

Feywind widerstand dem Impuls, den Anhänger zu berühren, in dem Valenas Haarlocke ruhte. Sein Traum würde niemals zerplatzen!

„Eines Tages kam eine Frau mit ihrer Tochter zu uns. Obwohl beide schäbig gekleidet waren, merkten wir, dass sie aus einem viel wohlhabenderen Viertel stammen mussten. Wir hatten recht. Es war eine Edeldame aus dem Theaterviertel, die von unseren Künsten gehört hatte. Verzweifelt bat sie uns, ihrer sechsjährigen Tochter zu helfen, die zu erblinden drohte. Sie behauptete, kein Heiler hätte ihr helfen können.“ Asthyra presste die Fäuste nun so fest zusammen, dass die Knöchel weiß wurden. „Sie bot uns eine unglaubliche Summe. Es war wie in einem Märchen. Unser Traum, ins Gelehrtenviertel zu ziehen, schien zum Greifen nah …“

„Etwas ist schiefgelaufen“, sagte Feywind.

Asthyra lachte. „Ja – aber nicht so, wie du wahrscheinlich denkst. Wir befreiten das Kind von seinem Leiden.“

„Aber … das war ja gut.“

„Natürlich. Für das Mädchen war es gut. Für die Mutter war es gut. Aber – für den Vater war es nicht gut!“

„Ihm wäre lieber gewesen, seine Tochter wäre blind geworden?“, fragte Feywind fassungslos.

„Richtig. Der Vater wusste nicht, was geschehen war. Statt sich über die Genesung seiner Tochter zu freuen, wurde er argwöhnisch. Er muss seiner Frau hinterhergeschnüffelt haben und fand somit heraus, wohin sie sich jede Woche zusammen mit der Tochter begab.“

„Aber wieso wäre es ihm lieber, sein Kind würde erblinden? Das will mir nicht in den Kopf.“

„Er meinte, die Krankheit sei Balloraghs Wille. Dieser habe seiner Familie diese Prüfung auferlegt, und es stehe niemandem zu, Balloraghs Entscheidung infrage zu stellen.“

„Balloragh?“

„Der höchste Gott der Karathier. Bendaril ist für sie nur ein Gott des zweiten Kreises, also eher unbedeutend.“

„Trotzdem ist das grotesk.“

„Denk an die Inquisition“, sagte Asthyra.

Feywind senkte den Blick. Als er ihn wieder hob, pulste Zorn durch seinen Bauch. „Was geht nur in diesen Menschen vor? Ich nehme an, der Vater gehört zu jenen, die sich nach der alten Ordnung sehnen.“

Asthyra nickte.

„Was für ein Narr.“

„Einer von vielen. Er ist sogar ein bedeutender Mann in der Bruderschaft der Prediger des Heils.“

„Wer ist das?“

„Im Volksmund nennt man sie rote Schnüffler.“

Feywind erinnerte sich, dass Guran diese Gruppierung erwähnt hatte. Rot – die Farbe der Inquisition. Fehlte nur noch die goldene Sonne auf der Brust …

Es war schrecklich, dass hier, fernab der Heimat, dieselben Strömungen herrschten, die das Westreich beinahe ins Verderben gestürzt hatten. Natürlich durfte man nicht vergessen, dass die Demoguren die Inquisition nur ausgenutzt hatten, um ihre eigenen Pläne umzusetzen, während die roten Schnüffler offenbar aus eigenem Antrieb handelten, wie archaisch und verbohrt er auch anmutete.

Oder steckten auch hier Demoguren dahinter?

Gewagte These. Eines jedoch stand für Feywind bereits jetzt fest: Gutes würde das Tun der roten Schnüffler nicht hervorbringen.

„Mir dreht es den Magen um, wenn ich das höre“, sagte er. „Es weckt grausame Erinnerungen.“ Er atmete durch und sah Asthyra an. „Was ist mit Lenaja geschehen?“

„Abrum ibn Gershek – so heißt der Vater der kleinen Alja – hat Lenaja verschwinden lassen.“

„Wie hat er das gemacht?“

„Vor zwei Wochen kehrte ich vom Markt im Händlerviertel zurück. Die Tür stand offen. Ich sah Spuren eines Kampfes. Alles war verwüstet, die Bodendielen herausgerissen. Der Beutel mit den Dinaren, die uns die Mutter gegeben hatte, fehlte.“

„Jemand anderes hätte es nicht sein können?“

„Nein“, sagte Asthyra fest. „Meine Nachbarn behaupteten, sie hätten nichts mitbekommen. Ich kann sie sogar verstehen. Die Angst vor den roten Schnüfflern lässt sie schweigen.“ Sie lächelte schmallippig. „Zum Glück habe ich dennoch einen Zeugen: Flutius, ein guter Freund von mir, hat durch Zufall gesehen, wie eine Schar rotgekleideter Dreckskerle eine Frau mit sich schleppten. Eine Kapuze war über ihren Kopf gestülpt, durch die man ihr Weinen und Flehen hörte.“

„Verstehe. Ähm, jener Flutius, der diese Rattenkreatur besitzt?“

„Du kennst ihn?“ Dann winkte Asthyra ab. „Natürlich … Die Hafenmaid. Da ist er öfter und verdient sich ein paar Münzlinge.“

„Hat Flutius keine Angst vor den roten Schnüfflern?“

„Doch“, sagte sie. „Besmet, sein Liebling, ist das Ergebnis einer Verschmelzung. Trotzdem ist Flutius nicht so ein Schisser wie viele andere hier.“

Gerade wollte Feywind fragen, was Asthyra über Verschmelzer wusste und wo man sie fand, da ertönte ein lautes und erbostes „Ich will deine Ausflüchte nicht mehr hören!“ aus dem Innern der Kate.

Cassidas Stimme.

Asthyra wandte den Kopf. „Oh, Streit.“ Sie stand auf.

„Warte“, bat Feywind, erhob sich aber auch. „Was ist mit Lenaja geschehen?“

Sie schluckte und schöpfte tief Atem. „Ich befürchte das Schlimmste.“

„Du befürchtest“, sagte Feywind. „Aber wissen tust du es nicht.“

„Nein.“

„Also könnte sie am Leben sein.“

„Das bezweifle ich. Und selbst wenn sie noch atmet, will ich mir gar nicht vorstellen, was man ihr in diesen zwei Wochen angetan hat …“ Sie ging in die Kate, Feywind hinterher.

Valdor stand mit dem Rücken an der Wand, panisch, als wollte er damit verschmelzen, vor ihm Shnurk, der Cass den Weg zu Valdor versperrte. Die Finger von Cassidas rechter Hand waren um den Griff eines Messers gekrallt, das wohl Asthyra gehörte. Wut tränkte ihren Blick. „Geh weg!“, zischte sie Shnurk an.

Der jedoch schüttelte den Kopf. „Hör auf mit diesem Unsinn!“

„Messer weg!“, rief Feywind. „Du hast gesagt, dass du ihn nicht anrührst, solange …“

„Er soll seine Schnauze halten!“, schrie Cass.

Shnurk setzte einen Trippelschritt in Valdors Richtung, sein Blick auf die Klinge gerichtet. „Beruhig dich“, sagte er sanft.

„Was ist denn passiert?“, fragte Feywind, darauf bedacht, ebenfalls besonnen zu wirken.

Cass deutete mit der Messerspitze auf Valdor. „Er soll mit dieser Scheiße aufhören, dass ich es bei ihm ja gar nicht so schlecht gehabt hätte! Sonst wäre ich eine Bettlerin geworden, die Leute überfällt und absticht. Diesen Mist will ich nie wieder hören!“

Valdor wandte Feywind sein vor Schreck blasses Gesicht zu. „Ich wollte lediglich an ihre Vernunft appellieren. Sie will einfach nicht einsehen, dass …“

Mit einem hasserfüllten Schrei stürzte Cass nach vorne.

Feywind hatte damit gerechnet – und Asthyra offenbar auch. Während Shnurk mit einem erschreckten Quäken zur Seite sprang, warfen sie sich auf Cass.

Asthyra bekam Cassidas Waffenarm zu fassen, Feywind riss sie zu Boden. Zusammen mit Asthyra presste er sie auf die Bodenbretter. Cass keilte mit den Beinen aus, wand sich wie eine Wahnsinnige. Shnurk besann sich und schnappte nach Cassidas Hand. Statt ihr das Messer zu entreißen, presste er mit den Kiefern ihre Finger zusammen, sodass sie es nicht loslassen konnte.

Feywind verstand, was Shnurk damit bezweckte: Solange Cass Stahl in der Hand hielt, waren ihre übernatürlichen Kräfte gelähmt. Andernfalls hätten Asthyra und er schlechte Karten, sie zu bändigen.

„Lasst mich!“, schrie Cass, bäumte sich auf.

„Mädchen“, keuchte Asthyra, ließ aber nicht locker, „komm wieder zur Besinnung!“

Nach einigen weiteren Momenten des Widerstands erschlaffte Cass, schnaufte erschöpft, blinzelte. „Ich …“, murmelte sie, „ … bin kein Mädchen.“

„Weg mit dem Messer“, sagte Feywind und atmete durch. „Und keine Dummheiten mehr, verstanden?“

Cass schloss die Augen, nickte dann knapp.

Shnurk gab ihre Hand frei, sie stieß das Messer von sich.

„Meine Güte“, sagte Feywind, nachdem er aufgestanden war. „Beherrsche dich in Zukunft besser.“

Sofort gloste neuer Zorn in Cassidas Augen. „Dann soll dieser Drecksack sein Maul halten!“ Behände sprang sie auf die Füße.

Erbost stieß sich Valdor von der Wand ab, öffnete den Mund.

„Kein Wort!“, herrschte Feywind ihn an.

Valdor gehorchte, auch wenn er nicht minder zornig wirkte als Cass.

Feywind bedachte beide mit einem strengen Blick. „Hört endlich auf damit, bei jeder sich bietenden Gelegenheit aufeinander einzuhacken.“

Cass drehte ihm den Rücken zu und rieb sich mit der linken Hand die rechte, die Shnurks spitze Zähne zu spüren bekommen hatte. „Man kann ihm nicht trauen.“

„Cass!“

„Es ist die Wahrheit.“

Sosehr Feywind sie verstand, so sehr ärgerte er sich über ihre Ausbrüche. Daher ergriff er dieses Mal Partei für Valdor: „Ist er abgehauen? Hat er uns die Kehle durchgeschnitten und anschließend alles angezündet? Über so etwas hat er nicht einmal nachgedacht, oder?“

Valdor gab sich halb erstaunt, halb pikiert. „Ähm, natürlich nicht. Sehe ich aus wie jemand, der Leuten im Schlaf den Hals aufschneidet?“

Cass drehte sich herum. Die Antwort auf die Frage stand klar in ihren Augen. Doch sie bewahrte Schweigen.

„Ihr seid wirklich der absonderlichste Haufen, der mir je begegnet ist“, sagte Asthyra und lächelte. Rasch aber schwand dieses Lächeln, ersetzt durch einen Hauch von Verschlagenheit. „Und auch der mächtigste.“

„Ich weiß nicht“, sagte Feywind, „wie du darauf kommst. Oder was genau du meinst.“

Nachsichtig schaute sie ihn an. „Eure Schwingungen spürt man deutlicher als den Sturmwind vor einem Unwetter.“

„Und was genau heißt das?“

„Das werdet ihr erfahren, während ich euch die Gegend zeige. Ihr seid bestimmt hungrig.“

Shnurk nieste und setzte eine Leidensmiene auf „Das stimmt.“

„Und neue Kleidung braucht ihr ebenfalls.“ Sie strebte zur Tür. „Kommt.“

Feywind schaute zu Mangdalan. „Jemand sollte bei ihm bleiben.“

„Schau mich nicht so an, Feywind!“, sagte Shnurk mit deutlichem Näseln.

„Du hast Schrumpfdrachen-Schnupfen. Damit ist nicht zu spaßen. Hast du selbst gesagt. Es ist besser, du hältst Beine und Flügel still und ruhst dich aus. Asthyra, würdest du Shnurk von deinem Tee zu trinken geben?“

„Aber sicher.“

„Tee?“, echote Shnurk. „Nein, danke.“ Er hopste auf die Holztruhe, die Cass zum Schlafen genutzt hatte. „Mir reicht es langsam, ständig auf irgendetwas oder irgendwen aufpassen zu müssen.“

„Ich mache das nicht aus einer bösen Absicht heraus“, sagte Feywind, bemüht, dass seine Mundwinkel nicht zuckten. „Mir geht es einzig und allein um dein Wohlergehen.“

„Hau bloß ab!“, rief Shnurk, ehe er abermals niesen musste.
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Trotz der morgendlichen Stunde schickte Bendarils Auge seine Wärme aus. Fahlgelb strahlte es vom Himmel, flankiert von ein paar fransigen Wolkenstreifen. Den Nebel im Hafen hatte es aufgelöst, und hier, im Händlerviertel, funkelte und blitzte sein Licht auf den Oberflächen von Eisenwaren, Waffen und Schmuck oder ließ die Farben der Gewänder strahlen, die man an jeder Ecke feilbot.

Wäre der Markt eine Speisetafel, so würde man sagen, sie sei reich gedeckt.

Noch war es ruhig, doch konnte Feywind sich vorstellen, wie die Verkäufer sich später, wenn mehr Kundschaft über den Platz flanierte, gegenseitig zu übertönen versuchten, um ihre Waren anzupreisen. Im Moment ordneten sie diese lediglich, putzten sie oder unterhielten sich. Es herrschte eine angenehme Atmosphäre, niemand schien schlechter Laune.

Feywind, Valdor und Cass ernteten ein paar Seitenblicke, was wohl an ihrem Habitus lag: Niemand sonst lief dermaßen abgehalftert herum. Wirklich Anstoß nahm daran jedoch niemand.

Asthyra, angetan in einen weiten, beigen Kaftan, führte sie nicht zu den offenen Ständen, sondern zu einer der hellen Steinbauten, die den Platz umfassten. Davor befand sich ein Tisch, auf dem sich ein wildes Sammelsurium tummelte: Tonvasen, Teller, ein paar schlichte Halsketten, ein Tintenfass und mit einer Schnur gehaltene, unbeschriebene Pergamente. Am Boden stand ein schwerer, mit Erde gefüllter Eisenbottich, aus dem ein paar Setzlinge lugten. Über dem Eingang, vor dem mit Glocken versehene Schnüre baumelten, war ein Holzschild befestigt, auf dem etwas in Karathisch stand.

Ohne innezuhalten, wischte Asthyra die Schnüre beiseite, sodass es in hellen Tönen bimmelte, und betrat das Innere, gefolgt von Feywind und den anderen.

„Ah“, erklang eine männliche Stimme. „Meine Rose aus dem Westreich. „Assal radek wasut.“

Ein Mann kam herangewieselt und verbeugte sich vor Asthyra. Er trug einen Turban, schielte und besaß einen auffallend breiten Mund mit nicht minder auffallend langen Zähnen. Darunter wucherte ein krauser Kinnbart.

Hinter sich hörte Feywind, wie Valdor sich offenbar darüber echauffierte, dass der Mann Asthyra „Rose“ genannt hatte.

„Sagt der nur, weil er so schielt“, wisperte er. „Sonst hätte er sie treffenderweise Lastkahn oder so genannt …“

„Halt dein Lästermaul“, zischte Cass.

Zum Glück schien Asthyra nichts gehört zu haben, denn sie sagte: „Radek assal, Khaleb.“

Khaleb wieselte zu ihnen und nahm Feywind und die anderen in Augenschein. Zumindest glaubte Feywind, dass Khaleb dies tat, denn seine Augen standen so weit nach innen gedreht, dass er eigentlich mit dem linken Auge nur die rechte Seitenwand sehen dürfte und andersherum. „Seid gegrüßt, Fremde.“ Er drehte den Kopf zu Asthyra. „Freunde von dir?“

„Ja, die sind … zu Besuch.“

„Ich verstehen. Was brauchen?“ Plötzlich lachte Khaleb. „Neue Kleidung, ich nehmen an.“

Asthyra grinste. „Wie immer bist du sehr scharfsinnig, Khaleb.“

„Hä? Was haben gesagt?“

„Egal.“ Asthyra setzte eine etwas betretene Miene auf. „Aber zuerst müssen sie tauschen. Dinare haben sie nämlich keine. Kommen von weit her.“

„Oh“, sagte Khaleb, und der breite Mund verschmälerte sich etwas. Offenbar befürchtete er ein schlechtes Geschäft.

Feywind sah zu Cass. Wie abgesprochen trat sie an Khaleb heran und zog – langsam, damit es nicht bedrohlich wirkte – die Klinge der yukandrischen Attentäterin aus der Scheide. „Das würden wir gerne tauschen.“

Khaleb sah erst Cass an, ehe er den Blick auf die Klinge senkte. „Oh“, sagte er erneut, diesmal jedoch mit einem freudvollen Beiklang. „Sehr schön“, fügte er dann hinzu. „Schwert – aber vor allem deine Augen.“

Cass errötete leicht. „D-danke.“

„Khaleb, du alter Schaumschläger“, sagte Asthyra tadelnd. „Du sollst keine fremden Damen umgarnen. Wenn deine Frau das wüsste …“

Khaleb seufzte. „Lässt einem nix Spaß, meine liebe Rose.“

Feywind unterdrückte ein Grinsen: Meinte er damit Asthyra oder sein Eheweib?

Khaleb winkte ihnen und eilte beflissen zu einem Holztisch, von dem er zwei mit Stroh ausgelegte Holzkisten räumte, in denen Tonkugeln ruhten. „Legen drauf, mein teurer Smaragd“, sagte er zu Cass.

„Khaleb.“

Er kehrte die Hände nach außen und sah Asthyra leutselig an. „Was? Lassen mir bisschen Freude, gut?“

„Schon in Ordnung“, sagte Cass zu Asthyra und platzierte die Klinge auf der zerkratzten Holzplatte.

Von einem Nebentisch griff Khaleb sich ein rundes, von einem dünnen Stahlring eingefasstes Glas, beugte sich nach vorne und begann, das Schwert zu begutachten.

Während sie warteten, ließ Feywind den Blick wandern. Als Erstes kam ihm für Khalebs Geschäft der Begriff Trödelladen in den Sinn. Ihm begegnete ein wildes Durcheinander aus Töpferwaren, Kleidungsstücken, Werkzeugen, Waffen und sogar zwei Lederrüstungen, die jedoch leichte Beschädigungen aufwiesen. Regale und Truhen quollen über mit allerlei Tand, von Kugeln aus Buntglas bis hin zu aus Holz oder Stein gefertigten Figuren, manche nicht größer als ein Zehennagel. Eine Vorliebe für bestimmte Waren schien Khaleb nicht zu haben.

Cass schritt die Regale neugierig ab, nahm sich hin und wieder eine der Figuren, inspizierte sie und stellte sie zurück. Danach wühlte sie vorsichtig in einer großen Kleidertruhe herum, zog einige Stoffe zur Hälfte heraus, schaute sie an, strich mit der Kuppe des Zeigefingers eine gestickte Schmuckborte nach, ließ den Stoff wieder sinken. Sie schien fasziniert davon zu sein, wie viele verschiedene Dinge es hier gab, ja beinahe verträumt.

Feywind erinnerte das an ihr Verhalten in der Hafenmaid, als sie sich das Bier in den Rachen gestürzt hatte. Es war, als stiege in ihr die Sehnsucht empor, alles, was sie bislang in ihrem Leben nicht erfahren hatte, möglichst rasch nachzuholen.

Er konnte sie gut verstehen. Die lange Zeit unter Valdors magischen Fesseln hatte ihr viele Erfahrungen verwehrt. Feywind schätzte, dass sie entweder ein bisschen jünger oder genauso alt war wie er. Er kannte dieses Gefühl von damals: Viele Stunden, Tage, Wochen in der Studierkammer, während die meisten anderen Lehrlinge sich ins Vergnügen stürzten. Vielleicht war diese neu gewonnene emotionale Freiheit auch der Grund, weswegen Cass ihr Temperament manchmal nicht unter Kontrolle hatte.

Khaleb legte das runde Glasstück neben den lederumwickelten Griff des Schwerts und wandte sich an Cass. „Wo haben her?“

Hilfesuchend schaute sie zu Feywind.

„Ähm, wir … wir sind durch Zufall darauf gestoßen“, sagte er.

Khaleb runzelte die Stirn.

Asthyra sagte etwas auf Karathisch. Khalebs Miene hellte sich auf, allerdings nur ein wenig. „Dort Schrift.“ Mit dem Zeigefinger deutete er auf den oberen Teil der Klinge unter der runden Parierfläche.

Feywind beugte sich nach vorne. Eine Gravur ihm unbekannter Zeichen war ins Metall geritzt oder vielleicht auch geätzt worden.

Khaleb sagte etwas zu Asthyra, die sich daraufhin an Feywind wandte.

„Er sagt, dass diese Klinge eigens für jemanden geschmiedet wurde. Dessen Name ist dort eingraviert. Ich denke, dieses Schwert ist äußerst kostbar. Normalerweise ist Khaleb ein sehr guter Geschäftsmann.“ Sie räusperte sich. „Oder sagen wir: ein gerissener Schlingel. So erregt habe ich ihn noch nie gesehen.“

„Frag ihn bitte, was wir dafür bekommen.“

Asthyra und Khaleb sprachen daraufhin eine Zeit lang auf Karathisch, und Feywind war erstaunt, wie sicher und flüssig Asthyra die für ost- und westreichische Stimmbänder ungewohnten Laute beherrschte. Natürlich hörte man, dass sie nicht von hier war. Trotzdem zollte er ihr Respekt: Ihr Karathisch war mit Sicherheit besser als sein Elfisch.

„Und?“, fragte er, nachdem das Gespräch beendet war.

Ihr Lachen klang ein wenig überrascht. „Er meint, ihr könnt euch nehmen, was ihr wollt – und auch, so viel ihr wollt.“

Feywind hob die Augenbrauen. „Klingt nicht nach gerissenem Geschäftsmann.“ Er schaute zu Khaleb, der wieder die Klinge mit Blicken liebkoste.

„Doch, doch.“ Sie grinste. „Mit Verlust wird Khaleb bestimmt nicht aus diesem Geschäft hervorgehen.“

„Na, das beruhigt mich ja ungemein“, meldete sich Valdor zu Wort, der sich die ganze Zeit nicht gerührt, sondern nur mit Geringschätzung auf die dargebotenen Waren geblickt hatte.

Feywind ignorierte ihn. „Eigentlich brauchen wir nur Kleidung, dazu vielleicht einen Dolch oder zwei. Statt zusätzlich ein Dutzend Holzfigürchen und Glaskugeln mitzunehmen, hätte ich gerne einen stattlichen Haufen Dinare.“

„Verstehe. Soll ich die Verhandlungen für dich übernehmen?“ Asthyra zwinkerte.

„Das wäre nett.“

„Gut. Ich sehe zu, was ich rausschlagen kann.“

„Danke.“

Cass kam zu Feywind. „Ich hätte gerne ein paar dieser putzigen Figuren dort.“ Sie deutete auf eines der Regale, in dem Holzschnitzereien aufgereiht standen.

„Wieso denn?“

„So halt.“

„Aber …“

„Bitte.“

Feywind kratzte sich am Kopf. „Ich weiß nicht, wozu das gut sein soll.“

„Ihr hättet das Schwert bestimmt liegenlassen.“

„Ist ja gut. Mach einfach.“

„Frag ihn, ob er auch Waffen hat, die nicht aus Stahl sind.“

„Du hast recht. Daran habe ich gar nicht gedacht.“

Er ging zu Asthyra und Khaleb, die mit Armen und Beinen gestikulierten und sich gegenseitig anplärrten.
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„Ich dachte, ihr schlagt euch gleich den Schädel ein“, meinte Feywind, während er damit beschäftigt war, den Gürtel um seinen hellblauen Kaftan zu binden.

Asthyra lachte. „Ach was. Das war nichts weiter als ganz normales, wohlwollendes Feilschen.“

„Und wie sieht nicht wohlwollendes Feilschen aus?“

Asthyra lachte noch lauter. „In Karathien wird es als Beleidigung aufgefasst, wenn man sofort auf einen Vorschlag des Verkäufers eingeht. Zu feilschen ist gewissermaßen eine Ehrenpflicht.“

„Verstehe. Werde ich mir merken.“

„Khaleb gibt euch zusätzlich zu dem, was ihr euch aussucht, fünfhundert Dinare.“

„Das klingt nach viel“, sagte Feywind erfreut.

„Ist es auch. Davon könnt ihr einige Zeit lang gut leben.“ Ihr Lächeln schwand jedoch. „Lenaja hätte noch mehr rausgeholt. Niemand feilschte so verbissen wie sie. Da verwandelte sie sich regelrecht.“ Sie seufzte. „Wir müssen sowieso noch reden.“

Feywind nickte, auch wenn er sicher war, dass das, was Asthyra als Gegenleistung für ihre Hilfe verlangen würde, ihm nicht gefiele. Aber hier war nicht der Ort, um das zu besprechen.

Zusätzlich zum hellblauen Kaftan und dem schwarzen Gürtelband nahm er neue Stiefel und zwei Wechselgarnituren. Auch Valdor und Cass entschieden sich – wie abgesprochen – für die örtliche Tracht, weil sie so am wenigsten auffielen. Für Mangdalan stellten sie ebenfalls etwas zusammen.

Sie rollten die Kleidung zu dicken Bündeln und verschnürten diese mit Bändern.

Khaleb betrachtete sie grinsend und nickte. „Gut aussehen alle.“

„Danke“, sagte Feywind, bevor er sich an Asthyra wandte. „Dürfen Fremde diese Kleidung überhaupt tragen?“

„Früher wäre das ein Problem gewesen. Während der Herrschaft von Genyen ibn Abdallas hat sich das ins Gegenteil verkehrt: Die Karathier betrachten es als Ehrerbietung gegenüber ihrer Kultur, wenn jemand ihre Kleidung trägt.“

„Sehr schön.“

Khaleb kam zu Feywind und reichte ihm drei Stück Papier. Zögerlich nahm er sie entgegen. Das Material fühlte sich robuster an als Pergament und zeigte karathische Schrift. „Äh, was ist das?“

„Das sind deine Dinare.“

„Wie bitte? Aber … das … das ist doch wertlos.“

Asthyra schüttelte den Kopf. „Das Material selbst vielleicht schon – nicht aber das, wofür es steht.“

Perplex starrte Feywind weiterhin die drei rechteckigen Papierstücke an. „Ich verstehe nicht.“

„Genyen ibn Abdallas hat eingeführt, dass diese Scheine den Wert an Dinaren haben, der auf ihnen steht. Das sind zweimal zweihundert und einmal hundert Dinare.“

Khaleb runzelte die Stirn, da er offenbar nicht verstand, was Feywind auszusetzen hatte.

Asthyra machte eine beschwichtigende Geste. „Glaub mir. In Arûbir ist es egal, ob du mit einem Schein oder einem Kübel voller Dinare bezahlst. Letzteres war übrigens der Grund, weswegen der Emir diese Scheine einführte. Man muss keine Unmengen an Münzen mit sich herumschleppen, was den Handel beträchtlich erleichtert.“

„Interessantes Konzept“, murmelte Feywind und steckte die Scheine ein. Er wollte sich gerade von Khaleb verabschieden, da deutete dieser auf Valdor.

„Was das?“

Valdor zog die Stirn kraus. „Mensch nennt man das. Oder eigentlich Erzmagus. Aber das zählt hier ja nichts.“

Khaleb berührte mit den Händen seinen eigenen Hals. „Was das?“

Feywind verstand als Erster, was er meinte. „Ach so, die Eisenschelle. Nun, das ist etwas speziell …“ Er zuckte die Achseln. Erstens wusste er nicht, wie er das erklären sollte; zweitens wollte er es auch gar nicht.

Khaleb sagte etwas zu Asthyra. Sie nickte und übersetzte für Feywind: „Er möchte wissen, ob Valdor dein Sklave ist.“

„Ich höre wohl nicht recht!“, empörte der sich umgehend.

Khaleb zeigte sich unbeeindruckt und sagte wieder etwas.

„Er fragt, ob dein Sklave irgendwelche besonderen Fähigkeiten hat.“

„Ja“, sagte Cass prompt. „Er lästert vortrefflich und sät Zwietracht, wo immer er auch auftaucht. Zudem …“

„Was für eine Impertinenz!“, rief Valdor. „Egal was ihr mir auch antun mögt – das lasse ich mir nicht bieten! Ein Mann meines Standes …“

Asthyra ohrfeigte Valdor.

Cass grinste schadenfroh. „Die hat gesessen. Gut gemacht.“

Fassungslos befühlte er seine glühende Wange.

„Der Lastkahn hat ein äußerst feines Gehör“, sagte Asthyra nur.

Khaleb schien die Darbietung zu begeistern, denn er plapperte aufgeregt.

„Khaleb würde noch mal dreihundert Dinare für Valdor bieten. Das ist ein ordentliches Angebot“, sagte Asthyra zu Feywind. „Ich an deiner Stelle würde einschlagen.“

Entgeistert schaute Valdor sie an. „Das meinst du doch nicht ernst!“

Nicht ein Muskel zuckte in ihrem Gesicht. „Wer hat dir erlaubt, mich zu duzen?“

Das erwischte ihn offenbar auf dem falschen Fuß. Mit offenem Mund stand er da und machte keinen Mucks mehr.

„Was will er denn mit Valdor?“, fragte Feywind.

Asthyra sprach mit Khaleb, der sofort antwortete.

„Er würde versuchen, ihn an eines der Freudenhäuser als Lustsklaven zu verschachern.“

Cass lachte so plötzlich los, dass sie sich um ein Haar verschluckte. Erheitert deutete sie auf Valdor. „Den alten Sack als Lustsklaven?“

Valdors Unterkiefer klappte noch weiter nach unten.

Asthyra zuckte die Schultern. „Nun ja, so alt ist er auch wieder nicht. Zudem hat er sich gut gehalten. Es geht auch weniger ums Alter, glaube ich. Viele Menschen reizt das Exotische.“

Obwohl Feywind durchaus Lust hatte, das Geplänkel ein wenig in die Länge zu ziehen, schüttelte er den Kopf. „Tut mir leid, aber der ist unverkäuflich.“

Abschließend inspizierten sie Khalebs Waffensortiment. Feywind wählte einen Dolch, dessen Lederscheide er auf das Gürtelband zog. Cass bekam ebenfalls einen Dolch und – viel wichtiger – einen aus dunklem Holz gefertigten Kampfstab samt Rückenhalterung, sodass sie ihn nicht ständig herumtragen musste. Sie wirkte sehr zufrieden damit. Zudem bestand sie auf drei Wurfhaken samt Seil, die sie mithilfe einer Schnur an ihrem Gürtel festzurrte.

Feywind kratzte sich am Kopf. „Wieso in aller Welt drei Stück?“

„Die Dinger sind mehr als nützlich. Darfst du mir glauben.“

„Meinetwegen. Auf dem Gebiet kennst du dich besser aus.“

„Und ich?“, fragte Valdor.

„Du kannst froh sein, dass ich dich nicht in ein Bordell stecke“, sagte Feywind und zwinkerte, doch mit Humor konnte Valdor im Moment nichts anfangen, denn er schnaubte nur und wandte sich ab.

Als sie ins Freie traten, rumpelte ein mit grünen, runden Früchten beladener Wagen vorbei, geschoben von einer dürren, sehnigen Frau. Dahinter ging ein stämmiger, junger Mann, der einen Korb auf dem Kopf balancierte, ganz ohne Zuhilfenahme der Hände. Auf dem Markt herrschte inzwischen reges Treiben. Still war es ebenfalls nicht mehr; überall hörte man Stimmen, die laut und fast aggressiv klangen, so wie Khaleb und Asthyra kurz zuvor beim Feilschen.

Jetzt, nachdem sich die Stadt den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, zeigte sie ihr wahres Gesicht. Feywind gefiel dieses Gesicht, unterschied es sich doch von dem, was er aus Wallstadt gewohnt war. In der Heimat hatte er den Eindruck gehabt, die Menschen fürchteten sich vor jedem neuen Tag, weil die Vergangenheit ihnen viele Schrecknisse beschert hatte. Dass ein neuer Tag auch neues Glück bedeuten mochte, hatten sie – und niemand konnte ihnen das übelnehmen – leider verlernt. Hier in Arûbir schienen die Menschen bestrebt, den neuen Tag noch besser zu machen als den alten. Man merkte dies an den vor Tatendrang glühenden Gesichtern. Kaum jemand ging gebückt, kaum jemand schien eine Last zu tragen, die man nicht sah. Jeder schien gewillt, durch Hingabe und Eifer sein Leben zu verbessern.

Allein auf diesem Markt gab es mehr Waren, mehr Farben, mehr Auswahl als auf jedem westreichischen, selbst wenn man die vergangenen guten Zeiten als Maßstab nahm.

Der Emir schien ein weiser, gutherziger Regent zu sein, der den Menschen freistellte, an was sie glauben und wie sie leben wollten.

Diese Strategie schien aufzugehen.

Erst als sie den Markt verließen und zu einem kleineren Platz mit einem Brunnen in der Mitte gelangten, wurde ihm klar, dass jeder Ort, egal wie schön, auch dunkle Schatten besaß.

Auf einem Schemel, die Arme ausgebreitet, das schmale, bärtige Gesicht vor rechtschaffenem Zorn verzerrt, stand ein rotgewandeter Mann.

Seine Stimme war laut wie die der Marktschreier – und doch anders. Auf negative Weise anders, rechthaberisch, aggressiv. Obwohl Feywind kein Wort von dem Geplärre verstand, presste er die Kiefer zusammen. Kein Zweifel: Dies war ein Prediger des Heils, wie sie sich selbst nannten. Oder eben ein roter Schnüffler.

Wovor er mahnte, war nicht schwer zu erraten. Die Muster und Einstellungen von Fanatikern waren überall gleich. Genauso gut hätte Großinquisitor Verian hier stehen können. Er forderte die Rückbesinnung auf alte Tugenden – was für Feywind nichts anderes hieß als Rückbesinnung auf Engstirnigkeit.

Seine Finger zuckten, erinnerten sich an die Bewegung des Hiebs, der Verian enthauptet hatte. Weniger denn je bereute er diesen.

Er blieb stehen, Cass und Asthyra ebenso. Valdor wollte weitergehen, verhielt jedoch seine Schritte, in seinem Gesicht die Frage, weswegen sie anhielten. Jedenfalls waren sie nicht die einzigen, die sich anhörten, was der Mann hinausposaunte. Leider taten die anderen dies aber nicht aus Verwunderung oder Schreck, sondern aufgrund von Interesse. Eine Frau klatschte sogar und entblödete sich nicht einmal, ab und an ihre Faust in den Himmel zu recken, als wollte sie damit bewirken, dass alle, die ihrer Meinung nach ein lasterhaftes Leben führten, auf der Stelle erschlagen wurden.

Feywind dachte an die Scheiterhaufen in Wallstadt und vernichtete die schrecklichen Eindrücke, indem er die Augen so fest zusammenpresste, dass bunte Punkte auf dem Schwarz zerplatzten. Einen Moment lang meinte er sogar, beißenden Rauch zu riechen.

Erschrocken sah er sich um – und seufzte erleichtert. Es war tatsächlich Rauch, aber nicht der eines Scheiterhaufens: Vor einem der aus weißem Stein erbauten Häuser briet eine Frau einen Fasan über einem offenen Feuer.

„Ich weiß nicht, wie es euch geht“, sagte Cass, „aber obwohl ich kein Wort verstehe, macht mich der Kerl wütend.“

„Lasst uns weitergehen.“ Als Feywind sich abwandte, streifte sein Blick Asthyra. Sie schien gar nicht zu bemerken, was um sie herum vorging, stierte stattdessen auf den Prediger, ihr Körper gespannt wie der Seilzug einer Armbrust vor dem Schuss.

„Asthyra“, sagte Feywind, „komm.“

Erst als er sie an der Schulter berührte, blinzelte sie und schöpfte tief Atem. Die Spannung wich, nicht aber das Feuer in ihrem linken Auge.

„Abrum ibn Gershek steckt mit diesen Blendern unter einer Decke“, knurrte sie. „Diese Ratten haben sich Lenaja geholt. Und außerdem: Was hat er in der Zwischenzeit wohl mit Frau und Tochter gemacht?“

„Einen Prediger zu erschlagen, wird nichts ändern – außer, dass man dich danach jagen wird“, sagte Feywind. „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Rache.“

„Nein.“ Sie schaute ihn an. „Aber der wird bald kommen.“

Obwohl die Stimme des Mannes an den Nerven zehrte, kauften sie bei der Frau ein paar Streifen Fasanenfleisch, die sie im Gehen vertilgten. Davon abgesehen war der Rückweg geprägt von tiefem, seelenschwerem Schweigen. Vor allem Asthyra schien der Anblick des Predigers zugesetzt zu haben.

Valdor hingegen wirkte wenig beeindruckt, aber trotzdem verunsichert. Zumindest erweckte er den Anschein, dass ihn etwas beschäftigte, denn er schaute Feywind immer wieder an, als wollte er etwas sagen.

„Ist irgendetwas?“, fragte Feywind, als sie das Hafenviertel erreichten.

Zur Wärme des Vormittags gesellte sich ein kühler, angenehmer Hauch, der aus Richtung Meer durch die Gassen strich. Das Gelände war leicht abschüssig, sodass man über die Dächer der Häuser, Warenlager und Handwerksbetriebe bis zu den Masten der ankernden Schiffe blickte, die, umspielt von den sanften Nebelschleiern auf dem Wasser, in den klaren Himmel ragten.

„Entweder habt ihr den Zusammenhang längst erkannt“, sagte Valdor, „oder ich bin der einzige, dem es aufgefallen ist. Letzteres erscheint mir ehrlich gesagt am wahrscheinlichsten.“

Cass warf ihm einen genervten Blick zu, ging jedoch nicht darauf ein.

Feywind lachte. „Dann lass hören, o mit Weisheit und Erkenntnis Gesegneter.“

„Zeitlebens haben sich große Geister mit ungerechtfertigtem Spott herumschlagen müssen“, sagte Valdor. „Ich sehe dir deine Verfehlung nach.“

„Wie edel.“

Jetzt lachte sogar Valdor. „Welche Kleidung hat der Priester getragen?“

„So schlecht ist mein Gedächtnis nun auch wieder nicht“, sagte Feywind, als sie die Abbiegung passierten, die zur Hafenmaid führte. Er warf einen Blick in die Gasse, ob Bruchzahn oder einer seiner prügelwütigen Handlanger dort herumstrolchte. Zum Glück war das nicht der Fall. „Er trug einen roten Kaftan.“

„Richtig. So, jetzt lasse ich dir ein paar Momente, damit dein lahmer Geist die richtige Spur selbst findet.“

Feywind runzelte die Stirn. Er dachte nach, kam jedoch zu keinem Ergebnis, was er Valdor auch mitteilte.

„Herrje! Ich habe es gewusst! Ich frage mich langsam wirklich, was ihr ohne mich machen würdet.“ Da weder jemand lachte noch zustimme, räusperte Valdor sich. „Also: Der Prediger trug einen Kaftan – einen roten Kaftan. Aber es war nicht das erste Mal, dass wir Leuten in roten Kaftanen begegnet sind. Wenn ich dir jetzt auch noch sagen muss, wo und wann das war, fälle ich ein endgültiges Urteil über dein Erinnerungsvermögen. Dass es vernichtend ausfallen wird, muss ich nicht unbedingt hinzufügen, oder?“

Ruckartig blieb Feywind stehen. „Der Stollen!“

Spöttisch klatschte Valdor in die Hände. „Bravo“, frotzelte er. „Bravo, bravo, bravo … Wie hast du es mit dieser dürftigen Intelligenz nur so weit gebracht?“ Er schwenkte den Blick von links nach rechts – und rümpfte die Nase. „Nun gut, momentan befindet sich deine Karriere wohl auf dem absteigenden Ast.“

„Dafür erhebt sich deine in lichte Sphären.“

Valdor zog eine Grimasse, als würde ihm eine Scheibe des Fasans wieder hochkommen. „Einigen wir uns auf ein Remis …“

Feywind lachte, schenkte Valdor aber ein anerkennendes Nicken. „Nein, ganz ehrlich: Daran habe ich tatsächlich nicht gedacht.“ Er strich sich durchs Haar, versuchte, beides sinnfällig miteinander zu verknüpfen, scheiterte jedoch. „Was machen Prediger des Heils in einem Stollen weitab von Arûbir?“

„Oder in einem Geheimgang“, sagte Valdor. „Die spezielle Tür, du erinnerst dich?“

Feywind nickte. „In der Tat ist das sonderbar. Hast du eine Idee?“

„Nein.“

„Das ist enttäuschend – angesichts deiner Geisteskraft.“

„Sehr witzig.“

„Wie es aussieht, hat ein Erdstoß einen Abschnitt einstürzen lassen. Den wollen die roten Schnüffler freilegen, um durchzukommen. Aber wieso? Hm …“ Feywind kratzte sich an der Narbe unter dem Haaransatz, die vom Sturz auf den Stein herrührte, bevor er Jalnaptra zum ersten Mal betreten hatte. „Auf die Schnelle werden wir uns darauf keinen Reim machen können. Das sollten wir in Ruhe besprechen – falls es uns überhaupt etwas nützt. Sich da einzumischen, könnte Konsequenzen haben.“

Valdor lachte. „Wir haben uns bereits eingemischt. Oder würdest du das Erschlagen der rotgewandeten Prediger anders betiteln?“

Feywind räusperte sich. „Dann lass es mich so formulieren: Wir sollten ähnliche Unternehmungen nicht weiter verfolgen.“

„Abwarten“, meinte Valdor. „Wer einmal mit dem Fuß gegen einen Wassereimer gestoßen ist, wird vielleicht wieder dagegen stoßen.“

Feywind schnaubte. „Welch gelungener Vergleich.“

„Danke schön.“

„War ironisch gemeint.“

Sie gelangten zu der Behausung, wo sie gestern auf die drei Karathier getroffen waren. Nur ein leerer Krug, drei grob geschnitzte Holzbecher sowie die heruntergebrannte Talgkerze kündeten von der späten Zusammenkunft. Von den dreien selbst war nichts zu sehen.

Als sie Asthyras Kate erreichten, blieb die Hexe abrupt stehen. „Nein, nicht schon wieder“, flüsterte sie und öffnete die Tür.

Was sie in Aufregung versetzte, wusste Feywind nicht. Ihm erschien der Ort so, wie sie ihn verlassen hatten. Aber wer wusste schon, welche Schwingungen Hexen spürten?

Er folgte Asthyra ins Innere – und erschrak.


KAPITEL 20
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Dermion presste den Zeigefinger auf die richtige Reihenfolge der mit verschiedenen Symbolen versehenen Drucksteine, die in der Wand neben der schweren Eisentür eingelassen waren. Anschließend legte er die Hand in eine Aussparung auf der anderen Seite. Er bewegte die Lippen, ein blaues Leuchten hüllte die Finger ein. Zuletzt zog er einen dünnen, langen Stahlschlüssel aus dem Umhang und steckte diesen in einen Schlitz in der Mitte der ansonsten glatten Eisentür. Als er ihn drehte, erklang ein mehrfaches Schnappen, die Tür vibrierte leicht. Mit einem Ächzen zog er sie auf.

Nur Dermion und sie, Nalda, verfügten über alle drei Zutaten, mit denen sich die Tür öffnen ließ: das Wissen um die richtige Reihenfolge der Drucksteine, den Schlüssel – und magische Fähigkeiten. Ansonsten blieb sie verschlossen. Wäre sie damals bereits eingebaut gewesen, hätte Cassida die Asbizare niemals entwenden können.

Und mein Arm wäre heil geblieben, dachte Nalda.

Dermion erschuf eine Lichtkugel, die in der Mitte des runden, von dicken Steinmauern begrenzten Raums erstrahlte.

Auf einem mit weißem Tuch bedeckten Steinquader ruhten die Asbizare. Als Erstes fiel Nalda auf, dass Dermions magisches Licht ihnen kaum ein Funkeln entlockte: Sie glommen matt, fast blass. Die einst satten Farben wirkten wie ausgewaschen.

Sie beugte sich nach vorne. „Du hast recht, Dermion“, sagte sie ernst. Auch die Risse und Sprünge waren breiter und tiefer.

Er nickte, schien bestürzt, fast traurig. „Man könnte meinen, sie wären krank.“

„Jedenfalls verlieren sie ihre Kraft.“

Sie erinnerte sich daran, was geschehen war, nachdem Feywind, Shnurk und sie den Asbizar zurück an seinen angestammten Platz im Stamm des Baums des Lebens gesteckt hatten: Der fast zerstörte Stein hatte aufgeflackert und schließlich ein feines Leuchten abgesondert, gleich einem Herz, das beinahe zu schlagen aufgehört hatte und im letzten Moment geheilt wurde.

„Feywind meint, man müsse die Steine irgendwann an ihre Ursprungsorte zurückbringen.“ Dermion klang schuldbewusst, als grämte es ihn, dass er das nicht längst bewerkstelligt hatte.

„Du kannst nichts dafür“, sagte Nalda. Sie hatte Dermion nie zuvor geduzt, doch dieser Moment schien der richtige zu sein, um damit anzufangen. „Sag Nalda zu mir.“

Aus großen Augen glotzte er sie an.

„Meine Güte, jetzt schau nicht so verwundert. Wir kennen uns inzwischen gut, und ich vertraue dir. Also: Du trägst keinerlei Schuld daran, dass die Asbizare ihre Kraft einbüßen.“

„Trotzdem bin ich äußerst besorgt.“

„Zu Recht. Sollten sie ihre Magie verlieren, haben wir noch ein viel größeres Problem als Brenden. Ohne ihren magischen Schutz werden die Demoguren wie eine Pestwolke über die Welt hereinbrechen.“

Dermion schluckte und schwenkte seinen bestürzten Blick zu den Asbizaren, als erwartete er, dass sie jeden Moment in tausend Stücke zersprangen.

„Aber noch ist es nicht so weit“, sagte Nalda.

„Sie werden irgendwann von ganz allein auseinanderbrechen, oder?“

„Das weiß ich nicht. Jedenfalls müssen wir sie in Ruhe lassen. Niemand darf sich je wieder ihrer Magie bedienen, denn das schwächt sie.“

Dermion räusperte sich. „Das … wird der Supremus Magister nicht gerne hören.“

Nalda lachte. „Davon ist auszugehen. Aber auch der Supremus Magister muss sich an bestimmte Regeln halten. Außerdem bin ich sicher, dass er das einsieht, sobald er nach seiner Rückkehr einen Blick auf die Asbizare wirft.“

„Habt Ihr … Hast du etwas von ihm gehört?“

„Nein. Aber Sarkemia meinte, Mangdalan und Feywind seien wohlauf gewesen, als sie sich von ihr trennten.“

Dermion nickte, wirkte jedoch weiterhin niedergeschlagen. „Was machen wir jetzt?“

Nalda zuckte mit den Schultern. „Nichts, denn ich weiß nicht, wo – abgesehen von Jalnaptra – die magischen Orte sind, zu denen man die Asbizare bringen muss. Wir müssen auf Feywind warten. Vielleicht hat er eine Idee.“

Dermion seufzte.

„Wir haben noch Zeit. Und die müssen wir dafür nutzen, Schaden vom Westreich fernzuhalten.“

Er nickte. „Dann werde ich an die Akademie zurückkehren.“

„Wie geht es dort voran?“

„Akzeptabel, würde ich sagen. Mehr und mehr Magiebegabte wagen sich aus den Verstecken, in die sie sich geflüchtet haben, um der Inquisition zu entgehen.“

Sie klopfte ihm auf die Schulter. „Du leistest gute – und äußerst wertvolle – Arbeit. Weiter so.“

„Danke.“

„Sieh gelegentlich nach den Asbizaren und berichte mir, wie die Lage ist.“

„Natürlich.“
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Nalda stand vor der Tür zu Calisps Gemach. Da sie weder Stimmen noch andere Geräusche vernahm, legte sie das Ohr ans Holz.

Nichts.

Sie überlegte einen Moment, klopfte dann.

Als sie sich bereits abwandte, um woanders nach ihm zu suchen, wurde die Tür geöffnet.

„Nalda?“, fragte Calisp überrascht.

„Wie geht es ihr?“

Er zögerte einen Moment, dann zog er die Tür ganz auf. „Komm rein“, sagte er, obwohl er müde aussah, müde und besorgt.

Sein Gemach war geräumig und von drei Kerzen erhellt. Eine stand auf einem Tisch in der Mitte, die zweite vor einem der dickglasigen Fenster, die dritte auf dem Nachttisch neben dem von einem Baldachin überspannten Bett. Darin lag Sarkemia.

Die Kriegerin trug noch ihre Reisemontur, nur die Stiefel lagen neben einem Stuhl. Die Verletzung am Oberarm hatte man verbunden. Reglos stierte Sarkemia nach oben, als wäre das, was sie suchte, in den Stoff des Baldachins gewebt. Die Läden eines der Fenster waren geöffnet, und eine Brise beförderte eine angenehme Nachtkühle in den Raum und ließ die Kerzenflammen tanzen.

Vielsagend deutete Nalda mit dem Kinn zu Sarkemia.

Ein Schulterzucken von Calisp, ehe er so leise seufzte, dass der Laut fast im Fauchen der Fensterkerze unterging. Der Windstoß fuhr Nalda durchs Haar und bauschte den Baldachin.

„Ich weiß nicht, was mit ihr los ist“, raunte er und sah zu Sarkemia wie ein Vater, dem die rätselhafte Krankheit der Tochter das Herz schwermachte.

„Soll ich mit ihr reden?“, flüsterte Nalda.

Er kratzte sich am Kinn, die nachwachsenden Bartstoppel raschelten. „Ich glaube, sie will allein sein.“

Nun raschelte etwas anderes, nämlich der Stoff des Kissens, da Sarkemia den Kopf drehte. Matt und leer wirkten ihre Augen, als wäre jede Empfindung versickert. Nalda erschrak ob dieser Leere fast genauso wie bei Yuriks finalem Hieb, den er im letzten Moment gebremst hatte.

„Ich war mein ganzes Leben allein.“ Sarkemias Brust hob und senkte sich in einem schweren Atemzug.

„Wie meinst du das?“, fragte Nalda sanft.

„Allein mit meiner Wut und meinem Wunsch nach Rache.“ Erneut ein schwerer Atemzug. „Sarkemia, die Rettende Klinge. Die Kriegsheldin, die das karathische Pack ins Meer zurücktrieb. Sie verlor ihre Familie, aber sie gewann die Schlacht. Das eine hätte es ohne das andere nicht gegeben.“ Sie ballte beide Hände zu Fäusten. „Und es stimmt: So gewann ich die Schlacht. Aber egal wie viel Blut mein Schwert soff, egal wie viel Blut sich vor mir verteilte und die Wallstatt tränkte – mein Durst war nicht zu stillen. Selbst Jahre später spürte ich den Hass. Aber nichts befriedigte ihn. Und wenn ich den Hass bekämpfte, dann lauerte dahinter eine so furchtbare Schwärze, dass es mir graute. Ich wusste: Sollte der Hass mich eines Tages verlassen, würde der Wahnsinn seinen Platz einnehmen.“

Calisp presste die Lippen zusammen. „Ich wusste stets, dass du auf diese Art nie dein Glück finden wirst. Aber ich habe mich nicht getraut, es dir zu sagen.“

„Und hättest du es getan, hätte ich nur geschnaubt und dir vorgeworfen, du wärst zu weich geworden.“ Sarkemia lachte, doch es klang weder verächtlich noch boshaft, sondern einfach nur müde und resigniert. „Und jetzt … ist dieser Hass tatsächlich verschwunden. Er hat sich selbst aufgefressen, weil er keine Nahrung mehr fand.“

„Das ist gut“, sagte Calisp.

Sarkemia verengte die Augen, aber tatsächlich war es nicht mehr der alte Zorn, der aus ihnen sprach, sondern ein anderer Zorn, ein schwacher, flackernder Zorn, der nach wenigen Herzschlägen bereits verloschen war.

Sarkemia seufzte. „Nein, es ist nicht gut. Denn nicht der Wahnsinn kam zu mir, sondern der Wunsch, dieses elende Dasein zu beenden.“

„Ich brauche dich, Sarkemia“, sagte Nalda. „Das meine ich ernst.“

„Mich gibt es nicht mehr, Reichsverweserin“, erwiderte sie im Flüsterton. „Ich bin nur noch der Schatten, der nicht weiß, was er tun soll. Die alte Sarkemia liegt tot im Audienzsaal.“

Calisp schüttelte den Kopf. „Sei froh, dass du lebst.“

„Pah!“ Sarkemia lachte erneut. Jetzt klang es doch verächtlich. „Was soll ich damit – mit diesem Leben? Als Felgor und ich uns trennten, da passierte es: Er sagte, er wolle zu seiner Familie – einer Familie, die ihn vermisst und bei seiner Rückkehr vor Freude weinen wird. Mich vermisst niemand …“

Nalda ging zu ihr und setzte sich auf den Stuhl, neben dem Sarkemias Stiefel lagen. Dann legte sie die Hand auf ihre rechte Faust.

Ein Zucken, als wollte Sarkemia den Arm wegziehen. Dann jedoch entspannte sie sich, schluckte und blinzelte mit den Augen.

„Lass es zu.“

In einem Echo der alten Grimmigkeit presste Sarkemia die Lippen aufeinander. Ihre Faust jedoch öffnete sie, sodass Naldas Hand auf dem Handrücken ruhte. Sie spürte die raue Haut, die alten Narben darauf. Die Narben auf Sarkemias Seele jedoch waren weitaus hartnäckiger. Vielleicht waren es auch gar keine Narben – sondern tiefe Wunden, die auch nach so vielen, vielen Jahren immer noch bluteten.

„Ich habe nie um sie geweint“, sagte Sarkemia.

„Dann solltest du das tun.“

Als wollte sie versuchen, einen Holzkeil durchzubeißen, presste sie die Kiefer so stark zusammen, dass die Kaumuskeln hervortraten. „Ich … ich kann nicht“, stieß sie schließlich hervor.

„Doch, kannst du.“

Sarkemia drehte sich zur Seite, legte die linke Hand auf Naldas, sah sie verzweifelt an. „Ich war noch nie am Grab meiner Eltern und Geschwister.“

Nalda kaschierte ihre Überraschung mit einem Ausdruck des Verständnisses. Dennoch schnitt diese Offenbarung bis in ihr Herz. Unweigerlich dachte sie an ihre eigene Familie. Mit einem Mal kämpfte auch sie mit den Tränen. „Du musst das nachholen“, sagte sie erstickt.

Sarkemia nahm die Hand weg und legte sich wieder auf den Rücken, stierte zum Baldachin. „Nein. Nein. Das geht nicht …“

„Natürlich geht das. Es wird dir helfen, mit dir selbst ins Reine zu kommen.“

Sarkemia blinzelte, die Lider schienen ihr schwer zu werden. „Ich habe keine Kraft mehr.“

Calisp trat ans Bett. Ein zugleich trauriges wie aufmunterndes Lächeln schob die Falten auf den Wangen zusammen. „Die hast du. Schlaf jetzt. Morgen ist ein neuer Tag.“

„Ein neuer Tag …“, murmelte Sarkemia. „Hätte Yurik mich getötet, müsste ich ihn nicht erleben.“

Die Augen fielen ihr zu. Binnen weniger Herzschläge floss der Atem ruhiger aus ihr heraus.

Nalda stand auf. „So viele dunkle Jahre musste sie durchleben.“

„Im Audienzsaal war ich erschüttert“, sagte Calisp. „Jetzt bin ich erleichtert. Es war an der Zeit, dass dies passierte.“

„Sie sagt, ihr fehle die Kraft.“ Nalda schüttelte den Kopf. „Wer mit dieser Bürde und nur von Hass beseelt so lange durchhält, der ist alles anderes als schwach.“

„Ja. Dennoch ist es Schwäche, die ihr diesmal helfen wird.“

„Hoffen wir es.“ Sie warf einen letzten Blick auf die Rettende Klinge, ehe sie Calisp gegen die Schulter klopfte. „Du solltest dich ebenfalls ausruhen. Morgen ist tatsächlich ein neuer Tag. Was er bringt, werden wir sehen.“

„Ich werde auf dem Boden schlafen“, sagte er mit einem Lächeln. „Die längst vergessene Härte alter Zeiten zu spüren, wird meinem Körper guttun.“

Nalda lachte leise. „Komm mir morgen aber bloß nicht und beklage dich, dass jeder Knochen schmerzt.“

Er lachte ebenfalls, ehe er „Gute Nacht“, sagte, zum offenen Fenster ging und hinaus in die Dunkelheit blickte.

Nalda verließ sein Gemach und begab sich auf den Weg zu ihrem.

Die beiden Wachen, die den Korridor zu den Königsgemächern bewachten, nickten ihr zu, als sie an ihnen vorbeischritt.

In ihrem Zimmer angelangt, schaute sie auf das breite, mit kunstvoll gedrechselten Pfosten verzierte Bett. Viel zu lang lag sie bereits allein darin. Sie fasste sich an den Finger, vermisste den Ring.

Vermisste Mangdalan.

Auch sie verspürte plötzlich den Drang, die Fensterläden zu öffnen und den Blick in die Ferne zu richten. Und das tat sie auch. Burilaikos’ Auge leuchtete am Himmel wie eine Münze. Der Abglanz floss über die Dächer Wallstadts, sodass es aussah, als würden Silberplättchen die Gassen säumen. Weit entfernt flackerte das Licht von Fackeln in regelmäßigen Abständen auf der östlichen Stadtmauer, fischte Wehrgänge und Zinnen aus der Dunkelheit, manchmal einen Wachsoldaten, der vorbeischritt und dann im Dunkel verschwand. Jenseits der Mauer erstreckte sich freies Feld, das in die stummen Bäume eines Waldes mündete.

Nalda lächelte, als sie sich vorstellte, ein Reiter erschiene zwischen den Bäumen, zügelte sein Ross und blickte zur Stadt. Dann trabte er weiter, ließ den dunklen Saum des Waldes hinter sich und ritt ins Licht, dumpf glommen Rüstung und Helm. Auf halbem Weg nahm er den Helm ab.

Blondes Haar floss über die Schultern wie Goldwolle. Er sah direkt zu Nalda, lächelte. Nun hob er die Hand und winkte ihr.

Nalda winkte zurück, lächelte ebenfalls, bis ihr Geist das Bild zurücksinken ließ in jene Tiefe, der Sehnsüchte und Träume entsprangen.

Sie schloss die Fenster und setzte sich aufs Bett. Kalt kam ihr das Laken vor. Und abweisend. Sie war müde. Dennoch wusste sie, dass sie sich hin- und herwälzen würde, geplagt von Szenarien, bei denen kein blonder Reiter auftauchte – sondern ein Bote, der eine Kunde überbrachte, die ihr das Herz zerreißen würde.

„Mangdalan“, sagte sie. Der Name schmerzte auf den Lippen.

Sie stand auf, verließ ihr Gemach und streifte ziellos umher.
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Wieso ihre Schritte sie gerade zu dieser Tür geführt hatten, wusste sie nicht. Trotzdem erschien ihr die unbewusste Wahl, die ihr Körper getroffen hatte, richtig.

Abermals lauschte sie zuerst, denn aus dem Schlaf reißen wollte sie niemanden. Da hörte sie das Rutschen eines Stuhls und leise Schritte.

Sie hob die Hand, zögerte einen Moment, ließ sie wieder sinken. Nein, das war keine gute Idee.

Sie wandte sich zu gehen.

„Nalda?“

Jäh verharrte sie, fühlte sich ertappt.

Aus der einen Spaltweit geöffneten Tür blickten sie ein erstauntes Paar dunkler Augen an. „Entschuldige“, sagte Latima, „aber ich hatte das Gefühl, jemand steht vor meinem Zimmer.“

Nalda lächelte schief. „Das … hat auch gestimmt. Aber ich möchte dich nicht stören.“

Latima öffnete die Tür ganz und trat in den Gang. Die Kleidung einer Dienstmagd hatte sie abgelegt: Sie war nicht mehr Halia, sondern Latima ten Traduvik, eine Fürstin des Ostreichs, auch wenn man ihr das nicht anmerkte. Nalda wusste noch, wie edel gekleidet und geschminkt Latima gewesen war, als sie die ostreichische Delegation anführte, um Mangdalan Brendens Forderungen zu unterbreiten.

Jetzt trug sie das schwarze Haar offen, und außer dem silberbestickten Kragen ihrer Weste deutete nichts darauf hin, dass sie eine Edeldame war. Im Gegenteil. Das wallende Haar verlieh ihr sogar etwas Wildes, Verruchtes. Dies stand ihr weit besser als zwanghafte Disziplin und Versessenheit auf höfische Etikette.

„Nalda?“

Nalda blinzelte und lachte verschämt. „Entschuldige. Ich … ich kann nicht schlafen und wandle durch die Gemäuer wie ein ruheloser Geist.“

„Mir ergeht es ähnlich.“

Nalda überlegte. „Lass uns in den Garten gehen. Hast du Wein?“

„Warte.“

Latima ging in ihre Kammer und kehrte mit einer Karaffe, zwei Bechern und einem offenen Lächeln auf den Lippen zurück.

Weder Wachsoldaten noch sonstige Vorsichtsmaßnahmen hatte Nalda getroffen, um sicherzustellen, dass Latima auf ihrem Zimmer blieb. Frei in der Schlossburg bewegen durfte sie sich, sie verlassen nicht. Latima hielt sich an diese Abmachung. Die Soldaten ihrer Leibgarde waren im Gästeflügel untergebracht und gebärdeten sich ebenfalls vorbildlich.

Die Frage, wie Nalda in Zukunft mit Latima verfahren solle, stellte sich im Moment nicht, da sie dies erstens nicht wusste und es zweitens keine Notwendigkeit gab, die derzeitigen Gepflogenheiten zu ändern.

„Ich wäre übrigens so weit“, sagte Latima mit einem Grinsen.
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Latima hatte den Körper nach vorne gebeugt und die Ellenbogen auf die Oberschenkel gestützt. Mit beiden Händen hielt sie den Weinbecher und schaute von der Bank aus, auf der sie saßen, in die Schatten des Palastgartens, die sich zwischen Bäumen und Büschen vor Burilaikos’ Nachtschein versteckten.

„Mir hätte vor ein paar Wochen jemand erzählen sollen, ich würde neben der Regentin des Westreichs hocken und mit ihr plauschen …“ Sie schüttelte den Kopf, lächelte aber.

„Ich kann dich verstehen.“

„Das Überraschende hierbei: Es fühlt sich gar nicht falsch an.“

„Danke.“

Latima seufzte. „Eine Sache aber macht mir Angst: Je mehr Tage verstreichen, desto seltener denke ich an mein einstiges Leben. Hohenmark, meine Stellung am Hof – all das verschwindet nach und nach hinter einem Schleier.“ Sie stockte kurz. „Selbst bei meinem Bruder Kreysin ist das so. Und dafür schäme ich mich.“

„Das musst du nicht, denn ich kenne das auch.“

Latima hob den Becher zum Mund, nippte daran – und schwieg.

Inzwischen waren ein paar Gerüchte aus dem Ostreich über den Oborron geweht. Wie viel Wahrheit in ihnen steckte, musste jeder für sich entscheiden. Sie kündeten von einer Schlacht und einem Sieg Brendens, doch weder gaben sie Aufschluss über Kreysin ten Traduviks Schicksal, noch über eine Beteiligung Karathiens.

„Ich war so dumm“, murmelte Latima nach einem weiteren Schluck. „Ich lebte das Leben einer pflichtbewussten Vasallin des Königs. Ausstehen konnte ich Brenden noch nie. Aber er ist der König. Man ist ihm zu Gehorsam verpflichtet. Das war meine Welt. Ich stellte sie nie infrage, sondern kümmerte mich im Rahmen dieser vorgegebenen Grenzen um das eigene Vorankommen. Wie jeder andere eben auch.“ Sie brummte missmutig. „Das ist die erbärmlichste Ausrede, die es gibt. Auch dafür schäme ich mich nun.“ Ihr Blick suchte Nalda. „Für Brenden war ich nur eine Adelige von vielen. Dann kam die Rebellion meines Bruders – und alles, was ich für Brenden getan hatte, war bedeutungslos. Die Order, mich tot oder lebendig zurück nach Zwingenburg zu schaffen, hat er bestimmt gegeben, ohne mit der Wimper zu zucken. O Kreysin“, sagte sie dann und stieß einen Laut des Kummers aus. „Wieso hast du mir nie etwas gesagt?“

„Denk an Calisps Worte: Dein Bruder tat es zu deinem Schutz. Sonst hätte er Wardo nicht geschickt, um dich zu warnen.“

Eine Träne rann Latima über die Wange. Hastig streifte sie diese mit dem Zeigefinger fort. „Entschuldigung.“

„Für was denn?“ Nalda dachte an Sarkemia. Der würden Tränen ebenfalls helfen.

Und tatsächlich flossen sie nun. Mit leisem Platschen fielen sie auf den Boden zwischen Latimas Füßen. Aber sie schluchzte nicht, sondern saß ganz still. Irgendwann wischte sie die Tränen fort und atmete durch. „In Yurik steckt mehr, als ich zu Anfang dachte.“

„Das denke ich auch. Sich Sarkemia im Zweikampf zu stellen, spricht für Furchtlosigkeit und Mut.“

Latima nickte. „Er ist jung, stolz und ehrgeizig. Das sollte man immer beachten. Auf der anderen Seite wirkt er aufrichtig und sagt, was er denkt. Er würde einem den Dolch von Angesicht zu Angesicht in die Brust stoßen, nicht von hinten.“

„Also sollte ich mir etwas überlegen, damit er diesen Dolch nicht gegen mich erhebt, sondern für mich.“

„Ich denke, das wird dir gelingen. Vielleicht ist es dir auch bereits gelungen – allerdings nicht durch deine Taktik, ihn zu überrumpeln. Anfangs hat sie gewirkt, aber es war nicht genug. Im Nachhinein ist das sogar gut, zeigt es doch, dass er an seinen Vorsätzen festhält.“ Latima lächelte leicht. „Das war eine ereignisreiche Audienz. Ich denke, alles, was nicht geplant war, hat Yurik am meisten beeindruckt.“

„Wollen wir es hoffen. Morgen werde ich wieder mit ihm reden müssen.“ Sie sah Latima an, die daraufhin wissend lächelte.

„Keine Sorge, ich werde wieder in die Rolle der Dienstmagd Halia schlüpfen.“

Nalda lachte.

Latima grinste und trank den Rest Wein aus ihrem Becher. „Calisp ist übrigens ein guter Mann. Besonnen, ein scharfer Denker, fast weise.“

„Nur wenn die Sprache auf Karathien fällt, gerät er in Aufregung.“

„Jeder hat seinen Schwachpunkt. Wenn er etwas sagt, sollte man zuhören.“

„O ja.“ Nalda nickte. „Seine Erfahrung ist von unschätzbarem Wert.“

Latima schwenkte den Blick. „Was ich die ganze Zeit schon fragen wollte: Diese Zielscheibe dort – übst du damit?“

„Ja.“

„Habe ich mir schon gedacht.“

„Wieso?“

„Nalda, die berühmte Bogenschützin aus dem sagenumwobenen Jalnaptra. Dein Name ist auch im Ostreich ein Begriff.“

Nalda neigte das Haupt. „Ich habe ein bisschen Rost angesetzt. Nun versuche ich, diesen loszuwerden.“

„Dann zeig mal.“

„Jetzt? Es ist mitten in der Nacht.“

„Na und?“
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Für die Dauer eines Wimpernschlags zauberte Burilaikos ein helles Funkeln auf die Pfeilspitze. Dann versank sie mit einem Tschak! knapp unterhalb des Mittelkreises der Scheibe.

Latima klatschte. „Formidabel!“

Nalda ließ den Bogen sinken. „Eher passabel. Aber es war schon mal schlimmer.“

Sie ballte die Finger der rechten Hand zur Faust und entspannte sie wieder. Nur ein ganz leichtes Zwacken im Unterarm erinnerte an den Bruch.

„Noch mal!“

Nalda grinste, fischte einen weiteren Pfeil aus dem Köcher, der an der Bank unter der Trauerweide lehnte, ging ein paar Schritte, legte ihn auf die Sehne und zog diese so weit zurück, dass die Fiederung des Pfeils ihre Wange streifte.

Sie ließ die Luft aus den Lungen strömen – die Sehne schnalzte, der Pfeil jagte davon.

Er bohrte sich direkt in die Mitte. Ein perfekter Schuss.

Latima schüttelte den Kopf. „Das ist unglaublich!“

„Das sind nicht mal dreißig Meter. Unglaublich wäre der Schuss auf über hundert.“

„Egal. Das sieht toll aus, die ganze Bewegung, wie aus einem Guss.“

Nalda wandte sich Latima zu und hielt ihr den Bogen hin.

„Ich?“ Latima lachte, es klang beinahe erschrocken. „Das letzte Mal hatte ich als Fünfzehnjährige einen Bogen in der Hand. Da hat mir Kreysin gezeigt, wie man …“ Der Rest des Satzes erreichte ihre Lippen nicht. Seufzend winkte sie ab. „Nein, lass gut sein. Am besten erinnere ich mich nämlich daran, dass ich überhaupt kein Talent hatte.“

Nalda trat noch näher an sie heran. „Unfug. Nimm.“

Nach kurzem Zögern streckte Latima die Hand aus und legte die Finger zaghaft um das glatte, starke Holz.

Nalda löste die ihren. „Na?“

„Hat mehr Gewicht, als man meint.“ Latima kippte ihn nach links und rechts und nach vorne. „Gut austariert, oder?“

„O ja. Versuch mal, die Sehne zu spannen.“

Ihr Gesicht bekam einen angestrengten Ausdruck, und der rechte Arm zitterte, obwohl sie die Sehne nicht einmal zu Hälfte gespannt hatte. Mit einem Schnaufen ließ sie den Bogen sinken. „Ich schaffe das nicht.“ Ungläubig betrachtet sie die Waffe. „Die Zugkraft ist enorm.“

Nalda nickte. „Warte.“ Sie ging zur Burgmauer hinter der Zielscheibe, griff in eine Nische, holte jenen Bogen, mit dem sie nach ihrer Verletzung die ersten Schüsse gewagt hatte, und kehrte zu Latima zurück. „Nimm den hier.“

„Danke.“ Latima lächelte wie ein kleines Kind. Ihre Zähne leuchteten im Schein, der den Garten zuckerte.

„Damit kannst du ein paar Probeschüsse wagen.“ Nalda ging voraus, ehe sie zehn Meter vor der Scheibe stehenblieb und lächeln musste: Mitten in der Nacht brachte sie einer ostreichischen Fürstin im Schlossgarten des westreichischen Herrscherpalasts das Bogenschießen bei.

Irgendwie war das verrückt.

Aber vielleicht bedurfte es manchmal etwas Verrücktem, damit die Seele wieder Atem schöpfen konnte.


KAPITEL 21
[image: ]



Die Splitter zerplatzter Tongefäße lagen auf dem Boden von Asthyras Kate, Lachen hatten sich auf dem Holz ausgebreitet, die Kerzen waren umgestoßen, dazwischen die Einzelteile eines zerstörten Stuhls.

Mangdalan hockte auf der Holzkiste, den Rücken gegen die Wand gelehnt, und atmete schwer. Frisches Blut strömte in zackigen Linien aus der wieder aufgeplatzten Wunde, die vom Wurfstern stammte.

Feywind eilte zu ihm. „Was ist passiert?“

„Ich … ich weiß nicht genau.“ Mangdalan blinzelte, als triebe ein Schleier vor seinen Augen. „Es ging alles so schnell.“

Erst jetzt bemerkte Feywind den Schnitt am rechten Unterarm, aus dem ebenfalls Blut floss.

Mangdalan hob den unverletzten linken Arm und rieb sich übers Gesicht. „Es war wie in einem schlechten Traum. Die Tür prallte gegen die Wand, Leute stürmten herein. Ich erwachte, aber dieser Nebel in meinem Kopf …“

Feywind breitete die zerwühlte Decke aus und platzierte das mit Stroh gefüllte Kissen an deren Ende. „Komm. Leg dich hin.“

Mangdalan nickte, setzte die Füße auf den Boden, schwankte.

Feywind stützte ihn, bis er sich zitternd niederließ und mit einem Stöhnen den Kopf aufs Kissen bettete.

Asthyra, ihr Gesicht grimmig, kniete sich neben ihn und nahm die Verletzungen in Augenschein. „Ich kümmere mich gleich darum.“

„Wo ist Shnurk?“, fragte Cassida.

Feywind zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich ist er abgehauen. Ähm, siehst du bitte draußen nach, ob er dort irgendwo herumschwirrt?“

Sie nickte, befreite den Kampfstab aus der Rückenhalterung und verließ die Kate.

„Waren die Schufte rot gekleidet?“, fragte Valdor an Mangdalan gerichtet.

Er schloss die Augen, versuchte wohl, seinen Erinnerungen mehr Schärfe zu verleihen. „Ich glaube nicht.“

Feywind legte ihm die Hand auf die Schulter. „Hast du gegen sie gekämpft?“

„Natürlich …“

Er unterdrückte ein Lachen.

„Einem … einem habe ich den Stuhl drübergezogen. Dann sind sie abgehauen.“

Fragend sah Feywind Asthyra an. „Könnte dieser Kerl dahinterstecken, der seine Tochter am liebsten erblinden lassen würde?“

„Abrum ibn Gershek?“ Ihr Blick wanderte über die zerbrochenen Schalen und Tiegel. „Das glaube ich nicht. Was sollte es ihm nützen? Er hat Lenaja. Er hat die Dinare. Weshalb sollte er seine Häscher erneut schicken?“

„Rache.“

Sie schüttelte den Kopf. „Sie hätten doch niemals einen Zeugen zurückgelassen.“

Feywind sah zu Mangdalan, der sich mit der Zunge über die Lippen leckte. „Ich bin durstig. Wasser …“

Feywind warf Valdor einen Blick zu.

Der Magier grummelte irgendetwas, dann holte er die Karaffe, die auf Asthyras Nachttisch stand, und goss Wasser in einen Becher, den er Feywind reichte.

Feywind setzte ihn an Mangdalans Lippen. Während dieser in kleinen Schlucken trank, dachte er nach und kam zu der Einsicht, dass Asthyra wohl richtig lag: Hätte Abrum ibn Gershek Leute geschickt, um die Kate samt Bewohnern zu vernichten, hätten sie sich bestimmt nicht davon abhalten lassen, weil ihnen jemand mit einem klapprigen Stuhl zu Leibe rückte. „Ich verstehe das nicht.“

Asthyra, die Mangdalan gerade mit einem Tuch das Blut vom Unterarm wischte, warf Feywind einen argwöhnischen Seitenblick zu. „Habt ihr euch bereits Feinde im Hafenviertel gemacht?“

„Noch nicht.“

Sie schnaubte, tupfte auch das Blut von Mangdalans Brust und holte dann die Schale mit der graugrünen Paste, die zum Glück heil geblieben war. Vorsichtig verteilte sie diese auf den Verletzungen. „Ist schon etwas trocken“, murmelte sie. „Sollte aber fürs Erste reichen.“ Sie sah wieder zu Feywind. „Heißt das, dass ihr euch normalerweise immer Feinde macht oder wie?“

Er lächelte verlegen. „Für gewöhnlich ziehen wir Ärger an wie ein Fischkadaver Möwen.“

Asthyra stutzte, ehe sie auflachte. „Das klingt ja wirklich sehr erbaulich.“

Feywind grinste sie an. „Ich bin sicher, du ahntest das, bevor du uns die Tür geöffnet hast.“

„Da hast du recht. Wie ich bereits sagte: Eure Schwingungen sind wie ein Sturm, der bestehende Gefüge durcheinanderbringt – oder zerreißt.“

Feywind nickte. „Zutreffende Beschreibung.“

„Die Fäden des Schicksals um euch herum verknüpfen sich zu Mustern, die niemand vorhersagen kann.“

„Schicksal“, murmelte er. „Ich mag diesen Begriff nicht. Dennoch liegt Wahrheit in deinen Worten.“

Nun grinste Asthyra. „Ich weiß.“ Im nächsten Moment verschwand ihr Grinsen, und sie wandte den Blick zur Tür.

„Was ist?“, fragte Feywind alarmiert. „Neue Gefahr?“

„Kann sein.“ Sie erhob sich. „Cass, sie ist wie du. Euch umgibt ein seltsames Muster. Es entspringt einem mächtigen – und sehr dunklen – Erbe. Nicht wahr?“

Feywinds Züge wurden hart. „Man ist das, was man durch seine Taten wird – egal welcher Blutlinie man entsprungen ist.“

„Dieses Erbe fließt durch eure Adern“, sagte Asthyra. „Das ist nicht zu leugnen.“

Die Tür schwang auf, Cass trat ein. „Shnurk ist nicht da.“

Feywind schluckte und unterdrückte die in seiner Brust aufquellende Sorge. Wo steckte er nur?

„Dafür besucht uns aber jemand anderes“, sagte Cass. Ob das Anlass zu weiterer Sorge war, ließ sich ihren Zügen nicht entnehmen.

Einen Lidschlag später polterte eine Frau in die Kate und zog ein junges Mädchen hinter sich her, das weinte und die freie Hand vors Gesicht geschlagen hatte.

Asthyras Augen weiteten sich. „Halrissa“, sagte sie zur Frau, die daraufhin ebenfalls in Tränen ausbrach, das Mädchen losließ – das musste wohl Alja sein –, sich um Asthyras Hals warf und in ihre Halsbeuge weinte. Sie trug einen Kaftan aus purpurnem Samt, und ihr vormals wohl kunstvoll hochgestecktes Haar war aus der Form geraten: Eine Hälfte wurde durch Stäbe gehalten, die andere hatte sich gelöst und fiel als schwarzer Schleier über die linke Schulter.

Asthyra löste sich aus der Umklammerung, drückte Halrissa auf Armlänge von sich, schaute sie erschrocken an und sagte etwas auf Karathisch.

Halrissa stieß ein Wimmern aus und deutete auf Alja, dann sank sie auf die Knie, begrub das Gesicht in den Händen und schrie mehr, als dass sie weinte.

Asthyra umfasste das Handgelenk des Mädchens und drückte die Hand nach unten.

„Potz Marter und Drachenbein!“, rief Valdor bestürzt.

Feywind sagte nichts, sondern starrte Alja in dumpfem Entsetzen an.

Wimmernd stand sie da, die Augen geschlossen. Durch die Lider drückten sich trotzdem neue, dicke Tränen. Eine grässlich rote und schwärende Brandspur zog sich über die rechte Schläfe knapp am Auge vorbei über die Nase und die linke Wange, als hätte die feurige Kralle eines Dämons diese Furche gegraben.

„Dieses elende Schwein!“, keuchte Asthyra, ehe sie etwas auf Karathisch zu der Kleinen sagte, sie anhob und auf die Holzkiste setzte.

Halrissa ließ die Hände sinken, stand schwankend auf und ging zu ihrer Tochter. Kummer, Wut und Hilflosigkeit gaben sich in ihrem Antlitz ein verzerrtes Stelldichein. Dann sprudelten Worte aus ihr heraus, die Asthyras Gesicht immer weiter verfinsterten. Fieberhaft suchte die Hexe die Regale ab.

„Er wollte seiner Tochter die Augen herausbrennen“, flüsterte Valdor, ohne dass Asthyra Halrissas Worte für Feywind übersetzt hatte.

Asthyra nickte nur und nahm eine mit einem Tuch überspannte Holzschale in die Hände. „Genau das wollte er. Aber Halrissa ist dazwischengegangen und geflüchtet.“

„Ich hoffe, sie hat den Bastard erschlagen“, knurrte Cass. „Wie kann man so etwas nur tun?“

Valdor nickte. „Ich muss dir ausnahmsweise zustimmen. Auch wenn ich Kinder nicht ausstehen kann, ist das eine höchst niederträchtige und verabscheuungswürdige Tat.“

Zornig sah Cass ihn an. „Wieso kannst du den ersten Teil des Satzes nicht einfach für dich behalten?“

Feywind hob die Hände. „Kein Streit! Valdor, wir beide helfen Asthyra. Cass, du gehst nach draußen und hältst Ausschau, falls dieser Mistkerl und seine Spießgesellen hier auft…“

Weiter kam er nicht – denn ein bärtiger Mann mit rotem Gewand stürmte in die Kate, Schwert gezückt. Grimmig wirkte er, aber auch überrascht, da er offenbar nicht mit so vielen Personen gerechnet hatte. Trotzdem zögerte er keinen Moment, sondern brüllte wütend. War dies Abrum ibn Gershek?

Er hielt auf Halrissa und Asthyra zu – allerdings nur, bis Cass mit dem Kampfstab ausholte. Er klatschte dem Mann dermaßen kraftvoll in die Kniekehlen, dass Valdor in nachgefühltem Schmerz das Gesicht verzog.

Das Brüllen endete in einem schrillen Schrei, als der Mann auf die Knie fiel.

Cass holte ein weiteres Mal aus. Die Schlagrichtung deutete an, dass sie ihm den Hinterkopf zertrümmern wollte. Aber sie rührte sich nicht. Nach einem tiefen Schnaufen ließ sie den Stab sinken, hob ihn jedoch sofort wieder, da zwei weitere Männer hereinpolterteten. Beide trugen ebenfalls das Rot der Prediger des Heils – und waren bewaffnet.

„Ich hasse Schnüffler!“ Cass stieß den Kampfstab nach vorne.

Das stumpfe Ende traf den Vordersten an der Schläfe. Lautlos kippte er auf die Seite und schlug schwer auf. Sein Schwert schlitterte über die Bodendielen, kam direkt vor Feywinds Fußspitzen zu ruhen.

Er hob es auf.

Der Hinterste wandte sich Cass zu – und erntete einen Stoß auf die Nase. Es knackte, und ein Blutstrahl schoss über Mund und Kinn. Aufheulend torkelte er rückwärts und kippte so schwungvoll auf Asthyras Bett, dass es in der Mitte durchbrach. Er verschwand in einer Wolke aus Holzsplittern und Stroh.

„Raus hier!“, rief Cass. „Es ist zu eng!“

Sie tat einen Satz zur Tür. Im selben Moment tauchte darin eine Frau auf, rot gewandet. Für die Dauer eines Lidschlags maßen sie sich. Die Predigerin des Heils riss die Augen auf, während sich Cassidas noch weiter verengten. Eine Hand löste sich vom Stab, dann, in der Dauer eines Fingerschnippens, zuckte ihr Ellenbogen nach vorne.

Es war die zweite gebrochene Nase innerhalb weniger Augenblicke.

Die Frau taumelte nach hinten, ließ ein Kurzschwert fallen.

„Hinterher!“, rief Feywind, packte Valdor am Arm und zerrte ihn mit. „Wir müssen Cass helfen!“

Er spürte Valdors Widerstreben, doch er ließ nicht locker.

Ein Schrei rauschte ihm in die Ohren, laut und wütend.

Der Mann, dem Cass den Stab in die Kniekehlen geklatscht hatte, war wieder auf den Beinen – und kämpfte mit Asthyra! Sie schlug auf ihn ein, mit bloßen Fäusten.

Der Mann jedoch hielt weiterhin sein Schwert umklammert. Ein Schlag erwischte ihn am Kinn, er stolperte rückwärts, stürzte jedoch nicht, sondern knurrte nur.

„Hilf Cassida!“, rief Feywind, schubste Valdor nach draußen und griff Asthyras Widersacher an.

Dieser bemerkte ihn, drehte sich – aber nicht schnell genug.

Feywinds Schwertschlag traf ihn zwischen linker Schulter und Hals. Es knackte, wohl das Schlüsselbein. Mit einem Stöhnen stolperte er zurück, ehe er aufschrie, da Asthyra ihm das abgebrochene, spitze Ende eines Stuhlbeins in die Seite rammte.

„Stirb, du elender Sauhund!“, zischte sie, nachdem sie das Holz losgelassen hatte.

Schwankend stand der Mann auf den Knien, wehrlos, der Schwertgriff hing schlaff in der rechten Hand. Aus schmerzgetrübten Augen sah er Feywind an.

Mit etwas Glück würde er die Verletzungen überleben.

Scheiterhaufen, Flammen, Feja, Verian: Feywinds Gedanken wirbelten um das, was die Inquisition seinerzeit angerichtet hatte, und in diesem Wirbeln wuchsen Wut und die Gewissheit, dass diese rotgekleideten Dreckskerle eine ganz ähnliche Schreckensherrschaft anstrebten, sofern man ihnen nicht die Stirn bot.

Sein Blick zuckte am Schnüffler vorbei zu Alja, die nur aufgrund des Einschreitens ihrer Mutter einem grausamen Schicksal entgangen war.

Feywind hackte die Klinge in den Hals.

Ein Blutstrahl schoss über den Stahl, dann, mit einem dumpfen Poltern, fiel der Getroffene zur Seite.

Ganz tief in Feywind, in einer nebulösen, schwer zu greifenden Dunkelheit, freute sich etwas noch Dunkleres. Er schluckte, schüttelte den Kopf, dann sagte er zu Asthyra: „Nimm das Schwert und verteidige das Mädchen.“

Asthyra riss den Blick vom klaffenden Schnitt im Hals des Mannes los, ehe sie Feywind maß, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Nachdem sie geblinzelt hatte, nickte sie und hob die Waffe des Toten auf.

„War das Abrum ibn Gershek?“

„Nein“, murmelte sie.

Feywind ging zur Tür, stieg über die Frau, die bewusstlos und mit blutbesprenkeltem Gesicht auf der Erde lag, und erfasste die Situation.

Geschätzt ein Dutzend der roten Schnüffler befand sich vor der Kate, Schwert oder Säbel gezückt. Sonst war niemand zu sehen. Die anderen Leute hatten offenbar Reißaus genommen. Verübeln konnte er ihnen das nicht.

Er selbst verspürte kaum Angst, sondern eine verquere, düstere Form von Vorfreude: Erstens hatte er Cass und Valdor an seiner Seite. Zweitens kämpften sie gegen eine Schar von Leuten, deren Geisteshaltung er zutiefst verabscheute. Drittens lag das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Mangdalan hätte keinen Moment gezögert.

Cass – um sie herum lagen bereits drei regungslose Gegner – schwang den Kampfstab. Ein Mann riss sein Schwert geistesgegenwärtig zur Parade nach oben – mit dem Resultat, dass es ihm aus der Hand flog und der Kampfstab ihn am Kinn erwischte. Er drehte eine ungelenke Pirouette und klatschte vor die Füße seiner Kameraden.

Dann änderte sich die Situation, da zwei Männer herbeigelaufen kamen, die Armbrüste trugen.

Feywind wusste, er musste Cass helfen. Er griff in seine Tasche und fischte den Schlüssel für Valdors Halsschelle heraus. „Erledige die Schützen!“

„Nein. Ich verlange eine Gegenleistung.“

„Was?“

„Ich will die Schelle nicht mehr tragen.“

„Das geht nicht! Cass wird das niemals dulden.“

Valdors Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht nachgeben würde. „Dann überzeuge sie.“

Der erste Armbrustschütze blieb stehen, sank auf ein Knie, hob die Waffe, um anzulegen.

„Verflucht!“ Feywind schloss die Schelle auf.

Sofort riss Valdor sie sich vom Hals und stieß die Faust nach vorne.

Ein Luftstoß fegte sowohl den knienden Schützen als auch seinen Kumpanen hinter ihm von den Beinen, sie purzelten über den Boden wie entwurzeltes Buschgehölz.

„Besser hätte ich es kaum hinbekommen“, sagte Feywind.

Valdor lachte überheblich und schritt voran. „Kommt nur, ihr hasenherzigen Kinderverstümmler!“ Nun schnellte er beide Arme in Richtung der Gegner. Die Männer, die sich Cass von rechts näherten, schleuderte es zur Seite. Einer prallte sogar gegen die Bretterwand einer Kate und rutschte stöhnend herab.

Niemand beherzigte Valdors Aufforderung. Zu durcheinander waren die roten Schnüffler, zu überrumpelt, zu unorganisiert, da sie offenbar nicht mit Gegenwehr gerechnet hatten. Cass erkämpfte sich Meter um Meter, drängte das halbe Dutzend, das noch auf den Füßen stand, unaufhaltsam zurück.

„Wollt ihr noch eine weitere Kostprobe meines Könnens?“, rief Valdor. „Ja? Na, dann macht euch auf etwas gefasst!“

Plötzlich jedoch blieb er stehen, keuchte, sank in die Knie und raffte panisch den rechten Ärmel zurück. Die Dornensymbole des Siegels leuchteten so grell wie die Glutströme, die sich die Flanken eines Feuerbergs hinabwälzten. Valdor kreischte, ob vor Schmerz oder Panik, das vermochte Feywind nicht zu sagen. Neben ihm schimmerte die Luft, verschwamm zu einer milchigen Fläche, die sich plötzlich wölbte, als würde etwas dagegen stoßen. Das Gesicht kalkweiß, rutschte Valdor fort von der blasenartigen Fläche, hinter der sich ein Tentakel abzeichnete. Dann verschwand das Gebilde so schnell, wie es gekommen war. Schwer atmend blieb Valdor sitzen.

Einer der roten Schnüffler, der größte der Schar, fasste sich in diesem Moment ein Herz. Er wehrte einen von Cassidas Schwüngen ab, tauchte unter dem nächsten hindurch – und stieß sein Schwert nach vorne.

Cass rollte über den Rücken ab. Zuvor hatte sie jedoch den Stab in die Luft geworfen. Als sie in die Höhe schnellte, fing sie ihn mit beiden Händen und rammte das untere Ende vor sich in die Erde.

Ihr Gegner stürmte voran, sah seine Gelegenheit.

Cass sprang ab. Den Kampfstab weiterhin mit beiden Händen umfasst, nutzte sie ihn als Haltestange, sodass ihr Körper quer in der Luft hing. Ihre vorschnellenden Füße erwischten die Brust des Mannes mit solcher Wucht, dass es ihn nach hinten schleuderte. Er rollte ebenfalls über den Rücken – allerdings ungewollt und weit weniger geschmeidig.

Cass landete federnd und riss den Stab aus dem Erdreich.

Fünf Gegner übrig.

In diesem Augenblick bemerkte Feywind einen Geruch, der ihn an die Scheiterhaufen von Wallstadt erinnerte.

Er sah nach rechts. Flammen loderten an der Außenwand von Asthyras Kate, leckten bereits nach dem Dach. Zwei rotgekleidete Gestalten hasteten zu ihren Kumpanen.

Also nicht fünf, sondern sieben Gegner!

„Hast du noch Reserven?“, fragte Feywind.

Entsetzt schaute Valdor ihn an. „Bist du verrückt? Damit mich irgendein Dämon mitzerrt?“

Asthyra trat aus der Kate und hustete. Sie stützte Mangdalan, der sein Schwert hinter sich her schleifte. Es folgten Halrissa und ihre Tochter.

Ein Ruf erschallte, woraufhin die roten Schnüffler zurückwichen. Ein in Weiß gewandeter Mann mit Turban tauchte hinter den Schnüfflern auf, blieb auf deren Höhe stehen und schaute Asthyra wütend an. Begleitet wurde er von zwei Männern, hochgewachsen und besser gerüstet als die rotgewandeten Schergen: Sie trugen eine Rüstung aus schimmernden Plättchen, hielten einen Speer, am Gürtel hing ein Krummsäbel.

Cass und die beiden Krieger maßen sich stumm.

Feywind war sicher, Cass würde auch diese Gegner bezwingen, die ihn an die Soldaten der karathischen Verstärkung erinnerten, welche Brenden in der Schlacht zu Hilfe geeilt waren.

Der in das weiße, edle Tuch gekleidete Mann rief etwas auf Karathisch.

Feywind hörte einen Namen heraus: Lenaja.

Asthyra erbleichte, ihr Mund stand offen. Dann brüllte sie etwas zurück.

Der Mann lächelte schmal, ehe er kehrtmachte und den Ort des Kampfes verließ.

„Soll ich ihn mir holen?“, fragte Cass.

„Nein“, sagte Asthyra. „Ich … ich muss nachdenken.“

Feywind blickte dem Mann hinterher. Kein Zweifel: Dies also war Abrum ibn Gershek. Er sah wieder zu Asthyra, die mit ausdrucksloser Miene dastand, tief in Gedanken versunken.

Nach einigen Momenten schleppten sich die beiden Männer aus der Kate, die Bekanntschaft mit Cassidas Kampfstab gemacht hatten. Einer hing mehr ohnmächtig als bei Bewusstsein in den Armen seines Kumpanen. Die Frau mit der gebrochenen Nase, die von Cass an der Türschwelle gefällt worden war, trottete ihnen hinterher, während ihr Blut an der Hand vorbeirann, die sie sich aufs Gesicht presste.

Auch die restlichen Besiegten erhoben sich, entweder aus eigener Kraft oder mithilfe ihrer Leidensgenossen, und zogen wie geprügelte Hunde von dannen. Offenbar hatte es keine Toten gegeben.

Nein, das stimmt nicht, hallte es durch Feywinds Kopf. Einer liegt mit zerhacktem Hals in seinem Blut.

Bald wäre von ihm nicht mehr viel übrig, denn die Flammen fraßen sich ins Holz, gierig und so schnell, dass Asthyra, die Mangdalan abgelegt hatte, um zurück ins Innere zu eilen, von ihrem Vorhaben ablassen musste. Dicker, schwarzer Rauch wallte aus dem Eingang und quetschte sich durch Fugen und Ritzen.

Sie brachten Abstand zwischen sich und die nun lichterloh brennende Kate.

„Immerhin hat Abrum ibn Gershek die Dinare beim letzten Mal bereits mitgehen lassen“, sagte Asthyra trocken.

Valdor ließ sich sogar zu einem Lachen hinreißen und sah Asthyra an. Zum ersten Mal zeigte sich so etwas wie Respekt auf seinem Gesicht. Das währte jedoch nur kurz, denn im nächsten Moment bemerkte er Cass, die zur Eisenschelle strebte, sie aufhob und sich ihm zuwandte.

„Nein“, sagte Feywind. „Er … er muss sie nicht mehr tragen.“

„Das ist dumm!“, rief Cass. „Mehr als nur dumm!“

„Ach ja?“, grollte Feywind. „Noch dümmer ist es in meinen Augen, die Peitsche eines Dämonenfürsten zu durchtrennen! Dadurch hast du selbst dafür gesorgt, dass er uns erhalten bleibt!“

„Aber nicht, damit man ihn freilässt!“

„Valdor hat uns abermals geholfen.“

Verärgert warf sie die Schelle fort. „Das hätte ich auch ohne diesen Scharlatan hinbekommen.“ Sie stapfte zu Asthyra und half ihr dabei, Mangdalan vom Rauch fortzuschaffen.

„Scharlatan“, sagte Valdor und schnaubte. „Meinetwegen kann sie mir nicht verzeihen. Aber diese ständigen Verunglimpfungen verbitte ich mir in Zukunft.“ Auffordernd sah er Feywind an.

„Verbal gegen sie verteidigen musst du dich schon selbst.“

Valdor seufzte. „Auf ein Wort bitte.“

Sie entfernten sich etwas von den anderen.

„Wir haben nicht viel Zeit für großes Palaver“, sagte Feywind.

„Ich weiß, ich weiß.“ Valdor leckte sich über die Lippen, und sein Blick zuckte zu jener Stelle, wo das Tor zur Dämonenwelt erschienen war. Feywind war sicher, um nichts anderes hatte es sich bei diesem Gebilde gehandelt.

„War das bei dir auch, als du das Mal trugst?“

„Was denn?“

„Dass es beim Wirken von Magie aufglühte – und man das Gefühl hat, jeden Moment in die ewige Verdammnis gezerrt zu werden.“

„Nein.“

Valdor schnaubte wütend. „Und wieso nicht? Warum geschieht das bei mir?“

„Das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht liegt es daran, dass der Dämonenfürst dir das Mal in seiner eigenen Welt verpasste. Oder dass seine Peitsche dein Handgelenk länger umwickelte als damals bei mir. Oder beides.“

„Toll!“, knurrte Valdor und schaute Feywind finster an.

Ungerührt erwiderte Feywind den Blick.

„Ich will es loswerden.“

„Das kann ich sehr gut verstehen.“

„Du musst mir dabei helfen. Du …“ Valdor schluckte, die Worte fielen ihm offenbar schwer. „Du bist der Einzige, der sich mit Dämonologie so gut auskennt, dass er mir helfen kann.“

„Du wirst tun, was ich dir auftrage“, sagte Feywind. „Du wirst nicht aus der Reihe tanzen, auch ohne Schelle nicht.“

Valdor nickte.

„Gut. Ich werde dir nach und nach erzählen, was ich über Dämonologie weiß.“ Einen Moment überlegte Feywind: Valdors Angst, in die Fänge des Fürsten zu geraten, war ein viel stärkeres Instrument, als es die Eisenschelle je sein könnte. Mit dem Preisgeben seines Wissens würde er es allerdings langsam angehen lassen: Valdor musste sich bewähren.

Feywind dachte bereits an die Zukunft, an jene Tage, wo er versuchen musste, die Asbizare an ihre angestammten Plätze zurückzubringen – sofern er nicht vorher auf die ein oder andere grausame Weise zu Tode kam. Jedenfalls wäre ein starker Magier an seiner Seite dabei hilfreich. Leider bezweifelte er, dass Valdor eine Mission als wichtig einstufen würde, aus der er keinen eigenen Nutzen schlug. Na ja, die Zeit würde zeigen, auf was es hinauslaufen würde.

Waffenstillstand?

Gegenseitigen Respekt?

Zusammenarbeit?

Vertrauen?

Freundschaft?

Den letzten Punkt schloss Feywind aus. So naiv wie früher war er nicht mehr. Nicht immer half es einem weiter, nur an das Gute zu glauben.

Valdor räusperte sich. „Ähm, ich würde mich gerne umsehen.“

Die Aussage traf Feywind unerwartet. „Was meinst du damit?“

„Nun“, sagte Valdor und lächelte schmal. „Dir liegt der kotzbrockige Miniaturdrache am Herzen, oder?“

Feywind legte den Kopf schief und sah sein Gegenüber argwöhnisch an. „Hast du eine Idee, wo er stecken könnte?“

„Vielleicht. Ich werde dich informieren, falls dem so sein sollte.“

„Du willst allein losziehen?“

„Ganz genau.“

Soll ich das zulassen? Ist dieses Vertrauen gerechtfertigt?

Feywind haderte mit sich, obwohl ihm klar war, dass Valdor ihn in diesem Moment umbringen könnte, falls er das wollte. Zum Beispiel mit einem Blitzschlag, der ihn ähnlich qualvoll dahinraffte wie die yukandrische Attentäterin. Cass war nicht da, um rechtzeitig einzuschreiten.

Dadurch allerdings würde er auch riskieren, die Dämonen erneut auf sich aufmerksam zu machen – und wer vermochte schon vorherzusagen, wie lange das gutgehen würde?

In Valdors Augen suchte Feywind nach Verrat. Doch er fand keinen.

Ob es Instinkt war oder einfach nur eine dumme Idee – Feywind nickte und sagte: „Nun gut. Aber trödel nicht herum. Wir müssen hier weg.“ Obwohl er es gar nicht wollte, fühlte er sich dennoch befleißigt, eine Drohung hinterherzuschicken: „Falls du abhaust, dann sei dir gewiss, dass …“

Valdor drehte sich halb herum und seufzte. „Ich weiß: unerbittliche Verfolgungsjagd, irrwitzige Bestrafung, ewige Seelenqualen.“

Abermals wollte Feywind etwas nicht – und zwar lachen. Dennoch tat er es.

Er sah Valdor nach und wusste weniger denn je, was er von ihm halten sollte.

Der Magier schritt die Gasse entlang, die sie gestern Nacht genommen hatten, um hierher zu gelangen. Als Feywind ihn nicht mehr sah, ließ er den Blick schweifen. Obwohl der Kampf vorüber war, sah er außer seinen Gefährten, Asthyra sowie Halrissa und ihrer Tochter Alja keine Menschenseele. All jene, die er heute Morgen beim Verrichten ihrer Arbeit beobachtet hatte, schienen wie vom Erdboden verschluckt.

Genau wie Shnurk.

„Wo bei Larindels kalten Schwingen bist du nur?“

Trotz der Sorge um seinen Freund ereilte ihn eine Erkenntnis. Erneut sah er in die Richtung, wo Valdor verschwunden war. In diesem Moment wurde ihm klar, dass Valdor zurückkehren würde.

„Das Siegel des Dämons und Asbizare“, murmelte Feywind. „Das eine willst du loswerden, die anderen willst du haben.“ Er lächelte. „Und ich – ich bin der Schlüssel zu beidem.“

Weder interessierte Valdor sich für Brenden im Speziellen noch die Geschicke des Ostreichs im Allgemeinen.

Ihn interessierte Macht.

Sonst gar nichts.
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„Von mir aus“, sagte Cass und zuckte die Schultern.

Feywind nickte. „Ich finde Asthyras Vorschlag gut. Wir müssen uns erholen und beratschlagen, was wir als Nächstes tun.“

„Gut“, sagte Asthyra. „Dann folgt mir.“

Feywinds Blick zuckte zur Gasse, in die Valdor vorhin verschwunden war.

„Wundert dich das?“, fragte Cass. „Ich habe es dir ja gesagt: Du bist zu gutgläubig.“

„Nein. Ich habe meine Gründe. Er wird kommen.“

„Da ist er doch“, sagte Asthyra. „Nicht, dass ich darüber übermäßig erfreut wäre.“

Tatsächlich strebte Valdor auf sie zu, nicht mürrisch, sondern mit einem Lächeln, das selbstherrlicher wirkte als jemals zuvor.

Statt sich über Valdors aufgeblähtes Ego zu ärgern, stimmte der Anblick Feywind freudig: Valdor hatte etwas über Shnurks Verbleib herausfinden wollen. Wäre ihm das nicht gelungen, käme er nicht wie ein Gockel zu ihnen stolziert.

„Und?“, fragte er sofort.

„Gemach, gemach.“ Valdors Lächeln wurde noch breiter. „Das sollten wir in Ruhe diskutieren. Hier behagt es mir nicht.“ Sein Blick streifte die brennende Kate, um die inzwischen ein paar Menschen herumwuselten, um Wassereimer in die Flammen zu schütten. „Der Rauch kratzt in meiner Kehle. Außerdem kann ich darauf verzichten, dass dieser Abrum ibn Was-auch-immer mit zehnmal so vielen Schlägern zurückkehrt. Darüber hinaus“ – sein Blick heftete sich auf Alja – „muss das Mädchen versorgt werden.“

„Als ob dich das interessieren würde!“, sagte Cass.

„Lass ihn in Ruhe.“ Feywind dachte einen Moment nach, dann nickte er. „Du hast recht, Valdor. Verschwinden wir.“ Er half Cass dabei, Mangdalan zu stützen.

Asthyra hob Alja auf den Arm und schritt aus, ohne einen weiteren Blick auf ihre Kate zu werfen. Noch war das Feuer nicht unter Kontrolle, doch mehr und mehr Menschen eilten nun herbei, um den Brand zu löschen, denn ein sich ausbreitendes Feuer war eine Gefahr für jede Stadt. Schließlich blieb sie doch kurz stehen und sah den Leuten beim Bekämpfen der Flammen zu. „Weder haben sie mir gesagt, wer Lenaja entführte, noch haben sie uns gegen die roten Schnüffler geholfen“, brummte sie leise. „Dann sollen sie sich jetzt auch allein um das Feuer kümmern.“

Ungeachtet ihrer Worte spürte Feywind, dass es ihr widerstrebte, sich einfach aus dem Staub zu machen. Trotzdem erachtete er den raschen Rückzug als sinnvoll.

Im nächsten Moment durchfuhr es ihn, als würde ihm jemand einen brennenden Ast unter den Hintern halten. „Meine Güte!“, stieß er aus. „Valdor, übernimm bitte kurz. Bitte!“, wiederholte er, als dieser ihn nur sauertöpfisch anblickte.

Valdor seufzte und nahm Feywinds Position ein.

In einem weiten Bogen lief Feywind an der Kate vorbei in den Garten, durch den öliger Rauch waberte. Er hob den Ärmel vor die Nase und atmete flach. Zum Glück fand er trotz der schwarzen, beißenden Schwaden die richtige Stelle beim Zaun, bückte sich und las Demoshidos Seelenkette auf. Während die Hitzewellen der herunterbrennenden Hütte seinen Rücken trafen, strömte durch seine Finger eine derart unsägliche Kälte, dass er einen Moment lang überlegte, die Kette einfach in die Flammen zu werfen.

Leider hatte sie ihm bislang zweimal gute Dienste geleistet – und wer wusste schon, welchen Hürden und Gegnern sie sich in Zukunft zu stellen hatten? Trotz des widerwärtigen Gefühls, das sich bei seiner Handhabung einstellte, wäre es töricht, ein solch mächtiges Artefakt ohne Not zu zerstören.

Er steckte die Kette ein und kehrte zu den anderen zurück.


KAPITEL 22
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Danke“, sagte Feywind, als Flutius ihm einen Becher Tee reichte. Der Spielmann, den sie in der Hafenmaid zum ersten Mal gesehen hatten, hatte seine Überraschung ob ihres Auftauchens rasch abgeschüttelt und tat alles, damit sie sich bei ihm wohlfühlten. Er wohnte genau am anderen Ende des Hafenviertels. Die Behausungen hier waren etwas hochwertiger als jene im Umfeld von Asthyras Kate.

So wies seine Hütte ein hüfthohes Steinfundament auf, und die Holzbretter, die sich darüber erhoben, waren mit Pech verfugt, sodass weder Wind noch Kälte ins Innere gelangten. Andererseits gab es dadurch auch keinen Luftaustausch, wodurch es binnen kurzem warm war, denn sowohl die Wärme draußen als auch die vielen Personen im Inneren heizten den Raum auf.

„Ich mache mal die Tür auf, ja?“, sagte Valdor.

Flutius nickte.

Valdor erhob sich von der Felldecke, auf der sie alle saßen, und öffnete die Eingangstür. Das schräg in den Raum fallende Abendlicht stach Feywind in die Augen, sodass er näher an Cass heranrutschte.

Die Inneneinrichtung war spärlich: ein Holzbett, ein paar Regale, eine Truhe mit Eisenschloss. Der Tisch in der Ecke, auf dem eine Kerze brannte, war zu klein für alle, sodass sie mit dem Boden vorliebgenommen hatten. Es gab einen Nebenraum, in dem Flutius Vorräte verwahrte. Diese hatten sie beiseitegeschafft und Mangdalan dort abgelegt. Neben ihm ruhte Alja. Das Mädchen hatte die Augen geschlossen und atmete gleichmäßig. Asthyra hatte ihr ein Pulver gegeben, offenbar ein Beruhigungsmittel. Halrissa hatte ebenfalls davon bekommen. Auch sie schlief. Asthyra hatte angedeutet, dass sie bald aufbrechen müsse: Zur Beschaffung einiger Kräuter wolle sie in ihren Garten zurückkehren.

Feywind hatte Cass bereits gebeten, sie dabei zu begleiten, was diese mit einem knappen Nicken quittiert hatte. Seit der Ankunft bei Flutius war sie ruhig, fast abwesend. Bis auf ein paar Silben hatte kein Laut ihre Lippen passiert.

Feywind sah Cass von der Seite an, doch entweder registrierte sie seinen Blick nicht oder ignorierte ihn absichtlich.

Somit schaute er zum Holzkäfig neben dem Bett, in dem die seltsame Rattenkreatur lag und selig schnarchte. Sie machte ihn neugierig.

Flutius sah ebenfalls dorthin und lächelte. „Er braucht viel Schlaf.“ Er sprach mit einem deutlich ostreichischen Akzent, obwohl er nach eigenen Angaben bereits seit mehr als zehn Jahren in Arûbir lebte.

„Nach der Einlage in der Hafenmaid kann ich das verstehen. War sehr beeindruckend.“

Flutius’ Lächeln vertiefte sich, was Schatten in die Furchen seines spitzen Gesichts legte. Er sah älter aus, als Feywind in der Hafenmaid vermutet hatte, jenseits der fünfzig.

„Wie seid Ihr an diesen kauzigen Zeitgenossen gekommen?“, fragte Feywind – einerseits weil es ihn wirklich interessierte, andererseits, weil er das bisherige Schweigen als bedrückend empfand. „Wie war der Name doch gleich?“ Asthyra hatte ihn mal erwähnt. Da fiel es ihm ein. „Besmet, richtig?“

Nun schwand Flutius’ Lächeln. „Ja, das ist sein Name. Wie es zu unserer Zusammenarbeit kam? Nun, das ist eine lange Geschichte.“ Er räusperte sich. „Die erzähle ich ein anderes Mal.“

Feywind nickte.

Er konnte es Flutius nicht verübeln, dass er Fremden nicht umgehend seine Lebensgeschichte auftischte. Ab und an schwenkten die wässrigen Augen in dem spitzen, frettchenhaften Gesicht von einem Neuankömmling zum anderen. Offenbar wusste er nicht, was er von Feywinds Begleitern halten sollte. Auch das konnte man ihm nicht verübeln.

Schweigen.

Feywind unterdrückte ein Seufzen. Die Stimmung im Raum war dunkler als ein Brunnenschacht, und er spürte, dass dies auch an ihm lag, da mit jedem Atemzug die Sorge wuchs, was mit Shnurk los war. Auf dem Weg hierher hatte er den Himmel nach einem heranflatternden Schrumpfdrachen abgesucht.

Vergebens.

Auffordernd sah er zu Valdor, der ein großer Schatten im hellen Rechteck der offenen Tür war. „Geruhst du jetzt, uns über deine Gedankengänge bezüglich Shnurks Verbleib aufzuklären?“

Flutius’ Blick spiegelte Unverständnis.

„Shnurk ist ein weiterer meiner Gefährten. Er ist ein Schrumpfdrache – und genauso wie Besmet die Schöpfung eines Verschmelzers.“

Die Augen des Spielmanns blitzten auf. Neugier? Unbehagen? Zu mehr als einem leisen „Oh“ ließ er sich jedoch nicht hinreißen.

„Aber sehr gerne doch“, sagte Valdor süffisant, kehrte zurück, setzte sich, streckte die Beine aus, schlug die Unterschenkel übereinander und stützte sich mit den Händen ab. Ganz Herr der Lage, diese Rolle lag ihm fürwahr …

„Falls wir die Möglichkeit außer Acht lassen, dass er schlicht und ergreifend die spitze Schnauze voll von euch hatte, bleibt nur eine plausible Erklärung.“

„Sein Fernbleiben ist unfreiwillig“, sagte Feywind.

„Richtig, Supremus Magister.“

Obwohl Feywind es der Helligkeit wegen nicht sehen konnte, war er sicher, dass Valdor grinste.

„Jedenfalls habe ich mich zweierlei gefragt: Erstens, wer weiß überhaupt, dass dieser geflügelte Griesgram existiert? Zweitens, wer könnte daraus Nutzen schlagen?“

Cass, die zusammengesunken neben Feywind saß, richtete sich auf und sah ihn an. „Die drei, die wir auf dem Weg zu Asthyra getroffen haben.“

„Ich bin umgeben von Geistesriesen!“, sagte Valdor mokant und graste sein Hirn offenbar nach weiteren unterschwelligen Herabwürdigungen ab. Da allerdings schien ihm aufzugehen, dass Cass nur einen halben Meter von ihm entfernt saß – eine Distanz, die ihre Faust in der Dauer eines Funkenknisterns überbrücken konnte.

So legte er nur einen gewichtigen Ton in die Stimme. „Die drei leutseligen Karathier haben uns zwar geholfen, doch sollte man bedenken, dass Shalamnurtalinak sie in helle Aufregung versetzt hat.“

Feywind zuckte die Schultern. „Fast alle, die Shnurk bislang begegnet sind, waren ziemlich verblüfft.“

„Mag sein“, sagte Valdor. „Bevor wir die drei erreichten, habe ich ein paar Gesprächsfetzen aufgeschnappt. Sie redeten über Geld.“

„Und was genau haben sie gesagt?“

„Das weiß ich leider nicht. Aber angenommen“ – Valdor richtete sich ein wenig auf, löste die rechte Hand vom Boden und hob den Zeigefinger – „sie haben über Geld geredet, weil sie keines haben, wäre ein Schrumpfdrache womöglich die Gelegenheit, um schnell welches zu machen.“

Feywind stutzte einen Moment, dann stand er auf. „Die drei haben gemeint, der Emir besitze einen weiblichen Schrumpfdrachen.“

„So erzählt man sich“, sagte Flutius, ehe er Besmet einen liebevollen Blick zuwarf. „Das Wesen soll sein ein und alles sein.“

Valdor lachte. „Vielleicht hat Shalamnurtalinak ihre Lockstoffe gerochen und befindet sich im Gefühlsrausch.“

Feywind hätte auch gerne gelacht, doch seine taumelnden Gedanken ließen das nicht zu. Je länger er darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien ihm Valdors Hypothese. „Die drei haben ihn sich geholt“, sagte er somit in Valdors vergnügtes Lachen hinein. „Einem hat Mangdalan mit dem Stuhl den Scheitel nachgezogen, da sind sie geflohen. Aber eben mit Shnurk.“

Cass kratzte sich am Kinn. „Die sind zum Palast gelaufen und haben ihn verkauft.“ Sie stand ebenfalls auf.

„Ich habe die drei nicht angetroffen, als ich dort war“, sagte Valdor. „Die Karaffe und die Becher stehen immer noch auf dem Tisch.“

„Heute Vormittag waren sie auch nicht da“, sagte Feywind.

„Von welchen dreien ist eigentlich die Rede?“, fragte Flutius.

Feywind schritt im Raum auf und ab und beschrieb ihm, wo sie die drei angetroffen hatten und wie sie aussahen. Vor allem der Grauhaarige war ihm gut in Erinnerung.

„Das kann nur Radul sein.“

Abrupt blieb Feywind stehen. „Ihr kennt ihn?“

„Den kennt fast jeder hier.“ Flutius lächelte etwas schief. „Hier im Hafenviertel kennt sowieso fast jeder jeden.“

„Wo könnte er stecken?“

Mit einem Ächzen erhob Flutius sich – zuckte dann aber leider die Schultern. „Weiß ich nicht.“

„Verdammt!“

„Was ich allerdings weiß, ist, dass er Schulden bei Trendek ibn Banas hat. Das ist allerdings nichts Ungewöhnliches, denn im Hafenviertel haben sehr viele Leute Schulden beim Halsabschneider. So nennt man Trendek hier.“

„Wo treibt der sich herum? Bitte, führ uns hin!“

In diesem Moment kam Asthyra aus dem Nebenraum und sah Feywind an. „Keine überhasteten Entscheidungen. Das hat noch nie geholfen. Ich hole die notwendigen Kräuter – sofern die das Feuer überlebt haben –, und wenn ich wieder da bin, können wir gemeinsam Pläne schmieden. Ich habe da nämlich auch ein Wörtchen mitzureden.“

Feywind wollte widersprechen, besann sich jedoch eines Besseren: Mangdalan benötigte Asthyras Heilfähigkeiten. Dass er die Vergiftung unbeschadet überstand, war weiterhin das Wichtigste.

Und das Mädchen soll sich schließlich auch erholen, oder nicht?

Er atmete durch, nickte und warf Cass einen Blick zu. Diese schien die Täler trüber Gedanken durchwandert zu haben, denn sie fing seinen Blick auf und nahm den Kampfstab, der an der Wand neben dem Bett lehnte.

„Gehen wir“, sagte Asthyra und verließ die Kate.

Cass folgte ihr, blieb jedoch kurz in der Tür stehen und schaute über die Schulter: „Ich werde die Augen offenhalten, ob dieser Radul irgendwo herumstrolcht.“

Feywind lächelte. „Gute Idee. Falls du ihn triffst, lass ihn aber am Leben. Wir brauchen den noch.“
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„Und da ich in meiner ursprünglichen Heimat ein paar … Meinungsverschiedenheiten mit gewissen Leuten hatte, die gewisse unschöne Dinge mit einem tun, wenn man ihnen quer kommt, bin ich mit Sack und Pack hierher“, sagte Flutius und trank von seinem Becher.

Inzwischen waren sie von Tee zu mit Wasser verdünntem Wein übergegangen – und auch zum Du.

„Klingt nach einem bewegten Leben“, sagte Feywind und nippte an seinem Getränk. Viel lieber hätte er aus Flutius herausgekitzelt, wie er an Besmet gelangt war, doch diese Geschichte hatte Flutius offenbar bewusst ausgeklammert. Trotzdem hoffte er darauf, dass dieser ihm irgendwann davon erzählen würde, sowohl wegen Shnurk als auch aus eigenem Interesse. Was diese Verschmelzer taten – und vor allem, wie! –, entfachte Feywinds Neugier desto mehr, je länger er darüber nachsann. Stand seinem jetzigen Wissen erschien ihm das Erschaffen eines Lebewesens mit Magie allein unmöglich. Verschmelzer mussten über etwas Besonderes verfügen, vielleicht über geheime, hochpotente Elixiere oder dergleichen. Inzwischen würde Feywind beide Hände darauf verwetten, dass beim Verschmelzen eine gehörige Portion Alchemie im Spiel war.

Doch all dies musste warten, denn Asthyra trat aus dem Nebenraum, rieb sich die Hände am Kaftan ab und setzte sich neben Flutius. Der reichte ihr seinen Becher.

Sie nahm ihn entgegen, trank ihn in großen Schlucken leer und seufzte. „Danke. Das habe ich jetzt gebraucht.“

Halrissa tauchte ebenfalls aus dem Nebenraum auf, zögerte jedoch und beäugte Feywind und die anderen angstvoll.

Cass rutschte zur Seite und kam dabei mit Feywind auf Tuchfühlung, bevor sie mit der rechten Hand den frei gewordenen Platz neben ihr tätschelte.

Halrissa lächelte verzagt und ließ sich nieder.

Cass reichte ihr ihren Becher, doch Halrissa lehnte murmelnd ab und blickte auf ihre Zehenspitzen. Dass sie sich offenbar alles andere als wohl in ihrer Haut fühlte, war verständlich: Ihr Ehemann hatte der gemeinsamen Tochter die Augen herausbrennen wollen, hatte Halrissa bis zu Asthyra verfolgt und war nicht davor zurückgeschreckt, weitere Gewalt anzuwenden, um seiner Tochter erneut habhaft zu werden.

Die Zukunft von Mutter und Tochter lag im Ungewissen.

Feywind jedoch ahnte, dass seine Gefährten und er diesbezüglich eine Rolle spielen würden.

Seine Vermutung sah sich bestätigt, als Asthyra in die Runde blickte und mit ernster Stimme sagte: „Gut, Zeit für einen Kriegsrat. Ganz einfach ausgedrückt haben wir verschiedene Interessen, die wir unter einen Hut bringen müssen.“

„Das stimmt.“

Feywinds Aussage schien Asthyra zu erleichtern, denn ihre Miene wurde offener und hoffnungsvoller. „Vorweg möchte ich sagen, dass Mangdalan das Schlimmste wohl hinter sich hat. Die Medizin zeigt Wirkung – und meine Heilmagie ebenso. Dasselbe gilt für Alja. Es wird einige Zeit dauern, bis die Verbrennung im Gesicht verheilt ist. Eine Narbe jedoch wird nicht zurückbleiben.“

Asthyras Aussage wiederum erleichterte Feywind. Nach der Rückkehr von ihrem niedergebrannten Heim war sie sofort im Nebenraum verschwunden. Wenig später hatte man einen leisen Singsang gehört.

Einer der Schatten, die auf Feywinds Seele lagen, hob sich somit. Natürlich waren genügend übrig, aber man durfte nicht nur daran denken, welche Gefahren und Herausforderungen noch vor einem lagen, sondern musste auch dankbar sein, wenn sich etwas zum Guten entwickelte. Mit einem gesunden Mangdalan würde man viele dieser Schatten leichter vertreiben als ohne.

„Danke nochmals“, sagte er, auch wenn er genau wusste, dass Worte allein die Schuld nicht aufwiegen würden, in der er bei Asthyra stand: Ihr verlangte es nach Rache, hatte sie gesagt.

Jetzt wollte sie diese Rache wahrscheinlich noch viel mehr, denn bevor Abrum ibn Gershek mit seinen Häschern abgezogen war, erwähnte er den Namen Lenaja.

Feywind wusste, dass Asthyras Problem im Moment drängender war als die Suche nach Shnurk, so bitter ihm das auch vorkam. Während Asthyra sich um Mangdalan und Alja gekümmert hatte, hatte Feywind, angestoßen von Valdors Überlegungen, nachgedacht. Für sein Dafürhalten gab es für Shnurks Fernbleiben fünf Möglichkeiten, von denen einige plausibel klangen, andere nicht.

Erstens: Shnurk war auf eigenes Betreiben verschwunden. Feywind hielt das weiterhin für abwegig. Zweitens: Radul versteckte Shnurk im Hafenviertel. Möglich, aber nicht sonderlich wahrscheinlich, schließlich band ihn das an einen Ort und erhöhte die Gefahr, entdeckt zu werden. Drittens: Radul hatte Shnurk an den Emir verkauft, um seine Schulden, die er Flutius zufolge bei Trendek dem Halsabschneider hatte, zu bezahlen. Viertens: Radul hatte Shnurk direkt bei Trendek abgeliefert, um aus dem Schneider zu sein. Wäre Feywind an Raduls Stelle, hätte er so gehandelt. Fünftens: Radul und seine Begleiter hatten ein Schiff bestiegen und waren zusammen mit Shnurk davongesegelt. Hoffentlich nicht!

Die sechste Möglichkeit zog Feywind einfach nicht in Betracht: Shnurk war tot.

Er atmete durch, stählte sich innerlich.

Nein, Shnurk ist am Leben. Halte durch, mein Freund!

All diese Abwägungen hatten jedoch einen eklatanten Schwachpunkt: Radul.

Falls der mit der Sache überhaupt nichts zu tun hatte, hätten sie nicht einmal den Ansatz einer Spur.

Plötzlich spürte er einen Schlag in die Rippen.

Er sah Cass an. „Was ist denn?“

„Asthyra redet mit dir.“

„Entschuldige, ich war in Gedanken.“

„Schon gut.“ Ernst schaute Asthyra ihn an. „Du erinnerst dich, was ich bei unserer ersten Begegnung sagte?“

„Ich erinnere mich sogar ausgesprochen gut daran. Und ja, wir werden dir helfen.“

Valdor verzog den Mund. „Ich nehme an, ich habe diesbezüglich nichts zu melden.“

„In diesem Fall nicht, nein“, sagte Feywind.

Asthyra lächelte. „Ich hatte befürchtet, dass ich dich mehr bearbeiten muss.“

Feywind zuckte die Schultern. „Ohne dich wäre Mangdalan sicherlich nicht mehr am Leben. Ich – oder besser gesagt wir – stehen in deiner Schuld. Und die wird abgegolten werden. Mein Wort drauf.“ Genauso ernst, wie Asthyra ihn vorhin angeblickt hatte, schaute er nun sie an. „Was hast du vor?“

Sie sah einen Augenblick auf die Felldecke, ehe sie die Augen wieder hob. „Anfangs war ich überzeugt, dass ibn Gershek meine Lenaja getötet hat. Mich beherrschten zwei Gefühle: Trauer – und der Wunsch nach Vergeltung. Einmal das eine, dann das andere, ein steter Wechsel zwischen Kälte und kochender Wut. Zwei Nächte nach Lenajas Verschwinden ereilte mich ein Traum – ein besonderer Traum: Ein Wind brauste von See her nach Arûbir. Es war ein magischer Wind, und als er Arûbir erreichte, entzündete er sich. Flammen überzogen die Stadt, und in der lodernden Dunkelheit erklang eine geisterhafte Stimme, die von Rache und Tod sprach.“

Feywind hätte sich am liebsten geschüttelt, da er umgehend an den Wortlaut der Prophezeiung denken musste, die Melanon ihm während seiner letzten Atemzüge zugeflüstert hatte.

Der Tempel wird stürzen und Jalnaptra mit ihm, wenn der Wind der Magie durch die Baumwipfel Jalnaptras weht …

Prophezeiung war ein Wort, das Feywind mehr hasste als jedes andere. Nur Inquisition reichte da heran. Allerdings hatte es Konkurrenz bekommen: Prediger des Heils.

Er spürte, wie er die Fäuste ballte, konnte jedoch nichts dagegen tun.

„Und da wusste ich“, sagte Asthyra, „es kommt eine Zeit der Veränderung.“

Ein leises Schnauben.

Natürlich kam es von Valdor, der dreinschaute, als litte er körperliche Schmerzen. Er mochte das als Scharlatanerie abtun; Feywind jedoch wusste es besser. Es gab Kräfte und Ströme, die selbst ihm, einem Magier, gänzlich verborgen blieben.

„Ja, ich wollte Abrum ibn Gershek töten“, sagte Asthyra. „Als ich dich und deine Gefährten sah, wusste ich, dass ihr meine Rache seid.“

Cass rutschte herum, schien angespannt. Wieso, das wusste Feywind nicht, aber Asthyras Worte schienen sie in Aufregung zu versetzen. Aus einem Impuls heraus öffnete er die rechte, zur Faust geschlossene Hand und legte sie auf Cassidas linke, mit der sie sich am Boden abstützte. Zu seiner Überraschung verlagerte sie ihre Position, sodass sie die Hand drehen konnte. Dann verschränkte sie ihre Finger in den seinen.

Sein Herz tat einen Satz, den er als Verrat an Valena einordnete. Dennoch lockerte er den Griff nicht. Seine Finger kribbelten.

„Aber du weißt nicht mehr …“, sagte er, brach jedoch ab und schluckte erst die Enge in seiner Kehle weg, bevor er weitersprach: „Aber du weißt nicht mehr, ob du weiterhin auf Rache aus bist.“

Asthyra sah zu Halrissa, die teilnahmslos neben Cass hockte und wohl auf finsteren Gedankenpfaden wandelte, denn ihr Gesicht war ein Zerrspiegel aus Kummer und Verdruss.

„Die Situation hat sich geändert“, sagte Asthyra nur.

„Was hat Abrum ibn Gershek dir zugerufen?“

Asthyra schlug die Augen nieder. „Er hat gesagt, dass Lenaja noch lebt – und er sie gegen Halrissa und Alja tauschen will.“

Bei der Nennung ihres Namens tauchte Halrissa aus dem Strudel ihrer Gedanken auf und sah Asthyra an. Ihre Miene jedoch spiegelte Unverständnis.

Asthyra schluckte und sagte etwas auf Karathisch. Halrissa nickte nur, ehe ihr Blick wieder den Fokus verlor.

Fragend sah Feywind Asthyra an. „Sie weiß, was ihr Ehemann verlangt?“

„Ja.“

„Das ist furchtbar“, sagte Cass, löste ihre Hand aus Feywinds und griff zu ihrem Weinbecher.

Einerseits war Feywind erleichtert, dass ihre Hand nicht mehr in der seinen ruhte, andererseits spürte er ein leises Echo des Verlusts, was er erneut als Verrat auslegte. Er drückte die Hand gegen seine Brust, spürte die Kontur des Anhängers.

„Ist dir nicht gut?“, fragte Asthyra.

Feywind ließ die Hand sinken. „Eine … alte Verletzung.“

In meiner Brust gibt es in der Tat zwei Wunden.

„Soll ich mir das mal ansehen?“

Er schüttelte den Kopf, und ein gequältes Lächeln zerrte an seinen Mundwinkeln. „Weder Heilmagie noch sonstige Behandlungen können diese Verletzung vollständig heilen. Außerdem haben wir dafür keine Zeit.“ Er schloss die Augen, dachte kurz nach. Als er sie wieder öffnete, lag der Weg klar vor ihm: Er würde seine Schuld gegenüber Asthyra begleichen – vor allem, weil ihn der alte Groll gegen die Inquisition weiterhin begleitete. So etwas wie im Westreich durfte sich nicht wiederholen, selbst wenn diese dunkle Saat Nahrung in einem Land fand, das eigentlich ein Feind war. Aber hier ging es ums Prinzip.

Bis hierhin hast du durch deinen Egoismus bereits genug Menschen ins Verderben gestürzt. Mangdalans Streiter sind tot – wegen dir! Besinne dich auf alte Tugenden. Steh für andere ein!

„Wir werden versuchen, Abrum ibn Gershek das Handwerk zu legen“, sagte Feywind. „Sofern Lenaja am Leben ist, werden wir sie befreien. Ein Tauschhandel kommt nicht infrage.“

Valdor sah ihn ungläubig an. „Bist du verrückt? Wie soll das zum Erfolg führen? Du redest, als wärst du der Oberbefehlshaber einer Belagerungsarmee.“

Feywind lächelte Cass an. „Wir haben einen Trumpf in der Hand.“

Die nahm den Weinbecher von den Lippen, spürte seinen Blick, er sah es an ihrer starren Miene. Trotzdem wandte sie ihm nicht den Kopf zu – sondern erhob sich. „Feywind, ich muss mit dir reden. Aber nicht hier.“ Sie strebte zur Tür, öffnete sie und trat ins Freie.

Verwirrt blickte er ihr nach, dann errötete er leicht und sagte: „Entschuldigt mich für einen Moment.“

Die Arme vor der Brust verschränkt, stand Cass ein paar Meter von Flutius’ Kate entfernt neben einem Zwergbaum, der runde, orange Früchte trug, derengleichen Feywind noch nie gesehen hatte.

Cass schaute in Richtung Osten, direkt aufs Meer, auf dem sich glutrot die letzten Strahlen des Tages brachen, als hätten alle Färber der Stadt kübelweise Karmesinrot in die Fluten gekippt. Der Horizont indes kleidete sich bereits in den Farben der Nacht, einem tiefen Blauschwarz. Von weit draußen, wo kleine Gischtkämme auf den Wellen tanzten, krochen Nebelgespinste in Richtung Hafen wie die Vorhut einer Geisterarmee. Ein paar faserige Ausläufer haschten bereits nach dem Bug eines karathischen Schoners, der weit vor den Kais vor Anker lag.

Feywind stellte sich neben Cass. „Ein schönes Schauspiel.“

Sie nickte, schwieg jedoch.

„Was ist los?“

Den Blick weiterhin zur See gerichtet, sagte sie: „Weißt du, der wievielte Übergang von Tag auf Nacht dies für mich ist, den ich in Freiheit erlebe? Den ich anschaue, ohne dass ein Zauberbann mich dazu drängt, einen widerlichen Auftrag zu erledigen? Ohne dass ein Kampf bevorsteht? Ohne dass ich vor einer Gefahr fliehen muss? Ohne dass ich spüre, etwas lauert in meinen Gedanken, das mir jeden Moment die Freiheit über meine Entscheidungen rauben könnte?“

„Nein.“

„Es fühlt sich an, als wäre es der allererste. Viele Dinge, die ich erlebt habe, liegen dort in diesem Nebel. Vage, milchig, ein unübersichtliches Durcheinander, durch das ich mich wie ein Blinder tasten muss. Ich kenne dich nicht, Feywind. Du kennst mich nicht. Und mich selbst kenne ich ebenfalls nicht. Ich weiß nicht, wer oder was ich bin.“ Jetzt wandte sie ihm doch das Gesicht zu. Hart wirkte es, wie geschliffener Kristall, die Sommersprossen bernsteinfarbene Einsprengsel unter den zwei grünen Smaragden. „Nur eines weiß ich: Ich will niemandes Marionette mehr sein.“

Im selben Maß, wie es ihn ärgerte, dass er darauf nichts zu sagen wusste, beschämte es ihn auch.

Sie seufzte. „Ich weiß, dass du …“ Sie verstummte, schaute wieder zum Ozean. Die Nebelgespinste umschlossen den Schoner inzwischen zur Hälfte. „Du möchtest meine Kräfte für dich nutzen.“

Der Ärger brach zusammen, die Scham wuchs und füllte ihn aus. „Ja, das stimmt. Ich erhoffe mir viel davon.“

Sie nickte. „Ich stehe in deiner Schuld. Und sie ist noch nicht beglichen.“

Dass er sich über diese Aussage freute, zeigte ihm, wie weit er sich von seinem früheren Ich entfernt hatte. Selten klar und eindrücklich ging ihm auf, wie verkommen sein Streben geworden war. Einst hatte er den Elfen geholfen; einst hatte er alles daran gesetzt, die Inquisition niederzuringen. Alles danach jedoch war unter dem Diktat der eigenen Wünsche und Sehnsüchte gestanden – Wünsche und Sehnsüchte, die zu einem dunklen Geschwür aus Wahn verschmolzen waren, einem Wahn, wieder Herr über seine Magie zu sein.

Und für was wollte er diese einsetzen?

Nicht fürs Wohl des Westreichs. Nicht für andere. Nein, er wollte Valena von den Toten zurückholen. Zum ersten Mal fragte er sich, ob Valena das überhaupt wollte.

Er sehnte ihre Auferstehung herbei, weil es die Auferstehung seines eigenen Glücks war.

Aber stimmte das überhaupt?

Er verbreiterte seinen Stand, da Schwindel ihn heimsuchte, der aus dem tiefen, schwarzen Nichts emporstieg, in das er gerade stierte.

Was passiert mit dir, falls ich zurückkehre?

Dies hatte er Valena gefragt, kurz bevor er aus der Welt der Toten in den eigenen Körper zurückkehrte.

Dann bin ich frei – und kann ebenfalls gehen.

Mit einem Lächeln hatte sie das gesagt.

Ich habe eine Locke von dir, Valena!

Das hatte er ihr zugerufen, bevor sie verschwand.

Eine Antwort hatte sie nicht gegeben.

Der Tempel der Auferstehung, ich werde ihn suchen. Und ich werde ihn finden, das verspreche ich dir!

Dieses eine Versprechen – es lenkte sein Handeln, füllte seine Gedanken.

„Was, wenn sie überhaupt nicht will, dass ich es einlöse?“, wisperte Feywind.

„Was hast du gesagt?“

Erschrocken sah er Cass an. „Entschuldige, ich …“ Er schöpfte tief Atem. „Du kannst gehen, Cass. Ich gebe dich frei.“ Er nickte, als müsste er sich selbst überzeugen, dass er es wirklich so meinte. „Finde dein Glück.“

Überrascht sah sie ihn an. „Ich …“ Sie fuhr sich mit den Fingern durch die roten Locken. „Danke. Ich glaube zu wissen, wie schwer es dir fällt, das zu sagen.“ Einen Moment stand sie reglos da, in Gedanken gefangen, wie es schien, ehe sie eine der Früchte vom Baum pflückte. „Ich werde dabei sein, wenn wir diesem Dreckskerl gegenüberstehen, der seiner eigenen Tochter die Augen herausbrennen will. Und ich werde dir helfen, Shnurk zu finden. Was danach geschieht, weiß ich nicht.“ Sie warf die Frucht in die Höhe, fing sie auf, grub die Fingernägel der anderen Hand hinein und zupfte die Schale in Streifen ab. „Aber eines wirst du nie wieder tun!“ Sie warf eines der Schalenstücke auf ihn. „Nie wieder nennst du mich Trumpf oder dergleichen. Verstanden?“

Er nickte – und wich dem nächsten Geschoss aus, indem er sich zur Seite neigte.

„Ich heiße Cassida oder Cass. Und ich habe jetzt ein eigenes Leben.“

Er lächelte. „Entschuldige bitte.“

„Angenommen.“ Sie riss ein Stück Fruchtfleisch aus der Frucht, roch daran und knabberte ein kleines Stück ab. Dann schob sie sich den Rest in den Mund und kaute, bevor ihr Blick ein weiteres Mal über den Hafen wanderte. „Weißt du was? Ich mag Arûbir. Ich hätte sogar schon wieder Lust, eine Taverne zu beehren.“

„Oh, ich dachte, du willst nie wieder ein Bier anrühren.“

„Na ja, beim ersten Mal war ich etwas zu übermütig. Ich möchte das in Zukunft besser machen.“

„Was genau soll das denn heißen?“

Ein schelmisches Grinsen bildete zwei Grübchen neben ihrem Mund. „Das heißt: Sobald wir diese Angelegenheiten hinter uns gebracht haben, setzen wir uns in irgendeine Kaschemme und trinken uns um den Verstand.“

Feywind grinste zurück. „Ehrlich gesagt klingt das nach dem haargenau gleichen Ablauf wie in der Hafenmaid.“

„Nein. Diesmal trinkst du nämlich mit.“

Er lachte. „Dann soll es so sein. Ich verspreche, dass wir uns volllaufen lassen.“

„Das wollte ich hören.“

Jetzt lachten sie beide, ehe Cass ihm ein Stück der Frucht darbot.

Er nahm es und biss hinein. Leicht bitter, aber auch süß – und erfrischend.

„Ich will nicht mehr töten“, sagte sie unvermittelt.

„Das kann ich verstehen.“

„Ach ja?“

„Ja.“

„Hat in Asthyras Kate nicht danach ausgesehen.“

Die Bitterkeit in seinem Mund gewann die Oberhand, trotzdem kaute er weiter und schluckte. „Der Kerl war ein Prediger des Heils – was nur ein anderes Wort für Inquisitionsgardist ist. Ich weiß, wovon ich spreche. Diese Seuche muss im Keim erstickt werden.“ Eindringlich sah er sie an. „Ich verstehe, dass es keine Freude bereitet, den Tod zu bringen. Eines jedoch habe ich gelernt: Manchmal ist es nicht zu vermeiden. Und einige verdienen ihn sogar.“

Cass nickte, dann seufzte sie und entfernte sich von ihm. Im Gehen griff sie unter ihren Kaftan und zog eine der kleinen Figuren aus Khalebs Trödelladen heraus. Auf einer verwitterten Holzbank nahm Cass Platz und drehte sie in den Händen, ein Lächeln auf den Lippen.

Einen Moment bewunderte Feywind noch ihr Profil, dann kehrte er um.

„Einige verdienen ihn sogar“, murmelte er, bevor er die Kate betrat.

Es war sonderbar, wie richtig und gleichzeitig falsch sich ein Satz anhören konnte.

[image: ]


Burilaikos’ Auge schwebte von Wolken verschleiert am Himmel und verlieh den Häuserfassaden zu beiden Seiten der schmalen Gasse einen Schimmer. Die von unzähligen Schuhen und Stiefeln glatt gewetzten Köpfe des Steinpflasters glommen, als wären Münzen auf ihnen geschmolzen.

Feywind hielt sich im Schlagschatten der oft zwei-, manchmal sogar drei oder vierstöckigen Gebäude, zwischen denen sich Leinen spannten. Oft hing Wäsche auf ihnen, manchmal baumelten aber auch bunte Girlanden herab, die sich im sanften Wind drehten und dabei funkelten und glitzerten.

Er schwitzte, während er sich so leise wie möglich im Schatten der Gebäude bewegte. Trotz der leichten Brise war es in diesem Teil der Stadt wärmer als im Hafen. Die Hitze des Tages hielt sich hier viel länger, und abends atmete der Stein diese Glut in die dicht bebauten Viertel. Der Grund seines Hierseins trug ein Übriges dazu bei, dass ihm sein Blut heiß durch die Adern floss: Diese Nacht sollte die letzte von Abrum ibn Gershek werden.

Er war mit den roten Schnüfflern im Bunde. Er hatte Lenaja gefangengenommen oder getötet. Statt glücklich und dankbar zu sein, dass die beiden Heilerinnen seiner Tochter geholfen hatten, hatte er versucht, seinem eigen Fleisch und Blut die Augen herauszubrennen.

Feywind presste die Kiefer zusammen.

Ich verstehe, dass es keine Freude bereitet, den Tod zu bringen. Eines jedoch habe ich gelernt: Manchmal ist es nicht zu vermeiden. Und einige verdienen ihn sogar.

Freude würde es ihm nicht bereiten, Abrum ibn Gershek zu töten – aber Gewissensbisse ebenfalls nicht: Die Welt wäre ein besserer Ort ohne diesen Drecksack. Dass es eigentlich keinem Menschen zustand, sich als Herr über Leben und Tod zu gerieren, war Feywind inzwischen egal. Er spürte, die vielen Schlachten und Schreckensbilder hatten ihn geprägt. War er dadurch abgestumpft? Eine Antwort auf diese Frage konnte er nicht geben. Er bezeichnete seine veränderte Grundhaltung eher als … Pragmatismus?

Er lockerte die Kiefer und lächelte schmal. Ja, Pragmatismus gefiel ihm. Manche Dinge mussten einfach getan werden.

Mangdalan würde das ähnlich sehen.

Leider war sein Freund nicht dabei, was nicht nur moralisch ein Rückschlag war, sondern auch physisch: Ohne Mangdalan fiel die Möglichkeit flach, die Tür einzutreten und den verblendeten Kinderquäler an den Haaren aus seinem Bau zu zerren.

Ein subtileres Vorgehen war vonnöten.

Gershek hatte ein Ultimatum bis morgen Vormittag gesetzt.

Bestimmt hatte er nichts dagegen, wenn Feywind und die anderen ihm etwas früher ihre Aufwartung machten …

Cass, die als Vorhut fungierte, spähte in eine Kreuzung – und reckte den rechten Arm in die Höhe, ehe sie im Türbogen eines Gebäudes verschwand.

Feywind leitete das Signal an seine Gefährten weiter. Sie drückten sich unter das Vordach eines mehrstöckigen Gebäudes und kauerten sich hinter eine Sitzgarnitur.

Stiefelpochen, im Gleichschritt, energischer Takt.

Feywind lugte an der Lehne der hölzernen Sitzbank vorbei. Fackelschein drang in die Kreuzung, dann marschierten Soldaten ins Blickfeld, er zählte zehn. Die Plättchen auf ihren Rüstungen flackerten im Fackelschein wie Drachenschuppen und erinnerten ihn an Shnurk.

Bald, mein Freund. Du musst dich nur etwas gedulden.

Die Patrouille zog vorbei, ohne anzuhalten oder – noch schlimmer – in ihre Gasse zu schwenken. Bald war das Stampfen der Stiefel verklungen.

„Das ist das erste Mal, dass ich eine Patrouille gesehen habe“, wisperte er.

„Die kümmern sich nicht um den Hafen“, wisperte Asthyra zurück. „Hier aber kreuzen sie regelmäßig.“

„Klingt logisch“, meinte Valdor. „Ein weiterer Grund, weswegen ich mich abermals entschieden gegen dieses waghalsige Unterfangen ausspreche.“ Aufgrund der finsteren Blicke, die er erntete, fügte er rasch hinzu: „Natürlich wäre mir ebenfalls daran gelegen, diesen missliebigen Kerl für seine Taten zu bestrafen, doch erachte ich Diplomatie als die richtige Wahl.“

„Ach ja?“, fragte Feywind. „Halrissa und Alja ausliefern oder wie?“

„Nicht direkt … Vielleicht gibt es ja eine andere Möglichkeit.“

„Die Köpfe heißgeredet haben wir uns genug“, brummte Asthyra. „Wir bleiben beim ursprünglichen Plan.“

„Plan“, sagte Valdor verächtlich und sah schicksalsergeben gen Himmel. Das Vordach allerdings nahm der Geste die Theatralik.

Cass erschien, schaute der Patrouille nach – und winkte Feywind und den anderen.

„Los!“ Feywind stand auf und eilte zu ihr.

Als er die Kreuzung erreichte, sagte Asthyra: „Geradeaus weiter, wir sind bald da.“

Eine weitere enge Gasse, flankiert von hohen Gebäuden. Stimmengemurmel drang aus einem offenen Fenster, an dem sie vorbeischlichen, dann war es wieder still. Im Vergleich zum Hafenviertel nahm sich dieses Viertel aus wie eine Grablege. Ihrem Vorhaben kam das gut zupass.

Halrissa, die zusammen mit ihrer Tochter stumm gefolgt war, sagte etwas auf Karathisch. Asthyra erwiderte etwas, woraufhin Halrissa Tränen in die Augen stiegen. Wie ihre Tonlage verriet, blieb Asthyra hartnäckig. Schließlich senkte Halrissa den Blick, schloss Alja in die Arme und schluchzte leise.

„Was ist?“, fragte Feywind.

Asthyra seufzte. „Sie hat Angst und daher gefragt, ob sie nicht mit ihrer Tochter ein Schiff besteigen könne.“

„Verständlich.“

Asthyra nickte, doch ein harter Zug legte sich um ihre Mundwinkel. „Kann sie auch. Aber erst, wenn ich weiß, was mit Lenaja ist. Mir ist bewusst, dass ich die beiden dadurch gefährde, aber …“ Sie verstummte. „Bringen wir es hinter uns.“

Am Ende der Gasse blieb Cass stehen, ruckartig, und sah nach rechts. Den Arm jedoch hatte sie nicht gehoben.

Bedachtsam näherte Feywind sich – und erstarrte ebenfalls.

Das kolossale Bauwerk raubte ihm den Atem.

Es war eine Art Tempel: hohe Säulen, zwischen ihnen mehrere Eingänge, das Dach eine runde, hölzerne Konstruktion, zwischen deren Streben weiße Segel in Burilaikos’ Schein leuchteten.

„Was ist das?“, flüsterte Feywind.

„Der ganze Stolz des Emirs“, sagte Asthyra. „Vorletztes Jahr war die Einweihung. Er hat es Hadrischal getauft, was heißt: Geweiht den Künsten und der Bildung, beseelt vom Geist der Freiheit, erbaut zum Wohl aller.“

Feywind sah sie schief an. „Das alles heißt Hadrischal?“

„Ja“, sagte Asthyra. „Genyen ibn Abdallas hat das Wort Hadrischal in den karathischen Sprachschatz eingeführt. Genau das bedeutet es.“

Er pfiff leise. „Ich bin beeindruckt.“

„Es ist ein Theater und fasst bis zu zehntausend Menschen.“

„Zehntausend?“, echote er fassungslos. Er wusste nicht, wie viele Einwohner Wallstadt sein Eigen nannte, schätzte jedoch, dass mindestens ein Drittel der städtischen Bewohner dort Platz fände. „Wie groß ist Arûbir?“

Asthyra zuckte die Schultern. „Weiß ich nicht. Aber es ist die größte Stadt, die ich kenne.“ Sie nickte mit dem Kinn nach links. „Dort liegt unser Ziel. Nachdem wir mit Gershek fertig sind, könnt ihr euch ja eines der Bühnenstücke anschauen, die sie im Hadrischal aufführen.“

„Sogar ich würde das tun“, sagte Valdor begeistert. „Dass der Emir den Künsten eine derartige Bedeutung beimisst, spricht für ihn. Wahrlich, ich erkenne das Arûbir von einst nicht wieder. Die ganzen Tavernen und so weiter müssten zwar nicht sein. Insgesamt aber bin ich erfreut.“

„Über dein Urteil würde sich der Emir bestimmt freuen“, sagte Feywind.

Cass wandte sich an Asthyra. „Welches Stück führen sie gerade im Hadrischal auf?“

„Das weiß ich nicht. Obwohl … Nun, eines spielen sie bereits seit über einem Jahr. Die Leute bekommen gar nicht genug davon.“

„Wie heißt es?“

„Die Sterne des Asjandos.“

Cass legte die Hände vor den Mund und blickte mit großen Augen zum Theater. „Das klingt romantisch“, murmelte sie zwischen den Fingern hindurch.

„Eigentlich ist es eine Tragödie“, sagte Asthyra, allerdings mit deutlich weniger Begeisterung. „Mindestens die Hälfte der Zuschauer heult am Ende Rotz und Wasser.“

Valdor rümpfte die Nase, während Cass ein Seufzer aus tiefstem Herzensgrund entschlüpfte.

„Das will ich sehen. Feywind, bitte!“

Er kratzte sich am Kinn. „Ähm, also, wenn das dein Herzenswunsch ist, dann …“

Cass warf sich um seinen Hals. „Danke!“

Er räusperte sich. Sosehr die Umarmung ihm gefiel, so wenig konnte er sich angesichts dessen, was sie diese Nacht noch vorhatten, für die Aussicht auf ein Rührstück über Herzeleid erwärmen. „Cass, wir sollten uns aufs Wesentliche konzentrieren.“

Sie löste sich von ihm, atmete durch und nickte. „Ich weiß. Aber du hast es mir versprochen, vergiss das nicht.“

Asthyra lachte leise.
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Rechts ragte die Dachkonstruktion des Hadrischals über die Dächer der anderen Gebäude wie eine mit Segeltüchern ausgekleidete Krone. Vor ihnen aber lag ein Platz, in dessen Mitte die Statue eines Mannes stand. Die rechte Hand umschloss eine Schriftrolle, die linke hielt eine Waage, deren Schalen im Gleichgewicht schwebten.

„Habron ibn Targui“, flüsterte Asthyra. „Der weiseste Karathier aller Zeiten – so zumindest sagt man. Er war Philosoph und Gelehrter. Der Emir verehrt ihn. Dutzende Statuen und Denkmäler hat er im Laufe der Jahre zu dessen Ehre errichten lassen.“

„Wahrscheinlich blickt er so grimmig drein, weil Abrum ibn Gershek hier seine Residenz hat, also jemand, der von Weisheit und Weitsicht weiter entfernt ist als viele, viele andere Menschen.“ Feywind fixierte das prunkvolle Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes: drei Stockwerke aus Stein, die Fenster durch geschlossene Holzläden verdeckt. Stuckarbeiten zierten die Fassade. Dennoch wirkte das Bauwerk wie eine kleine Festung. Am auffälligsten war eine Statue auf dem Dach, die sicher drei, vier Meter hoch war. Sie zeigte eine Person, beide Arme ausgestreckt, die Handflächen nach oben gekehrt, als wollte sie dem Betrachter etwas reichen – oder als wollte sie etwas bekommen, so genau konnte Feywind das nicht sagen. Das Besondere an der Statue: Sie besaß keinen Kopf. Wieso, das fragte er Asthyra.

„Gershek hat sie zu Ehren Balloraghs errichtet. Es ist verboten, das Antlitz des höchsten Gottes darzustellen, egal in welcher Form. Deswegen kein Kopf.“

Feywind nickte. „Dass die Statue Balloraghs auf dem Dach steht und somit die des weisen Habron ibn Targui überragt, ist wohl alles andere als ein Zufall.“

Asthyra nickte.

Feywind schaute auf das mit Eisenbeschlägen verstärkte Haupttor, vor dem zwei Männer Wache standen – Helm, Rüstung, Speer, am Gürtel ein Säbel. Es mussten die beiden Soldaten sein, die Abrum zum Hafen begleitet hatten. Neben ihnen ragte ein Fahnenmast empor, an dem eine dunkle Flagge schlaff herunterhing, die kaum merklich zuckte, wenn eine Brise den Weg vom Hafen bis hierher fand.

„Ich nehme an, die Farbe der Flagge ist ein dunkles Rot.“

„Richtig“, sagte Asthyra.

Feywind unterdrückte ein Schnauben. Obwohl er in Arûbir war, beschlich ihn das Gefühl, er befände sich in Wallstadt und blickte auf ein Quartier der Inquisition. Nie würden ihn die Bilder der brennenden Scheiterhaufen loslassen, nie der Schock, als er herausfand, dass man Feja getötet hatte.

Er atmete durch und ermahnte sich, ruhig zu bleiben, dann ließ er seinen Blick über den Platz schweifen. Nichts regte sich. Von Cass ebenfalls keine Spur. Hoffentlich war sie nicht in Schwierigkeiten geraten.

Sie versteckten sich in einem kleinen Garten, der von einer brusthohen Mauer mit schmiedeeisernen Streben umgeben war, der perfekte Ort, um über den Sims zwischen den Eisenstäben durchzulugen und selbst nicht entdeckt zu werden. Von hinten waren sie durch Buschformationen und Zierbäumchen vor Blicken geschützt. Es war nach Mitternacht. Zeit hatten sie genug, immerhin.

Hufgetrappel.

Feywind drehte den Kopf, um die Richtung des Geräusches besser einzuordnen. Es kam von der anderen Seite des Platzes, die Schläge wurden lauter.

Ein Reiter erschien, Turban, langer Mantel. Er hockte nach vorne gebeugt, und als er bei den Wachen zum Stehen kam, hatte er Mühe, aus dem Sattel zu klettern. Als es ihm doch gelang, stolperte er, fing sich jedoch und wandte sich Gersheks Männern zu, die ihn aufmerksam musterten, die Speere vorgereckt.

Ein kurzes Gespräch folgte. Die Wachen gaben ihre alarmierte Pose auf und klopften gegen das Tor. Es wurde geöffnet, und der Reiter trat hindurch, sein Ross an den Zügeln führend. Danach schlug es wieder zu. Die Wachen bezogen wieder ihre Position, redeten aber miteinander. Sie klangen aufgeregt.

„Kannst du dir darauf einen Reim machen?“, fragte Feywind.

„Nein“, murmelte Asthyra. „Ich habe nichts verstanden. Zu weit weg.“

Ein Flüstern in Feywinds Rücken. Es war Halrissa, die etwas zu ihrer Tochter sagte. Diese hockte im Gras und zupfte Grashalme heraus, die Verletzung im Gesicht eher zu erahnen als wirklich zu sehen, ein dunkler Streifen, der quer über ihr Antlitz verlief. Die Schmerzen schienen erträglich zu sein, oder sie war einfach ein sehr tapferes Kind: Kein Laut der Klage passierte ihre Lippen.

Wann immer Feywind die Folgen von Gersheks Tat sah, überkam ihn eine stumpfe, stille Wut.

„Mir gefällt das alles nicht“, maulte Valdor.

Zornig sah Feywind ihn an. „Dir gefällt nie etwas. Und jetzt sei still!“

Valdors Blick verfinsterte sich ebenfalls, doch Feywind schaute nicht weg. Auch wenn der Magier ihn vernichten könnte, hatte er keine Angst.

Dämonologie, Asbizare – ich bin der Schlüssel.

Valdor hatte andere Ziele, als aus einem unüberlegten Impuls heraus einen Zauber zu wirken. Wäre Mangdalan nicht – beziehungsweise dessen Hoffnung, dass Valdor ihm den Geheimgang zu Brendens Palast zeigte –, hätte Feywind darüber nachgedacht, sich von Valdor zu trennen. Cass würde das bestimmt nicht stören. Andererseits würden sie dadurch sowohl einen mächtigen Zauberwirker als auch einen klugen Kopf verlieren.

Ein Rascheln.

Cass glitt durch die Büsche, näherte sich auf leisen Sohlen und gesellte sich zu ihm.

„Und?“

„Drei“, sagte sie nur. „Die träumen jetzt.“

„Gut gemacht. Waren das alle?“

„Ich hoffe es. Aber mit Sicherheit sagen kann ich es nicht.“ Trotzdem wirkte sie zufrieden. „Ich denke, ich habe eine Möglichkeit gefunden, um unbemerkt an Gershek heranzukommen.“

„Haben wir von dort auch freie Sicht auf den Platz?“, fragte Feywind, da dies für den Plan unabdingbar war.

„Haben wir.“

„Klingt gut“, sagte er und atmete durch. Es war so weit: Der heikle Teil stand bevor. Cass hatte drei Wachen unschädlich gemacht, was die Vorahnung bestätigte, dass Gershek Vorkehrungen getroffen hatte, falls Feywind und die anderen ihm bereits vor dem Morgengrauen einen Besuch abstatten wollten.

Und ja, genau das würden sie auch tun. Mit Sicherheit wäre er überrascht. Das war ihr Trumpf. Er durfte keine Zeit haben, sich allzu viele Gedanken darüber zu machen, was sich vor seinen Augen abspielte. Die Dunkelheit der Nacht war dabei eine wichtige Zutat.

Feywind sah Asthyra an. „Stell dich bitte neben Alja. Halrissa auch.“

Asthyra sagte etwas auf Karathisch.

Halrissa tat, was von ihr verlangt wurde. Neugierig sahen die drei Feywind an.

„Alja soll auch aufstehen.“

Asthyra bückte sich und zog sie vorsichtig auf die Füße. Fragend blickte Alja die Heilerin an. Die flüsterte etwas. Alja nickte und richtete ihre großen Augen nun auf Feywind.

Er lächelte, dann prägte er sich sowohl Gesichter als auch Kleidung ein, so gut er konnte. Nach einer Weile schloss er die Lider. Klar und deutlich schwebten die drei vor der schwarzen Leinwand seines inneren Auges. „Fein“, sagte er schließlich. „Ihr wartet auf unser Zeichen.“

Cass deutete in Richtung der Balloragh-Statue auf Gersheks Dach. „Ungefähr dort werden wir stehen.“

Feywind hob die Brauen. „Bist du sicher?“

„Nein“, antwortete Cass leichthin. „Aber wir versuchen es.“

Er nickte, auch wenn er sich gerade nicht sonderlich wohl in seiner Haut fühlte. Zu Asthyra sagte er: „Du hast es gehört. Haltet das Dach im Blick.“

„Ja“, sagte sie. „Falls alles so läuft, wie wir uns das erhoffen, dann gehört …“

„Weiß ich“, sagte Feywind. „Gershek gehört dir. Kein Problem. Aber so weit sind wir noch nicht.“ Er blickte zu Valdor. „Du kümmerst dich um die beiden Torwachen. Das ist alles. Danach kannst du Däumchen drehen. Sollte jedoch etwas Unvorhergesehenes passieren, musst du mehr Einsatz zeigen. Das Wohlergehen von Asthyra, Halrissa und Alja liegt in deiner Hand.“

„Ich werde sie so gut beschützen, wie es mir möglich ist, ohne mich selbst in Gefahr zu bringen. Mein eigenes Leben werde ich sicher nicht opfern, und ein Dasein als Knecht für einen gewissen Fürsten erachte ich ebenfalls als unerquicklich.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust, erwartete wohl Widerworte. „Und sobald das hier vorbei ist, verlange ich, dass du mir mehr über Dämonologie erzählst.“

„Tu einfach, was du kannst“, sagte Feywind. „Dann wirst du zu gegebener Zeit erfahren, was ich weiß.“

„Zu gegebener Zeit“, brummte Valdor. „Das ist mir zu vage.“

„Jetzt ist nicht der Zeitpunkt für einen Streit!“, zischte Asthyra.

Feywind nickte Cass zu. „Gehen wir es an.“

„Mir nach.“

Feywind blickte zum Kampfstab. Er steckte im Tragegeschirr, das vor der Mauer im Gras lag. „Nimmst du den nicht mit?“

Cass sah über die Schulter, ging jedoch weiter. „Zu sperrig. Los jetzt.“

„Viel Glück“, wisperte Asthyra.

Können wir gebrauchen, dachte Feywind, bevor er seinen Geist leerte, indem er alle Gedanken an das, was schiefgehen konnte, fortschleuderte. Lediglich Valdors bohrenden Blick meinte er im Rücken zu spüren.

Er verließ den Garten und folgte Cass in den Hinterhof eines Privathauses. Geduckt schlichen sie an einem Fuhrwerk vorbei, dahinter eine Mauer, an der sich gestapelte Kisten befanden. Geschickt erklomm Cass die Kletterhilfe und schwang sich auf die andere Seite. Feywind benötigte etwas länger und konzentrierte sich auf den Vorgang, der Cass wahrscheinlich nicht eine einzige Schweißperle gekostet hatte.

Zum Glück stand der Stapel fest, und das Holz hielt sein Gewicht mühelos. Er griff zur Kante, schwang sich hoch, lag nun bäuchlings auf der Mauerkrone, dann drehte er sich so, dass die Beine nach unten baumelten. Er spannte den Körper und ließ sich fallen. Obwohl er die Landung abfederte, schickte der Aufprall einen Stich durch seine Brust.

„Alles in Ordnung?“, wisperte Cass.

Einen Moment rang Feywind nach Atem. Dann richtete er sich auf und nickte.

Sie eilte weiter, erzeugte nicht das leiseste Geräusch, obwohl das winzige Geviert, in dem sie sich nun befanden, mit schiefen Steinen gepflastert war, die Ritzen beherrscht von ausschießendem Gras. Sie hielt auf die Rückseite eines breiten, vierstöckigen Gebäudes zu. In Bodennähe war der Putz der Fassade abgeblättert, als litte der Bau an einer Hautkrankheit, bei der man sich schuppte. Vor ihnen war eine Tür, zu beiden Seiten von Efeuranken flankiert, deren Blätter im Schein der Nacht glommen.

Cass winkte ihn herbei und drückte die Tür auf. „Habe ich geknackt“, sagte sie, als sie drinnen waren. Vorsichtig und langsam drückte sie die Tür wieder zu.

Ein muffiger Geruch drang auf Feywind ein, nach altem Mobiliar und feuchtem Stoff. „Du bist ganz in deinem Metier, nicht wahr?“

Sie lächelte kurz, ehe sie nach vorne deutete. Durch ein mit einem Eisenkreuz gesichertes Fenster stieß eine viergeteilte Lichtbahn auf die untersten Stufen einer Treppe.

Cass erklomm sie, setzte ihre Schritte wie Samt. Einer Katze gleich schlich sie weiter, eine Symbiose aus kontrollierter Kraft und natürlicher Anmut.

Feywind bewunderte die grazilen Bewegungen, diesen Fluss des Körpers, was jedoch zur Folge hatte, dass er sich vorkam wie ein plumper Trottel. Ein Brett quietschte unter seinen Füßen. Er erstarrte. „Entschuldige“, wisperte er.

„Schon gut. Derjenige, der es vielleicht hätte hören können, schläft.“

Sie drückte eine Tür auf. Feywind tastete sich voran, froh, dass ein schwächliches Schwertblatt aus Licht durch den Spalt der Tür schnitt und die oberen Stufen ausleuchtete.

Die Treppe entließ sie in einen großen, holzvertäfelten Raum. Auf einem riesigen Teppich befanden sich Sitzgruppen aus Kissen, in deren Mitte jeweils ein Tischchen stand, darauf ein metallenes, turmähnliches Rohr, aus dem mehrere schmale Schläuche abgingen. Feywind schlich näher heran. Am Ende jedes Schlauchs steckte ein Mundstück aus Holz. Ein kalter, gleichermaßen rauchiger wie würziger Geruch entströmte dem Rohr.

„Ist das eine Pfeife?“, wisperte er.

Cass winkte energisch ab. „Ist doch egal.“ Sie erklomm die Stufen einer weiteren Treppe, die in den ersten Stock führte.

Feywind war inzwischen sicher, dass dies ein Versammlungsort war, um zu reden, zu rauchen und Tee zu trinken, und er verspürte den jähen Drang, sich auf eines der Kissen zu setzen und die Beine auszustrecken.

Dazu eine Prise Schlangenwurzel, und er wäre zufrieden …

Der Gedanke an das Pulver schoss durch seinen Kopf wie ein Blitz, und die Verästelungen des schlagartig einsetzenden Verlangens danach lähmten ihn. Ein Zittern durchlief seinen Körper. Gestern hatte er die letzten Reste aufgebraucht.

Geist und Fleisch forderten Nachschub.

Er atmete ein und aus, schloss kurz die Augen. Der Gedanke ans Schlangenwurzelpulver verblasste, ließ jedoch einen ziehenden Kopfschmerz hinter der Stirn als Mahnung zurück, die Aussicht auf einen traumlosen Schlaf nicht zu verschmähen.

„Auf was wartest du denn?“

Cassidas Flüstern holte ihn zurück. Er unterdrückte ein Seufzen und folgte ihr.

Er kannte dieses Gefühl, das Zittern, den sanft reißenden Schmerz im Kopf, den kalten Schweiß, der sich bei der geringsten Anstrengung bildete.

Sein Verstand sagte ihm, dass er von diesem Zeug so rasch wie möglich loskommen sollte. Eine keckernde, hässliche Stimme, die genau aus dem Schmerz selbst ertönte, verlangte genau das Gegenteil …

„Du machst jetzt aber nicht schlapp, oder?“

Cass stand am Haupt der Treppe und blickte ihn unter gefurchten Brauen an.

„N-nein, gar nicht. Ich war nur … kurz abgelenkt.“

„Dann konzentrier dich jetzt“, sagte sie und huschte einen Korridor entlang. Feywind folgte ihr.

Am Ende des Gangs, direkt unter einem Fenster, dessen Läden nach außen geklappt waren und somit freie Sicht auf den Platz mit der Statue von Habron ibn Targui gewährten, lag ein Mann.

Rotes Gewand, roter Turban, der allerdings leicht verrutscht war. Ein Seil schlang sich um den ganzen Körper. Der Gefesselte sah aus, als wäre er bereit, auf ein Schiff verladen zu werden, was er wahrscheinlich nicht einmal mitbekäme. Sein Mund stand offen, er atmete tief und fest. Asthyra hatte Cass ein kleines Fläschchen gegeben und geraten, ein paar Tropfen davon all jenen in den Mund zu träufeln, von denen man nicht wollte, dass sie einen innerhalb der nächsten Stunden behelligten.

An der Wand unter dem Fenster lehnte eine gespannte Armbrust.

Cass ergriff sie und eilte den Gang zurück, Feywind hinterher.

„Was hast du vor?“

„Weiß ich noch nicht. Aber man sollte für alles gewappnet sein.“

Da würde Mangdalan zustimmen, also tat Feywind es auch.

Im vierten Stockwerk angelangt, betrat Cass einen kleinen, engen Raum, von dem aus eine Leiter nach oben führte.

Da die Armbrust eine Trageschlaufe hatte, schlang sich Cass die Waffe über die Schulter und kletterte hoch. Feywind stellte sich an die Leiter und sah hinauf. Silbriger Schein senkte sich auf ihn herab. Cass verschwand für einen Augenblick, dann erschien ihr Kopf im von der nächtlichen Dunkelheit ausgefüllten Rechteck des Ausstiegs.

„Die Luft ist rein. Komm.“

Nachdem er die Leiter bezwungen hatte, schaute er sich wachsam um. Sie befanden sich auf dem flachen Dach des Gebäudes. Die Luke, die den Ausstieg normalerweise verschloss, hatte jemand schon vorher geöffnet.

„Du warst bereits hier oben“, stellte er fest.

„Natürlich. Ich wollte den besten Weg finden, der in Gersheks Residenz führt.“

„Oje, ich will das eigentlich gar nicht hören.“ Er schluckte das flaue Gefühl weg, das ihm als Kribbeln vom Bauch bis in den Hals stieg: Dass der beste Weg offenbar das Dach eines vierstöckigen Gebäudes beinhaltete, versetzte ihn nicht gerade in einen Begeisterungstaumel.

Geduckt lief Cass zu einem steinernen Sockel, der wohl einst einen Schrein oder Ähnliches getragen hatte. Das war jedoch nur noch zu erahnen, denn unterschiedlich große Steinsplitter lagen um den Sockel verteilt. Daneben befand sich eine verwitterte Holzbank, über der ein zerrissenes Segeltuch hing, die Stützstangen schief. Feywind duckte sich hinter die Bank – und erschrak: Ein Mann lag direkt neben ihm, auf dem Rücken. Er hatte die Augen geschlossen, war gefesselt und atmete gleichmäßig und tief, ganz wie sein Kumpan zwei Stockwerke tiefer.

Er sah zu Cass. „Ich hätte beinahe aufgeschrien vor Schreck!“

„Entschuldige, den hatte ich ganz vergessen.“ Sie zeigte auf das etwas niedrigere Bauwerk vorne rechts, dessen Dachkante geschätzt sieben oder acht Meter entfernt lag. „Das ist Gersheks Residenz.“

„Von einem Dach zum anderen?“

„Genau.“

„Ich habe es geahnt.“ Er maß die Distanz erneut, sein Herz flatterte wie das eines Vogelkükens vor seinem ersten Flugversuch. „Für einen Sprung ist das aber viel zu weit, trotz des Höhenunterschieds der Dächer.“

„Ich weiß.“

Das flaue Gefühl ballte sich als harter Knubbel in seinem Bauch.

Auf welchen Irrsinn habe ich mich da nur eingelassen?

Mangdalan würde jetzt nur grinsen und sich freuen. Egal, es gab keine andere Möglichkeit. Jemandem wie Gershek musste man das Handwerk legen. Obwohl er weiterhin weder an Schicksal noch göttliche Fügungen glaubte, kam ihm das Zusammentreffen mit Asthyra tatsächlich vor, als wäre es vorherbestimmt gewesen. Als forderte irgendeine höhere Macht, dass er sich zusammen mit Cass auf diesem Dach befand.

„Was hast du vor?“, fragte er schließlich.

„Es gibt eine Wache. Wir warten.“ Cass blieb auf ihrer Position, nahm jedoch die Armbrust zur Hand und legte sie aufs rechte Knie.

„Möge Bendaril uns beistehen“, flüsterte Feywind so leise, dass Cass es hoffentlich nicht hörte. Sie klang, als könnte überhaupt nichts schiefgehen. Er sah das anders.

Wäre er nicht auf einer Mission, bei der sich die Aussicht auf Scheitern oder Erfolg die Waage hielten – aber nur, wenn man ein hoffnungsloser Optimist war –, könnte man den Ausblick vom Dach des hohen Gebäudes sogar genießen.

Er stellte sich vor, wie er mit Mangdalan am Rand hockte, die Füße herabbaumeln ließ und über Arûbir blickte. Dazu ein Becher Wein und freundschaftliches Schweigen, während man den eigenen Gedanken nachhing und die schönsten Momente aus dem Strom der Erinnerungen herauspickte, um sie erneut zu durchleben.

In diesem Augenblick gewährten die Wolken Burilaikos’ Auge seine ganze Strahlkraft, sie waren vorbeigezogen und schwebten wie dunkle, mit Tinte vollgesogene Schwämme neben dem hellen Rund. Rechts thronte das Hadrischal, links erstreckte sich ein Teppich aus Fassaden und Dächern, sanft umflort vom Schein des Gottesauges.

Es ging leicht bergan, die Häuserreihen wirkten wie die Terrassen eines Gartens, dessen Krönung der Palast des Emirs darstellte, den sie bereits vom Meer aus erblickt hatten. Umschmeichelt vom Zauber dieser Nachthelligkeit, glomm er, als würde der weiße Stein von innen heraus strahlen, die Türme und Mauern so fließend und anmutig, als wären sie von göttlicher Hand in diese Formen gegossen worden. Die See hinter dem Palast atmete Nebel die Steilfelsen hinauf und wob damit einen Kokon, sodass es aussah, als schwebte der Palast in der verschleierten Zwischenebene zwischen Wirklichkeit und Traum. Zusammen mit dem Hadrischal bildete er die Doppelkrone dieser majestätischen Stadt.

Feywind stellte sich vor, ein Schrumpfdrache glitte heran, die Schwingen ausgebreitet, und Mangdalan und er schauten ihm dabei zu, wie er ein paar Flugkapriolen schlug, schließlich neben ihnen landete und einen mokanten Spruch zum Besten gab.

„Verdammt, es sind zwei.“

Cassidas Stimme ließ die Gedankenblase platzen, und Feywind spähte zum Dach von Gersheks Residenz. Vor der Statue, zum Platz gewandt, standen zwei Männer, die miteinander redeten. Einer lachte, der andere winkte ab, dann entfernte sich derjenige, der gelacht hatte, in Richtung Rückseite. Der andere lehnte sich gegen die Unterschenkel der Statue, einen Fuß gegen den Sockel gestemmt.

Obwohl Feywind nur wenig von den Schattenkünsten verstand, die ein Attentäter beherrschen musste, sagte ihm eine innere Stimme, dass dies eine günstige Gelegenheit war, den nächsten Schritt ihres Vorhabens einzuleiten.

Er sah sich in dieser Meinung bestätigt, als Cass sich aufrichtete und die Armbrust mit beiden Händen umfasste. Sie schaute zu Feywind, ihr Gesicht starr.

Auch ohne Worte wusste er, was in ihr vorging.

Ich will nicht mehr töten.

Das hatte sie vor Flutius’ Kate zu ihm gesagt, bevor er entgegnete, dass es manchmal keine andere Möglichkeit gebe – und dass manche den Tod sogar verdienten.

Ob der Mann, der an der Statue Balloraghs lehnte, einer jener Menschen war, die ihn verdienten, wusste Feywind nicht. Aber: Der Mann stand im Dienst einer Bruderschaft, aus der nichts Gutes erwachsen würde.

„Cass, es geht nicht anders. Denk an die Kleine.“

Es war ungerecht, dieses Argument ins Feld zu führen. Cassidas Blick zufolge – finster, fast grimmig – wusste sie das ebenfalls.

Dennoch: Solange der Mann dort stand, konnten sie nichts tun. Und falls sie weiterhin zauderten, würde sich ein ähnlich günstiger Moment womöglich nie wieder ergeben.

Cass blickte kurz zum Himmel, als würde sie etwas nach oben schicken, etwas Wertvolles, das sie gerade erst entdeckt hatte. Dann rannte sie zur Kante des Dachs, stellte sich aufrecht hin.

Der Mann bemerkte sie. Überrascht stieß er sich von der Statue ab.

In der Dauer eines Lidzuckens hob sie die Armbrust und legte an.

Ein Klacken, ein wischendes Aufblitzen von Metall. Der Mann stolperte rückwärts, kippte nach hinten und rührte sich nicht mehr.

Cass ließ die Armbrust fallen, griff an ihre Hüfte. Im Nu löste sie einen der drei Wurfhaken. Einen Augenblick später kreiste er über ihrem Kopf, ein verschwurbeltes Sirren, auf- und abschwellend. Dann zischte er zur Statue, das Seil wickelte sich um deren rechten Arm, die zurückgebogenen Spitzen verbissen sich mit einem Schrappen im Stein.

Den Rest des Seils in der Hand, rannte Cass zum Sockel des geborstenen Schreins und zog es so straff, wie sie konnte, ehe sie es mehrmals darum wickelte. Sie zerrte noch einmal daran, dann lief sie zurück zum Rand und zog ein Stofftuch unter ihrem Kaftan hervor. Ein zweites warf sie in Feywinds Richtung. „Du kommst nach, sobald ich dir winke.“

Sie setzte sich an den Rand des Dachs, die Füße baumelten nach unten, ganz so, wie Feywind es sich vorgestellt hatte, dass Mangdalan und er über die Dächer Arûbirs blicken würden.

Ohne zu zögern, stieß sie sich ab.

Da das Gebäude, auf dem sie sich befanden, höher war als Gersheks Residenz, sauste sie am Seil hängend nach unten.

Im Handumdrehen war das kleine Kunststück vorbei. Bevor Cass mit dem Arm der Balloragh-Statue kollidierte, ließ sie die Tuchzipfel los und landete direkt auf der Leiche des vom Armbrustbolzen dahingerafften Mannes.

Auf die Art kann man seinen Fall auch abfedern …

Cass versteckte sich hinter der Statue, denn der zweite Mann näherte sich schnellen Schrittes. Offenbar hatte er etwas gehört.

Sie griff an ihre Hüfte. Silbriges Licht lief über Stahl. Jedoch, sie zögerte.

Der Mann passierte die Statue, sah den Toten – und erstarrte. Cass steckte den Dolch zurück, sprang den Mann an. Er hob die Arme zur Abwehr. Ihr Schlag durchbrach seine Deckung, er stolperte zurück, taumelte an den Rand des Dachs, drohte zu stürzen. Cass hielt ihn fest, verlagerte den Stand und befand sich nun in dessen Rücken. Ihr linker Unterarm drückte von hinten gegen den Hals, der rechte von vorne. Feywind sah es nicht genau, aber es schien, als wäre der Hals im Kreuz ihrer Arme eingeklemmt.

Der Mann zappelte, dann, mit einem Mal, erschlaffte er in ihrem Griff. Vorsichtig legte sie ihn ab. Sie förderte ein Fläschchen hervor, drückte die Kiefer des Mannes auseinander und tröpfelte etwas Flüssigkeit in den Mund. Danach stand sie auf und verstaute die Phiole. Ein Blick auf den Toten, der einige Herzschläge lang dauerte. Schließlich wandte sie sich Feywind zu und winkte ihm.

Er verließ sein Versteck, hob das grobe Stofftuch auf, das Cass für ihn hatte fallen lassen, und näherte sich der Dachkante. Schaute das Seil an.

Seine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Bratensülze.

„Bendaril, wenn es je einen Zeitpunkt gab, um mir zu zeigen, dass du mein Vorhaben unterstützt, so ist dieser genau jetzt!“

Vorsichtig setzte er sich an die Dachkante, rutschte weiter nach vorne, bis die Beine nach unten baumelten. Herabzuschauen, vermied er tunlichst. Trotzdem hämmerte sein Herz gegen die Brust, als wollte es herausspringen und davonlaufen. Ein Ende des Tuchs wickelte er um das rechte Handgelenk und packte es fest, dann warf er den Stoff über das Seil, nahm es von unten mit der linken Hand, drehte das Handgelenk, sodass es auch den linken Unterarm fest umschmiegte.

Er sah zu Cass, die ihm aufmunternd zunickte.

Im Moment wäre ihm ein Kampf lieber, der so plötzlich entbrannte, dass ihm nichts anderes übrigblieb, als sich seiner Haut zu erwehren. Sich von der Dachkante abzustoßen, musste er jedoch selbst bewerkstelligen. Er rutschte mit den Pobacken, Stück für Stück, bis er nur mit Anstrengung das Gleichgewicht hielt.

„Ich will das nicht“, murmelte er verzweifelt, „ich will das einfach nicht …“

Der Hauch einer Brise streifte seine heiße Stirn, kühlte sie. Er atmete durch, mehrmals, bis das Trommeln in seiner Brust ein wenig abklang.

Du hast bereits einige Male auf Leben und Tod gekämpft, Feywind! Habe Mut!

Ob es ein willentlicher Impuls war, der seinen Oberkörper nach vorne beugte, oder ob sein Unterbewusstsein ihm diese Entscheidung abnahm, wusste er nicht. Das Ergebnis war jedenfalls dasselbe: Er sackte nach unten, Luft rauschte an ihm vorbei.

Das Seil bremste seinen Fall, federte leicht nach unten, schwang wieder hoch, und er, er hing daran wie eine Puppe und rauschte Cass entgegen.

Wenige Herzschläge lang wandelte sich die Panik in eine Art angstvolles Lustempfinden – das sackende Gefühl im Bauch, die Geschwindigkeit –, ehe wieder die Panik übernahm, denn er näherte sich der Statue rasend schnell!

Ein zuckender Blick nach unten: Gerade passierte er die Dachkante.

Er drehte die Handgelenke, ließ los. Was wäre besser? Auf den Füßen landen oder lieber abroll…

Mit einem satten Schlag landete er bäuchlings auf etwas, das nachgab. Trotzdem presste es ihm die Luft aus den Lungen. Schmerz drückte sich mit der Wucht eines Fußtritts in seine Brust, ein Flimmern vor den Augen.

Schritte, jemand sagte etwas.

Er drehte den Kopf.

Cass kniete neben ihm. „Alles in Ordnung?“, flüsterte sie. „Das war wirklich eine äußerst präzise Landung.“

Er bekam wieder Luft, stützte sich ab – und realisierte, dass er direkt in das blasse Gesicht des Mannes starrte, den Cass erschossen hatte.

Angewidert prallte er zurück und krabbelte rücklings davon, ehe er sich erhob und dem Gefühl des Ekels beizukommen versuchte, indem er die Handflächen am Kaftan scheuerte.

„Hast du wirklich gut gemacht“, sagte Cass leise. „Sehr mutig.“

„Eher verrückt. Aber danke.“ Der Schmerz in der Brust war zu einem dumpfen Druckgefühl abgeklungen. Auch das legte sich jedoch nach ein paar Schritten und gemäßigten Atemzügen. Er zwang sich zu einem arglosen Lächeln und bot ihr seine rechte Hand dar.

Sie sah seine Hand an, als präsentierte er ihr eine Giftschlange, die das Maul aufgerissen hatte, um zuzubeißen.

Er wartete.

„Einen Moment noch“, murmelte sie, löste den zweiten Wurfhaken vom Gürtel und verkeilte ihn am niedrigen Sims an der Vorderseite. Das zusammengerollte Seil legte sie daneben.

Feywind wollte fragen, wieso sie das tat, sparte sich jedoch den Atem: Cass war die Expertin, was solche Dinge betraf. Sie würde ihre Gründe haben. So wartete er einfach, die rechte Hand weiterhin ausgestreckt.

Sie kratzte sich unter dem linken Auge, sah kurz zur Seite, seufzte – und ergriff seine Hand.

Zusammen schritten sie in Richtung Dachkante an der Stirnseite des Gebäudes. Als er anhielt, stand er im Schatten der kopflosen Balloragh-Statue – und musste lächeln, weil diese es ihnen überhaupt erst ermöglicht hatte, von einem Dach zum anderen zu gelangen. Passend, dass die aus religiösem Übereifer aufgestellte Statue einen Schritt auf dem Pfad zu Gersheks Niedergang darstellte.

Gebadet von Burilaikos’ Schein, lag der Platz unter ihm, menschenleer, still. Er stellte sich vor, was er nun tun musste, schloss dafür die Augen, rief sich die Gesichter von Asthyra, Halrissa und Alja ins Gedächtnis, hob die Lider und schaute Cass an. „Bereit?“, flüsterte er.

„Frag einfach nicht und fang an.“

Er nickte.

„Nur eines noch.“

„Ja?“

„Sollten wir irgendwann mal Zeit zum Durchatmen haben, denkst du an dein Versprechen. Du gehst mit mir ins Hadrischal.“

„Natürlich.“

„Und anschließend betrinken wir uns in einer Taverne. Das ist ebenfalls abgemacht.“

„Ich weiß. Davon lässt du dich nicht abbringen, hm?“

Sie grinste. „Nein.“

Er atmete durch und wappnete sich für das, was er sich ausgedacht hatte.
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Die ersten Lichtfächer des Morgens irrten durch den Nebel, der die Schlossburg in festem Griff hielt, und hauchten ihm ein sanftes Rot ins graue, faserige Antlitz. Nalda blickte hinter sich, wo sich die Burg als dunkler Schemen erhob. Kein Laut drang heraus, als wäre sie eine Ruine aus alten Tagen, verwaist und vergessen. Bald wäre es mit der Ruhe vorbei.

Sie schaute wieder in die graue Suppe vor ihr, durch die sich lediglich ein paar Dächer und Fassaden schälten. Ihr gefiel dieser Anblick, weil er mehr verbarg als preisgab, so, wie es bei Menschen oft der Fall war. Und auch bei Elfen.

Gestern hatte es ergiebig geregnet, ja geradezu kaskadenartig, und es schien, als hätte dieser Regenguss den Sommer und alle Erinnerungen an ihn aus dem Jahreslauf gewaschen.

Tief sog sie die Luft ein, genoss den erdigen, feuchten Duft, den der Nebel brachte. Es gab einen Tag im Jahr, an dem man wusste, dass der Herbst kam, einfach, weil man ihn roch. Heute war dieser Tag.

Die Hitzewalzen der vergangenen Wochen waren ein letztes Aufbäumen gewesen, das letzte Protzen eines Feldherrn, der wusste, dass die Schlacht verloren war, aber dennoch in Glanz und Gloria untergehen wollte.

Abermals atmete Nalda tief ein.

Sie fühlte sich gut. Und bereit. Vor ihr lagen wichtige Aufgaben.

Hufschläge, langsam.

Sie wartete und erfreute sich daran, wie der Atem in sie hinein- und wieder herausströmte. Genauso erfreute es sie, dass sie kein höfisches Gewand trug, sondern eine lederverstärkte Reithose, Stiefel und einen Wappenrock. Die Stirn zierte ihr ledernes Band.

Sie lächelte.

Die Hufschläge kamen näher.

Nalda drehte sich herum.

Sarkemia führte ein Ross am Zügel, begleitet von Calisp. Sie blieben stehen.

„Reichsverweserin? Was macht Ihr hier?“ Die Überraschung in Sarkemias Gesicht schmolz jäh und gerann zu einem Ausdruck des Zorns. „Calisp! Du solltest niemandem etwas erzählen!“

Verlegen schaute er zu Boden. „Entschuldige. Aber sie bestand darauf.“

Der Zorn verschwand schneller, als Nalda es von Sarkemia gewohnt war.

„Nicht Reichsverweserin“, sagte Nalda. „Einfach nur Nalda. Ich bin hier, um dir eine gute Reise zu wünschen. Mehr nicht.“

Sarkemia schluckte, dann atmete sie durch. Ein Lächeln folgte. Zwar war es schwächer als das karge Morgenlicht – aber es war da. „Danke“, murmelte sie schließlich.

Nalda nickte. „Das war es auch schon.“

„Gut. Nach großem Palaver steht mir nämlich nicht der Sinn.“

Nalda lachte. „Das trifft sich vorzüglich, denn die hervorstechendste Eigenschaft deines Begleiters ist seine Wortkargheit. Ihr werdet bestens miteinander auskommen.“

Sarkemia runzelte die Stirn, ehe sie ihr Pferd anschaute, aber weiterhin skeptisch wirkte, was genau Nalda meinte. „Einen Gaul, der sprechen kann, hätte ich auch abgelehnt.“

Calisp lachte schallend.

Nalda grinste, ehe sie in den Nebel rief: „Du kannst kommen.“

Eine breite Silhouette schälte sich aus dem Grau heraus.

Perplex schaute Sarkemia den Neuankömmling an, der ebenfalls ein Pferd an den Zügeln führte. „Was … was soll das?“

„Er wird dich begleiten“, sagte Nalda.

Sarkemia öffnete den Mund, wahrscheinlich, weil sie Einwände erheben wollte.

„Diesbezüglich dulde ich keine Widerrede.“

Tatsächlich schloss sie den Mund wieder, ihre Miene ein wildes Durcheinander aus Überraschung, Ablehnung und einem Hauch Neugier.

„Drogul, du begleitest die Heldin vieler Schlachten und siehst zu, dass sie wohlbehalten zu uns zurückkehrt. Diene ihr genauso treu, wie du Mangdalan und mir dienst.“

„Ja, Reichsverweserin“, sagte der Hüne mit seiner tiefen Stimme. Er fixierte Sarkemia aus dunklen Augen, die unter der Krempe seines Helms glommen wie glatt geschliffene Onyxstücke. „Es ist mir eine Ehre, Euch auf Eurer Reise begleiten zu dürfen, Rettende Klinge.“

Nalda runzelte die Stirn, da Calisp die Lippen bewegte, als würde er irgendetwas zählen.

Sarkemia blinzelte, wirkte verblüfft und zugleich überrumpelt, dann murmelte sie ein „Danke“ und zog an den Zügeln. Mit gesenktem Kopf trottete ihr Pferd hinter ihr her. Drogul setzte sich ebenfalls in Bewegung, und zusammen verschwanden sie Seite an Seite im Nebel, ein Bild, das Nalda schmunzeln ließ. Wenn es jemanden gab, den Sarkemia nicht sofort davonjagen würde, dann den einsilbigen und gleichmütigen Drogul. Dass sie diesen Weg nicht allein ging, war gut, denn er war schwer. Nicht gebrochen sollte sie zurückkehren, nachdem sie die Gräber ihrer Familie zum ersten Mal in ihrem Leben besucht hatte, sondern gestärkt.

„Vierzehn“, sagte Calisp, nachdem er sich zu Nalda gesellt hatte.

„Aha?“

Er lächelte amüsiert. „Drogul hat vierzehn Wörter am Stück gesprochen. Das ist famos!“

Nalda lachte. „Ja, ein Wunder.“ Sie schickte Sarkemia und Drogul ein letztes Lächeln in den Nebel, ehe sie sich auf das besann, was vor ihr lag. Und auch vor Calisp.

„Wie sieht es mit den Vorbereitungen aus?“

„Die Stallknechte sind beschäftigt. Auch in der Küche tut sich etwas. Ich denke, in zwei Stunden ist alles bereit.“

„Da ist gut“, sagte Nalda und meinte es so, auch wenn sie diese Überzeugung nicht in ihrer Stimme hörte. Es mochte daran liegen, dass viel auf dem Spiel stand und der Ausgang ungewiss war. Wie so oft gab es nur die Hoffnung, dass alles gutging.

Wie lang trug Hoffnung einen? Wie viele Widrigkeiten konnte man damit überwinden? Wie viel Auftrieb verlieh Hoffnung, wenn sich unter einem eine Phalanx aus Speeren erstreckte, deren Spitzen Zweifel und Verlustangst hießen? Wann kam der Zeitpunkt, an dem man stürzte?

Ihre Rolle als Reichsverweserin; das Schicksal ihrer Heimat; die im tiefsten Kern ihrer Seele nagende Angst um Mangdalan.

So fest sie konnte, ballte sie die rechte Faust. Nicht mal ein Zwicken, geschweige denn Schmerz. Ihr Arm war geheilt: „Ich bin gespannt, wie das alles ausgehen wird.“

Calisp nickte, sein Gesicht ernst. „Ich auch. Immerhin haben wir den Winter, um zu tun, was wir können. Einen Feldzug bei Schnee und Eis wird Brenden nicht riskieren. Das hat schon größeren Herrschern als ihm das Genick gebrochen.“

„Es ist das, was wir glauben. Und wenn doch?“

„Dann stehen wir ziemlich blöd da.“

Nalda schnaubte amüsiert. „Das trifft es auf den Punkt.“

Calisp legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wenn der Frühling kommt, wird das Westreich viel stärker dastehen als jetzt – geeint und beseelt vom Wunsch, die Gefahr aus dem Osten zurückzuschlagen.“

„Vielleicht auch aus dem Süden.“

Er nickte.

„Sollte Karathien Brenden nicht nur mit Truppen unterstützen, sondern auch, indem es einen Angriff von See führt, müssen wir vorbereitet sein.“

Abermals nickte er. „Absolut.“

„Wann haben wir den Boten nach Ergenfurt geschickt?“

„Vorgestern.“

Nalda atmete durch. „Die Nachricht, die er überbringt, dürfte den Statthalter und seinen Hafenmeister freuen.“

Calisp lachte. „Mit Sicherheit. Als sie hier waren, hast du sie mit ein paar vagen Versprechen abgespeist. Die waren ziemlich bedient.“

„Ich weiß. Zu dem Zeitpunkt erachtete ich es als wichtiger, meine Aufmerksamkeit auf Latimas Bitte um Zuflucht zu richten.“

„Das kann ich nachvollziehen. Ihr versteht euch gut, nicht wahr?“

Nalda nickte und musste lächeln, weil sie sofort ans mitternächtliche Bogenschießen im Palastgarten dachte. Es war einer der unbeschwertesten Momente gewesen, seit sich die ersten Flammen ins Holz der Baumriesen Jalnaptras gefressen hatten. Wein trinken, lachen, über Alltägliches plauschen – und dazu ein paar Pfeile abfeuern.

„Ich würde sagen, wir verstehen uns sogar ausgezeichnet.“

Calisp verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute in den Nebel. „Du darfst nicht vergessen, dass sie …“ Er räusperte sich. „Nun, sie ist eben eine ostreichische Fürstin.“

„Und was soll das heißen?“

„Das heißt, dass sie eine Adelige unseres Erzfeindes ist.“

„Das mag sein. Aber sie kann Brenden nicht ausstehen. Höchstwahrscheinlich hat er ihren Bruder getötet.“

„Ihr Bruder war ein Rebell.“

„Ja. Dadurch ist sie ebenfalls vogelfrei.“

„Ich will nur, dass du … aufpasst.“

Nalda sah Calisp von der Seite an. Er jedoch hielt den Blick starr nach vorne gerichtet.

„Du bist heute aber arg misstrauisch.“

Er zuckte die Schultern. „Ich wollte es nur gesagt haben. Und selbst wenn Latima nicht mit verdeckten Karten spielt …“

„Tut sie nicht“, sagte Nalda bestimmt.

„Selbst wenn nicht, sollte man die … Gerüchte nicht nähren, die hie und da bereits sprießen.“

Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Aha?“

„Nun …“

„Jetzt sieh mich gefälligst an!“

Nach einem Seufzen tat er, worum sie ihn bat, machte jedoch ein betretenes Gesicht. „Nun, einige sagen eben, dass Latima und du … Also, dass ihr beide euch eben erstaunlich gut versteht. Du weißt schon, oder?“

Sie schob die Brauen zusammen. „Nein, weiß ich nicht!“

Er hob die Augen zum Himmel. „Dass ihr beide ein Verhältnis habt.“

Nalda stand wie vom Donner gerührt, dann lachte sie fassungslos. „Das ist ja lächerlich!“

„Ich weiß, aber …“ Hilflos zuckte er die Schultern. „Für die Bediensteten ist Klatsch und Tratsch eben lebenswichtig.“

Nalda schnaubte. „So ein Blödsinn!“ Erneut lachte sie, diesmal aber aus wirklicher Erheiterung. „Das ist so dermaßen hanebüchen …“ Sie wischte sich eine Träne aus dem Auge. „Na, sollen sie denken, was sie wollen und sich die Mäuler heißreden. Ist mir egal. Außerdem hat es sich damit sowieso. Latima bleibt hier, um dich zu unterstützen.“ Sie sah Calisp an und zwinkerte. „Dann kannst du dich um sie kümmern. Wer weiß, welche Gerüchte dann aufkommen?“

Empört hob er die Hände. „Also bitte! Aus diesem Alter bin ich raus.“

„Ich verstehe“, sagte Nalda. „Die morschen Knochen knirschen, und auch andere … Dinge fallen dem Zahn der Zeit zum Opfer.“

Calisp wölbte die linke Augenbraue. „Wir beenden dieses Gespräch jetzt.“

Nalda lachte. „Spielverderber.“

Calisp drehte sich herum und setzte sich in Richtung Schlossburg in Bewegung.

Nalda eilte ihm hinterher. „Warte.“

Er ging weiter.

„Jetzt komm schon. Das war ein Scherz.“

Er blieb stehen, sah aber demonstrativ in die andere Richtung, als Nalda zu ihm aufschloss.

„Du bist aber auch empfindlich.“

„Überhaupt nicht.“ Er sah sie an, betont ernst, doch seine Mundwinkel zuckten. Dann mussten sie beide lachen.

„Ich werde dich vermissen“, sagte Nalda schließlich.

„Ich dich auch. Ehrlich gesagt verspüre ich nur geringe Lust, für den ganzen Kram hier verantwortlich zu sein.“

„Du bist genau der Richtige.“

Er seufzte.

„Alles ist geregelt. Du musst nur zusehen, dass die Dinge ihren gewohnten Gang gehen.“

Erneut seufzte er. „Die Position des Beraters gefällt mir. In den Vordergrund will ich überhaupt nicht.“

„Geht mir genauso. Aber manchmal kann man das nicht ändern. Für das Wohl des Westreichs und so.“

Ein drittes Mal seufzte er, lächelte dann aber. „Irgendwie wird es schon gutgehen.“

„Eben.“
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Hoch zu Ross saß Nalda an der Spitze des Trosses. Vor ihr ragte das Torhaus der Schlossburg auf, die Portale standen offen. Beide Hände auf den Sattelknauf gebettet, schloss sie kurz die Augen. Sie wusste, dass es nötig war, durchs Westreich zu reiten, um die Fürsten zu besuchen. Ein persönliches Gespräch würde mehr erwirken als jede Nachricht und jeder Brief. Erpicht auf diese Aufgabe war sie trotzdem nicht.

Aber sie hatte einen Trumpf.

Sie sah zur Seite.

„Ihr seid bereit?“

Yurik wandte ihr den Blick zu. „Ich denke schon.“ Ein leichtes Lächeln begleitete seine Worte.

„Dann wollen wir nicht länger zögern.“

Sie wandte sich im Sattel um. Ein Tross aus zehn Bediensteten, alle zu Pferd, sowie zwanzig Lanzenreitern – die eine Hälfte Naldas Leibgarde, die andere Yuriks Gefolgsleute. Der Fürst hatte es wohlwollend zur Kenntnis genommen, dass die Hälfte der Krieger seine Farben trug. Ein paar Zuwendungen musste sie ihm bieten, denn er hatte sich bereiterklärt, sie bei ihrer Mission zu unterstützen – und das war nicht in Gold aufzuwiegen. Noch hatte sie ihm nichts Konkretes in Aussicht gestellt, doch das würde sie bald tun müssen, denn aus purer Vaterlandsliebe begleitete er sie nicht: Er erhoffte sich etwas davon, das seine eigene Stellung stärkte, seinen Einfluss erhöhte.

Nalda verübelte ihm das in keiner Weise, denn dass er sich auf ihre Seite schlug, bedeutete für ihn ein Wagnis. Sollten die anderen Fürsten sich ablehnend verhalten, würde das seiner Position als Fürst von Blandigen schaden. Sollten sie sich sogar gegen Nalda zusammenrotten und einen Bürgerkrieg vom Zaun brechen, befände sich Yurik im politischen Brachland. Niemand würde mit ihm ein Bündnis schließen, aus Furcht, er wäre Nalda treu ergeben. Half er Nalda und verlor den Bürgerkrieg, wäre es das mit seiner Regentschaft. Die anderen Fürsten würden sein Herrschaftsgebiet einfach unter sich aufteilen.

Nalda drängte die Gedanken an zukünftige Probleme zurück. Sie würde tun, was sie konnte. Was danach kam, würde sich zeigen.

Jedenfalls hatte sie Calisp gebeten, sich während ihrer Abwesenheit Gedanken darüber zu machen, wie man Yurik seine Unterstützung vergelten könne. Sie war sicher, Calisp würde mit einer guten Idee aufwarten – so wie immer.

Sie hob den rechten Arm, schwenkte ihn nach vorne, nahm die Zügel und drückte die Schenkel gegen die Flanken ihres Schimmels. Er setzte sich in Bewegung, lockerer Schritt, die Hufe pochten auf dem Pflaster des Schlosshofs.

Ein letztes Mal drehte sie sich herum. Calisp winkte ihr, sie nickte ihm zu, dann war sie im Freien. Der Nebel versteckte sich inzwischen in Büschen und einigen engen Gassen der Stadt. Bendarils Auge sandte fahles Licht aus, das die Farben der Umgebung nur zaghaft hervorhob.

Zwei Reiter der Stadtwache näherten sich aus Richtung Stadt. Hinter ihnen ritt eine Gestalt. Grauer Umhang, die Kapuze hing tief ins Gesicht. Der Anblick schickte einen Schlag der Aufregung durch Naldas Brust. Sie stieß den rechten Arm nach oben und ballte die Faust. Der Tross hielt an, kaum dass er sich in Bewegung gesetzt hatte.

Sie klopfte dem Schimmel die Stiefel in die Flanken und galoppierte der kleinen Gruppe entgegen. Im Nu hatte sie die Distanz überbrückt und zügelte ihr Ross.

„Reichsverweserin“, sagte eine der Stadtwachen, „wir haben einen Gast dabei, der Euch zu sehen wünscht.“

Die Gestalt hinter den Männern trieb ihr Pferd voran, brachte es vor Nalda zum Stehen – und streifte die Kapuze ab.

„Aju!“, rief Nalda und sprang aus dem Sattel.

Auch die Elfe hüpfte vom Pferd, breitete die Arme aus und warf sich in Naldas Umarmung.

„Was … was tust du hier?“

Aju löste sich. Das leicht ins Violette spielende Blau ihrer Augen leuchtete wie die Oberfläche eines Sees an einem Sommertag, und ihr Lächeln war so freudvoll und ungetrübt von Sorge und Kummer, dass Nalda sie nur anschauen und versuchen konnte, vor Überraschung und Freude nicht in Tränen auszubrechen.

„Evenar schickt mich“, sagte sie auf Elfisch.

„Und … wieso?“

Ajus Lächeln wurde breiter. „Damit du weißt, dass es uns noch gibt. Und dass es uns gutgeht.“

Nalda schluckte. „Erzähl, bitte!“

Aju löste den Riemen einer Satteltasche, klappte sie auf, griff hinein und zog ein kleines, ledergebundenes Buch heraus. „Hier.“

Nalda nahm es entgegen. Der Titel lautete Alnatera iun alatu. „Gegen das Vergessen“, murmelte Nalda, spitzte die Lippen und atmete krampfhaft aus, sonst würde sie gleich losheulen. Es waren Gedichte von Elaja, einer der bedeutendsten Wortschöpferinnen elfischer Literatur. Gelebt hatte sie vor mehr als dreihundert Jahren.

„Schlag es auf“, sagte Aju.

Es gab einen kleinen Spalt zwischen den Seiten in der Mitte. Etwas lag darin. Behutsam öffnete sie das Buch an dieser Stelle.

Ein getrocknetes, zusammengepresstes Blatt lag darin. Nalda sah Aju an, die daraufhin nickte und sagte: „Ja, du denkst richtig.“

Nalda hob die Hand vor den Mund. „Der Baum des Lebens“, wisperte sie. „Er … blüht wieder?“

Ajus strahlendes Lächeln, die Botschaft – Nalda spürte, wie ihr die Tränen aus den Augen schossen. Abermals stürzte sie sich in Ajus Arme und weinte ihre Freude in die Schulter der Elfe, die daraufhin ebenfalls schluchzte.

Irgendwann löste Nalda sich und strich die Nässe von ihren Wangen. „Das … das ist das Schönste, was hätte passieren können. Du musst mir alles erzählen, hörst du? Alles!“

Aju lachte und wischte sich ebenfalls übers Gesicht. „Natürlich. Aber …“ Sie blickte an Nalda vorbei zu den Reitern. „Es scheint, du gehst auf Reisen.“

„Das stimmt. Begleite mich ein Stück des Weges. Wir reiten sowieso nach Westen. Also, eigentlich erst nach Süden, aber …“

Aju lächelte und nickte. „Natürlich.“ Sie ging zu ihrem schwarzen Hengst und stieg in den Sattel. „Ich habe noch einen Brief dabei. Von Evenar.“

Nalda hievte sich ebenfalls nach oben, bedeutete dem Trupp, dass sie weiterritten, und brachte ihr Ross auf Höhe von Ajus. „Gib ihn mir später. Sobald wir die Stadt verlassen haben, wirst du mir haarklein berichten, was …“

Aju lachte. „Keine Sorge, du wirst alles erfahren.“

Während sie durch Wallstadt ritten und sich dem Westtor näherten, spürte Nalda, wie Freude und Hoffnung sie bis zum Bersten ausfüllten. Ajus Erscheinen und das Blatt des Baums des Lebens – diese Überraschung würde sie über viele, viele angespitzte Speere tragen.

Obwohl sie Mangdalan in diesem Moment mehr vermisste denn je, spürte sie, wie ausgeglichen sie war, wie besonnen und gewillt, die Mission erfolgreich zu Ende zu bringen.

Verglichen mit ihrem Gemüt, als sie an Feywinds Seite nach Jalnaptra zurückgekehrt war, um Yasanis Verschwinden nachzuspüren, war das ein Fortschritt.

Vielleicht hatte ihr die Rolle der Reichsverweserin dabei sogar geholfen, so schwer sie sich auch damit tat, dies vor sich selbst zuzugeben. Zorn war – genau wie Hass und Verzweiflung – ein schlechter Berater, wenn man Entscheidungen fällte.

Gut erinnerte sie sich daran, wie sehr sie mit Feywinds Forderungen gehadert hatte. Wie sehr sie sich selbst gehasst hatte, nachdem sie Evenar und den anderen von einem Tee zu trinken gegeben hatte, der sie in einen tiefen Schlaf fallen ließ, nur damit Nalda und ihre Gefährten sich davonstehlen konnten, um Jalnaptra zu betreten. All das kam ihr jetzt vor wie ein schlechter Traum.

Wäre nicht Aju neben ihr geritten, sondern Feywind, hätte sie sich bei ihm entschuldigt. Nicht für alles, aber doch für ein paar verbale Ausrutscher, mit denen sie übers Ziel hinausgeschossen war.

So sie ihn je wiedersah – was sie sehr hoffte –, würde sie das nachholen.

Als sie am Westtor ankamen, warteten dort fünf weitere graugewandete Gestalten. Westreichische Soldaten hatte ein Auge auf die Gruppe, doch sie schienen entspannt. Auch die Bewohner Wallstadts, die sich hier aufhielten, blieben stehen und beäugten die Fremden.

„Meine Eskorte“, sagte Aju.

Die Wachen sahen Nalda und Aju und deuteten zu den Elfen, die daraufhin ihre auf der anderen Seite des Wachhauses abgelegten Waffen holten und auf ihre Pferde stiegen.

Nalda begrüßte sie auf Elfisch. Sie erwiderten den Gruß, dann gesellten sie sich zu Naldas Tross, hielten jedoch ein bisschen Abstand.

Nachdem sie das Westtor passiert hatten und der blasse, aber schöne Glanz dieses Tages die Felder ringsum überhauchte, sah Nalda zu Aju. „Ich höre“, sagte sie nur.
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Abrum ibn Gershek hielt einen Eisenstab in der Hand, den er einem weinenden Gesicht näherte. Jemand kreischte wie von Sinnen und wollte ihn davon abhalten, Augen aus einem Antlitz zu brennen, das keine Augen verdiente.

Er zwang seinen Arm nach unten. Es war der Wille Balloraghs! Nichts und niemand würde ihn davon abhalten!

Ein Klopfen brandete durch ihn hindurch, lähmte ihn. Nein, er durfte nicht schwach werden! – aber das Klopfen war so laut, so schrecklich laut!

Das Bild vor seinen Augen zerfaserte.

Abrum schrak hoch, etwas fiel auf den Boden. Erschrocken blinzelte er, rieb sich übers Gesicht und sah nach unten.

Das Buch der einen Weisung war heruntergefallen! Bestürzt beugte er sich im Sessel nach vorne und prüfte, ob Seiten abgeknickt waren oder der Einband Schaden genommen hatte. Zum Glück nicht!

Erleichtert schloss er es und legte es auf den runden Beistelltisch, der neben seinem gepolsterten Sessel stand.

Erneut das Klopfen.

Er atmete durch, platzierte die Hände auf den Armlehnen und stemmte sich mit einem müden Seufzen in die Höhe. „Herein, herein!“ rief er.

Die Tür schwang auf.

Einer seiner Männer betrat den Raum.

„Was gibt es?“

Abrum hoffte darauf, dass der Mann ihm sagen würde, seine Frau und seine Tochter stünden reumütig vor dem geschlossenen Tor und flehten darum, eingelassen zu werden. Weil sie ihren Fehler eingesehen hatten – weil sie ihre Sünden bereuten!

Wie hatte er sich nur so in Halrissa täuschen können? Sie hatte Das Buch der einen Weisung ebenfalls gelesen. Dass sie sich trotzdem dem göttlichen Willen widersetzte – unfassbar! Schlimmer noch: Sie ließ an seiner Tochter finsterstes Hexenwerk praktizieren! Hexerei und Magie waren neben fleischlicher Schwäche die schlimmsten Frevel von allen.

Dafür würde sie büßen müssen.

„Hebren ist hier, mein Gebieter“, sagte der Mann.

Abrum merkte, dass ihm der Mund offen stand. „Dann … dann lass ihn rein. Los, schnell!“

Der Mann nickte und schloss die Tür.

„Hebren“, wisperte Abrum – und lächelte. Hebren, sein treuester Gefolgsmann. Auf den war Verlass! Der hielt sich an die Weisungen Balloraghs.

Er blickte zum Tisch, wo das Buch lag, der Deckel verziert mit goldenen Lettern. Alran ibn Benkek – der Prophet. Derjenige, der die Symbolik der Schriften Balloraghs als einziger richtig gedeutet hatte. Richtig gedeutet, weil Balloragh höchstselbst zu ihm gesprochen hatte. Alles, was die göttliche Stimme ihm mitgeteilt hatte, schrieb er Wort für Wort nieder und erschuf Das Buch der einen Weisung. Alle anderen, die behaupteten, sie hätten Balloraghs kryptische Zeichen besser verstanden als Alran ibn Benkek, waren Lügner.

Viele meinten, dass sich Balloraghs göttlicher Wille sehr wohl mit Magie und Fleischeslust vereinen ließe.

Pah!

Sie verstanden nichts!

Hurenhäuser, Spielsucht, sinnvernebelnde Substanzen, Theaterstücke, die jedem, der sie sah, auf frevelhafte Gedanken brachten – Arûbir war zu einem Sündenpfuhl verkommen! Statt im Buch der einen Weisung zu lesen und jede Passage auswendig zu lernen, frönten sie dem Laster!

Es war widerlich!

Diesem Wahnsinn musste Einhalt geboten werden. Der Emir war ein Gesandter des Bösen, der die Sünde zur höchsten Tugend erhob. Gekrönt hatte er sein scheußliches, gotteslästerliches Gebaren mit dieser Brutstätte gedanklicher Verkommenheit, deren Anblick Abrum seit zwei Jahren erdulden musste, wenn er gen Norden schaute.

Er stürzte zu einem der Fenster, stieß die Läden auf und grollte in rechtschaffener Wut, als sich sein Blick auf das Dach des Hadrischals richtete, das, dunkel und hässlich, über der Stadt lag wie ein Geschwür.

Der Emir hatte sogar dafür gesorgt, dass der Name dieser Abartigkeit Eingang in die karathische Sprache erhielt. Entsetzlich!

„Niederbrennen werde ich dich eines Tages“, zischte Abrum. „Und du wirst ebenfalls dafür büßen, dein Volk ins Verderben zu stürzen, Genyen ibn Abdallas. Sterben sollst du!“

Die Tür öffnete sich.

Abrum wandte sich Hebren zu, breitete die Arme aus. Seine Wut verließ ihn, als er Hebren fest umarmte. Nachdem sie sich den Kuss der Achtung rechts und links auf die Wange gegeben hatten, hielt er seinen Freund und Vertrauten auf Armlänge vor sich. „Was hast du mir zu berichten?“

Obwohl Hebrens ohnehin mageres Gesicht noch schmaler und zerbrechlicher aussah als sonst – und von einer Schicht aus Staub und Dreck bedeckt war –, strahlte es, wie es jeden Tag strahlte, seitdem er Balloraghs Weisungen mit Herz und Verstand folgte.

Hebren leckte sich über die spröden Lippen. „Balloragh ist mit uns!“

Abrum lächelte. „Also öffnen sich die Menschen der Wahrheit? Zeigt unser Wirken in den Provinzen endlich Erfolg?“ Hier in Arûbir hatten sie einen schweren Stand, die wahre Saat Balloraghs zu pflanzen, weil die Bewohner viel zu stark im Netz flüchtigen Erlebens gefangen waren. Jenseits der Stadtmauern, in den entfernteren Winkeln Karathiens, war es leichter.

„Nun“, sagte Hebren und leckte sich erneut über die Lippen. „Gott zeigt sich. Er zeigt seine Macht, zeigt sie uns – den Sterblichen!“

„Du sollst nicht freveln!“ Sofort hüpfte Abrum die richtige Passage aus dem Buch der einen Weisung auf die Zunge. „Göttliches Wirken kann kein Sterblicher ermessen!“

Hebren lächelte. „Kann ich etwas zu trinken haben? Der Ritt hat mich sehr erschöpft. Aber ich wollte dir die Neuigkeiten nicht vorenthalten.“

„Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“

„Doch, natürlich.“ Hebren lächelte tapfer. „Bitte, lass mich etwas trinken.“

„Nun gut“, brummte Abrum. „Komm.“

Er führte Hebren am Sessel vorbei in den Nebenraum des Zimmers zu einer langen Tafel, auf der zwei Karaffen standen. Dann holte er ein Kristallglas aus der Vitrine und drehte sich zu Hebren. „Wein? Wasser?“

„Wasser“, sagte Hebren, fragte aber: „Du hast Wein hier?“

Abrum goss Wasser ins Glas. Ja, er besaß Wein. Später würde er sich ein halbes Glas gönnen. Alran ibn Benkek sprach schlecht von Wein und Bier, doch kam es auf das Maß an. So zumindest hatte Abrum es aus dem Buch der einen Weisung herausgelesen. Ab und an ein kleiner Schluck zum Genuss, da konnte niemand etwas gegen einwenden.

Oder?

Nein. Er war tugendhafter als alle anderen, die er kannte. Deswegen galten für ihn, Abrum ibn Gershek, auch andere Regeln. Sollten die anderen seine Hingabe an Balloragh erst einmal erreichen!

„Danke.“ Hebren trank das Glas in einem Zug leer. Beim zweiten ließ er sich immerhin Zeit für drei Schlucke. Er seufzte wohlig. „Ah, das tut gut.“ Nachdem er es abgestellt hatte, sah er Abrum an. „Ich frevle übrigens nicht, denn nichts anderes als göttliches Wirken kann es sein, was ich erschaut habe.“

Abrum vollführte eine schneidende Handbewegung. „Göttliches Wirken kann kein Sterblicher ermessen!“

„Ich weiß, ich weiß“, sagte Hebren in versöhnlichem Tonfall. „Doch höre zuerst, was ich zu berichten habe. Danach kannst du selbst ein Urteil fällen.“

Obwohl Abrum nicht gefiel, dass Hebren offenbar gewillt war, eine der göttlichen Weisungen zu missachten, gewann seine Neugier die Oberhand. Er nickte ernst.

„Ein Sandsturm, Abrum“, sagte Hebren umgehend. „Ein Sandsturm, wie ich ihn nie zuvor erblickte!“

„Wo?“

„In Balhammud. Durch Zufall war ich in der Nähe, als Balloragh diese Gewalt entfesselte, um zu zeigen, dass er nicht gutheißt, was in Karathien geschieht.“

Abrum rümpfte die Nase. „Sandstürme sind nicht ungewöhnlich.“

„So ein Sandsturm schon. Seit Tagen heult er, als würden die Seelen der Verdammten aus den mörderischen Wirbeln ihre Verzweiflung herausschreien. Er wurde größer und größer, verschlang weite Teile der Wüste. Die Menschen sind auf der Flucht. Viele dieser Flüchtlinge werden bald in Arûbir sein, um die Hilfe des Emirs zu erflehen.“

Nun lächelte auch Abrum. „Ich nehme an, man hat die Gelegenheit beim Schopf gepackt.“

„Natürlich. Ohne Unterlass haben wir gepredigt, dass dieses Übel nur aufhöre, sofern die Menschen sich besinnen und von ihrem lasterhaften Leben abkehren.“

„Gut gemacht!“

Hebren neigte das Haupt. „Danke. Unsere Worte verfehlten ihre Wirkung nicht.“

Abrum klatschte die Hände zusammen und warf den Blick zur Decke. „Endlich ist es so weit!“

„Sofern wir geschickt vorgehen“, sagte Hebren und grinste verschlagen, „können wir die Unsicherheit und Wut der Flüchtlinge für uns nutzen.“

„Ja!“, stimmte Abrum inbrünstig zu. „Ich werde sie in Empfang nehmen, noch vor den Stadtmauern, und ihnen aufzeigen, dass der wahre Schuldige für ihre plötzliche Heimatlosigkeit im Herrscherpalast hockt wie ein fette, selbstgefällige Kröte. Genyen ibn Abdallas – nimm dich in Acht!“

Hebren nahm den Turban ab, wodurch Staub und Sand zu Boden rieselten, legte ihn auf den Tisch und fuhr sich durchs verschwitzte, dunkle Haar. „Auch wir müssen Acht geben und dürfen nicht zu forsch zu Werke gehen.“

Abrum presste die Lippen zusammen. „Ich weiß.“ Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, ging er auf und ab.

Noch war ihre Bruderschaft nicht stark genug, um offen gegen den Emir vorzugehen.

Noch genoss Genyen ibn Abdallas ein geradezu widerlich hohes Ansehen. Erkauft hatte er sich das mit einer Sünde nach der anderen. Aber wenn die Stimmung umschlug, wäre es mit seiner Herrlichkeit vorbei!

Dann ist unser Tag gekommen!

Ein kribbelndes Glücksgefühl raste über Abrums Haut. Sein Instinkt sagte ihm: Bald würde des Emirs Kopf rollen! Der nächste in der Thronfolge war sein jüngerer Bruder Harnum, geachtet von Militär und Adel. Er war aus anderem Holz geschnitzt als sein von allen Tugenden verlassener Bruder. Ihn könnten sie bestimmt leichter für ihre Sache begeistern.

Ein Schritt nach dem anderen, Abrum, warnte eine leise Stimme in seinem Kopf. Wer zu schnell rennt, droht zu stolpern.

Hebren räusperte sich. „Verzeih die Frage: Gab es Schwierigkeiten bei dir?“

„Wie meinst du das?“

„Ich kam unten beim Aufenthaltsraum vorbei. Dort liegen Verletzte. Und zwar einige.“

Das Hochgefühl, das Abrum durchdrang, verebbte schlagartig. Ihm war, als würde ihn eine grausame Hand von der Bühne einer erfüllten Zukunft zerren und ins Hier und Jetzt zurückschleudern. Auch spürte er nun wieder den Schmerz des Schlags am Hinterkopf, mit dem seine eigene Frau ihn zu Boden geschickt hatte, um mit Alja zu verschwinden.

Um zu verhindern, dass göttlicher Wille umgesetzt wurde!

Betrachtete er Halrissas Verrat nüchtern, eben so, als wäre sie nicht sein Eheweib, sondern eine normale Frau, gab es nur eine Bestrafung für diesen Verrat: den Tod.

„Du siehst aus, als würde dir jemand ein Messer an die Kehle halten“, sagte Hebren besorgt.

Abrum blieb stehen und atmete tief durch. Er überlegte einen Moment, ehe er sich dazu durchrang, Hebren kurz und knapp zu erzählen, was geschehen war.

Hebren war immer blasser geworden. „Du wolltest deiner eigenen Tochter …?“ Er schluckte, brachte es offenbar nicht fertig, die Frage zu Ende zu formulieren.

„Dunkle Hexenkräfte haben diese Genesung herbeigeführt! Wäre es Balloraghs Wille, dass die Krankheit verschwindet, so wäre das geschehen. Schwarze Magie werde ich nicht dulden! Ich muss stark sein, Hebren. Ich muss tun, was getan werden muss! Sonst werde ich Balloraghs Gunst verlieren – und das zu Recht!“

Hebren senkte die Augen. „Ich weiß nicht, ob ich … ob ich dazu in der Lage wäre.“

„Leid ist anzunehmen, in welcher Form es sich auch zeigt“, rezitierte Abrum zum zweiten Mal eine Sentenz aus der heiligen Schrift Alran ibn Benkeks. „Leid ist eine Prüfung …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen.

Hebren sah auf. „… an der wir erstarken sollen. Der Wille Balloraghs ist göttliches Gesetz. Kein Sterblicher darf es infrage stellen.“

Abrum nickte.

„Ich bewundere deinen Mut und deinen Glauben an die Schrift“, murmelte Hebren und verbeugte sich. „Wahrlich, du bist ein Erwählter.“

Abrum musste sich zurücknehmen, damit er die Brust nicht zu sehr herausdrückte. Mit einem Schlag waren aller Gram und alle Zweifel wie fortgeblasen. Ja, ein Erwählter! Die anderen mussten seinen glühenden Eifer sehen und daran wachsen. Es würde sie noch fester an Balloragh binden.

Was zauderte er nur?

Balloragh schickte ihm ein Zeichen, das eindrücklicher nicht sein könnte: einen Sandsturm, der die Tür zur Veränderung weit aufstieß!

Diesen Fingerzeig durfte er nicht ungenutzt verstreichen lassen! Er wandte den Blick zum Buch. Bevor er sich um Größeres kümmern konnte, musste er das Schicksal seiner Familie akzeptieren. Er musste tun, was Balloragh von ihm erwartete.

Erst dann wäre er würdig.

Er erinnerte sich an den Traum, in dem er ein glühendes Eisen gehalten hatte.

Glühendes Eisen – glühender Eifer!

Kein Zweifel: Es war ein Prüfstein, den er überwinden musste. Aljas Leid würde sowohl ihn als auch seine Männer stählen. Sie würden erkennen, dass sein Glaube mächtiger war als die Liebe zu seiner Familie, ganz so, wie Alran ibn Benkek dies im ersten Leitsatz niedergeschrieben hatte.

Nichts steht über dem Einen Gott!

Und er war sicher: Das Leid, das er Alja zufügen musste, würde auch sie stärken! Im Schmerz und in der Schwärze würde ihr das Licht Balloraghs erscheinen. Es würde sie leiten und zum Glück führen.

Eines Tages wäre seine Tochter ihm dankbar.

„Hebren, du wirst meine Tochter festhalten, wenn ich das Eisen ansetze“, sagte Abrum.

Ein Ausdruck des Schrecks huschte über dessen Gesicht.

„Verzage nicht, mein Freund. Es ist eine Prüfung. Auch du musst sie durchlaufen. Gemeinsam wird sie unser Verständnis für Balloraghs Willen schärfen.“

Hebren griff zu Kristallglas und Weinkaraffe – zitterten seine Hände? – und goss sich ein. So hastig trank er, dass ein Schwall Wein aus dem rechten Mundwinkel lief und seinen staubigen, beigen Kaftan mit einem roten Fleck versah. Er setzte das Glas ab, wischte sich über den Mund, atmete schwer. Schließlich nickte er. „So das dein Wunsch ist, werde ich dir zur Seite stehen.“

Abrum schob die Augenbrauen zusammen. „Nicht mein Wunsch!“ Er trat an Hebren heran, packte ihn an den Schultern und stierte ihm in die Augen. „Sondern Balloraghs Wille! Der Wille unseres Gottes!“

Hebren nickte eingeschüchtert, schluckte. Dann schüttelte er den Kopf, wie um einen Spuk zu vertreiben, und seine Unsicherheit rieselte aus seinem Gesicht wie vorhin der Staub vom Turban. „Was hast du eigentlich mit der Hexe getan?“

„Asthyra? Sie hat sich mir entzogen – und zwar mithilfe dieser Fremden. Das habe ich dir doch gesagt. Noch einmal wird mir das nicht passieren!“

„Die meine ich nicht. Ich meine die andere, die ebenfalls bei der Heilung deiner Tochter beteili… Entschuldige, die sich ebenfalls mit dunklem Hexenwerk an deiner Tochter vergangen hat.“

„Die, die sich Lenaja schimpft?“

„Ja.“

„Die ist im Keller.“

„Und … warum?“

Abrum lächelte. „Als Faustpfand. Und der kommt mir nun gelegen.“

„Sehr vorausschauend.“

„Mein Glaube stärkt auch meinen Geist. Vieles, was mir einst verborgen blieb, durchdringe ich nun mit Leichtigkeit. Ich habe vorgesorgt, egal ob sie morgen Früh auftauchen oder mitten in der Nacht, um eine Dummheit zu begehen.“

„Es könnte auch sein, dass sie nicht kommen, oder?“

Abrum spürte, wie sein Gesicht sich verkrampfte. Ja, das war die eine Sorge, die eine Unwägbarkeit, die er nicht beeinflussen konnte. Aber wer hätte auch ahnen können, dass dieses Miststück von einer Hexe derart schlagkräftige Unterstützung hatte?

Aber egal – nochmals würde er sich von Asthyra nicht übertölpeln lassen.

„Sie werden kommen“, sagte er und war stolz auf sich, dass die Unsicherheit, die sich um sein Herz legte, in seiner Stimme nicht zu hören war. „Ich weiß das.“

Hebren erwiderte nichts darauf. Sein Blick jedoch verriet Skepsis.

Am liebsten hätte Abrum seinen Freund geohrfeigt. Wieso zweifelte er an ihm? Wieso stellte er so viel infrage? Abrum erkannte, dass – sosehr er seinen Freund auch schätzte – dieser niemals in die lichten Höhen aufsteigen würde, denen er selbst bereits so nah war.

Ja, dachte er dann und verzieh Hebren, nicht jeder kann ein Erwählter sein.

„Abrum ibn Gershek, du verfluchter Hund!“

Er erstarrte, als hätte man ihm einen Eimer Eiswasser in den Nacken gekippt.

Diese Stimme!

Er stürzte zu einem der drei Fenster, die zum Platz mit der Statue dieses fehlgeleiteten Philosophen wiesen, und öffnete die Läden mit einem Knall.

Dies war das Zeichen für die vier Armbrustschützen, sich bereit zu machen. Er hatte sie so auf die Gebäude ringsum verteilt, dass immer einer den Platz beschießen konnte, egal wo oder wie jemand dort stand.

„Du wirst mir Lenaja geben!“, kam es von der gegenüberliegenden Seite. Kein Zweifel: Es war die Stimme Asthyras. Aber wo steckte sie? Er kniff die Augen zusammen, konnte jedoch niemanden sehen.

„Erst will ich meine Frau und meine Tochter sehen!“, schrie er zurück.

Einige Herzschläge lang tat sich nichts. Dann jedoch erspähte er eine Bewegung neben dem kleinen Ziergarten auf der anderen Seite.

Er lächelte, da drei Gestalten aus den Schatten ins fahle Licht der Nacht traten, das den Platz beherrschte. Langsam kamen sie näher. Kurz drehte er sich zu Hebren um. „Was habe ich gesagt?“

Sein Freund kam zu ihm. „Sie sind es tatsächlich.“

„Natürlich“, erwiderte Abrum selbstzufrieden.

Vorsichtig näherten sich die drei: die Hexe Asthyra, Halrissa und Alja. Selbst als er sah, dass erstere eine Klinge an den Hals seiner Tochter gelegt hatte, spürte er keine Sorge, sondern lediglich Wut.

Wut auf Asthyra, dass sie sich erdreistete, seine Tochter zu bedrohen; Wut auf seine Frau, dass sie es gewagt hatte, ihn halb bewusstlos zu schlagen; Wut auf den Emir; Wut auf all die Sünder, die Arûbir zu dieser scheußlichen Brühe aus Lasterhaftigkeit und Selbstsucht gemacht hatten.

Die Wut erstarrte in seiner Brust zu einem zackigen, schwarzen Klumpen, der ihn kaum atmen ließ.

Ein Klopfen an der Tür.

„Ja?“, sagte er gepresst.

„Mein Gebieter, sollen wir so verfahren, wie Ihr uns aufgetragen habt?“

„Ja, holt sie.“

„Was ist, du dreckiger Lump?“

Abrum stutzte kurz. Es klang, als würde Asthyras Stimme weiterhin aus dem kleinen Ziergarten erklingen. Nein, sie stand beim Brunnen. Es musste an der Akustik des Platzes liegen.

„Dreckiger Lump?“, rief er zurück. „Du lasterhaftes Hexenweib solltest im Feuer brennen!“

„Wo ist Lenaja? Ich will sie sehen!“

„Ich werde sie dir zeigen. Dann lässt du meine Familie gehen!“

Ein hämisches Lachen. „Ich lasse sie gehen, sobald du Lenaja durch das Tor geschickt hast!“

Schritte erklangen hinter Abrum. Er blickte über die Schulter. Einer seiner Männer schubste diese Lenaja in den Raum.

Im bleichen Gesicht glommen Prellungen in sattem Grün und Blau. Die Lippe war aufgeplatzt, die rechte Wange ebenso. Spuren getrockneten Bluts zogen sich wie Spinnenbeine bis zum Hals und hatten auch den zerrissenen, grünen Kaftan besudelt. Sie stöhnte und stolperte, doch der Mann grub die Finger in ihr verfilztes Haar und hielt sie fest. Dann zerrte er sie weiter. Die Buhle finsterer Magie wimmerte, während er sie über den Boden schleifte und vor Abrum in die Höhe riss. Tränen quetschten sich durch die geschwollenen Lider.

Abrum trat einen Schritt zur Seite, sodass der Mann die Hexe vors Fenster bugsieren konnte.

„Lass sie frei!“, erscholl es von unten. „Dann kannst du deine Frau und deine Tochter haben!“

Abrum bändigte seinen Zorn: Wären die Armbrustschützen nicht, hätte er sich niemals dazu herabgelassen, mit dieser Schlampe dort unten zu verhandeln. So aber rief er: „Abgemacht!“

Er nickte dem Mann zu, der daraufhin die Hexe Richtung Treppe schleifte.

„Wenn du dich nicht an die Abmachung hältst, schneide ich deiner Tochter die Kehle durch!“

Zu gerne hätte Abrum gelacht.

Gleich hast du einen Armbrustbolzen im Leib stecken, du dummes Weib! Und deine Freundin auch!

Das einzige, das sein Gefühl von Triumph dämpfte, war die Tatsache, dass die Helfershelfer der Hexe sich noch nicht gezeigt hatten. „Hebren“, raunte er somit. „Sieh nach, ob alles mit rechten Dingen zugeht.“

„Was genau meinst du?“

„Schau einfach nach, ob jeder auf seinem Posten ist.“

„In Ordnung.“ Auch wenn Hebrens Gesicht verriet, dass er zu gerne weiter zugeschaut hätte, was sich auf dem Platz zutrug, fügte er sich der Bitte und eilte aus dem Raum.

Abrum wartete und bemühte sich um eine angespannte Mimik, obwohl er am liebsten gegrinst hätte.

Von unten driftete der Klang von Schritten an sein Ohr.

Der Mann schubste die Hexe vor sich her, die sich mehr taumelnd als gehend auf den Beinen hielt. Die Torwache im Innenhof sah zu Abrum.

Er nickte.

Sie zog den dicken Holzriegel zur Seite und öffnete die beiden Flügel zur Hälfte.

Abrums Herzschlag beschleunigte sich. Damit er sich nicht die Hände rieb, verschränkte er sie hinter dem Rücken.

Sein Gefolgsmann und die Hexe betraten den Platz.

„Näher heran!“

Fragend sah Lenajas Bewacher zu Abrum.

„Geht in Ordnung!“

Er packte sie am Arm und schleuderte sie nach vorne, sodass sie auf die Knie stürzte, den Kopf jedoch hob, sich mit der linken Hand abstützte, die rechte aber flehend ausstreckte. „Asthyra!“

„Nun halte deinen Teil der Abmachung!“, rief Abrum.

Tatsächlich entfernte Asthyra die Klinge vom Hals seiner Tochter. Halrissa nahm Alja an der Hand und schritt aus. Sie wirkte äußerst beherrscht, fast gleichgültig. In ihrem Gesicht regte sich nichts. Alja selbst verzog ebenfalls keine Miene.

Hatte Asthyra ihnen einen Hexensud eingeflößt, der die Sinne dämpfte?

Als sein verräterisches Weib samt Tochter fast bei dem Mann war, der Lenaja zum Platz gezerrt hatte, stieg Abrum der alles entscheidende Schrei in die Kehle.

Einen Moment noch, einen winzig kleinen …

Lenaja raffte sich auf die Beine, stolperte in schnellen Schritten zu ihrer Gefährtin.

Abrum riss beide Arme nach oben, sodass jeder seiner Armbrustschützen ihn sehen musste. „Jetzt!“, brüllte er.

Ein Funkeln auf Metall, dann ein Klappern. Etwas schlitterte übers Pflaster und kam bei einer Gebäudewand zu liegen. Ein Bolzen?

Abrum wunderte sich über drei Dinge.

Erstens: Weshalb nur ein Bolzen?

Zweitens: Warum hatte der verdammte Idiot nicht getroffen? Beide Hexen waren noch am Leben!

Drittens: Wieso …

… stolperte Lenaja einfach durch Asthyra hindurch, als bestünde letztere aus Luft?

Abrum sah zu seiner Frau.

Sein Gefolgsmann streckte die Hand nach ihr aus.

Die Finger schlossen sich um ihren Unterarm, packten kräftig zu – doch sie ging einfach weiter!

„Was bei allen Sünden dieser Welt passiert hier?“

Schritte hinter ihm.

Hebren kehrte zurück, ganz unaufgeregt. „Alles in bester Ordnung.“

Abrum wandte sich wieder dem Platz zu. „Nein, ist es nicht …“

Aus dem Ziergarten am jenseitigen Ende des Platzes kamen zwei Personen gelaufen. Die eine war der Mann mit dem Spitzbart, den Abrum bereits bei Asthyras Kate gesehen hatte. Die andere war Asthyra selbst! Aber wie konnte das sein? Die Hexe stand doch bereits auf dem Platz neben der Statue!

Nein!

Sie löste sich einfach auf. Von einem Moment auf den anderen war Asthyra nicht mehr da – wodurch Lenaja hinfiel, da nicht Arme sie stützten, sondern nur Luft!

Und seine Frau und Tochter – die verschwanden ebenfalls!

„Bei Balloragh …“, wisperte Abrum.

Im selben Moment stieß der Mann beide Hände nach vorne.

Vor ihm peitschten Staub und Kieselstückchen nach links und rechts, eine Bugwelle entfesselter Luft, dann hob es Lenajas vormaligen Bewacher von den Beinen. Wie ein abgefeuertes Katapultgeschoss rauschte er schreiend durchs Tor, zwei Meter in der Luft, und verschwand aus Abrums Blickfeld.

Die Wucht der schwarzen Magie traf die Torflügel mit einem gewaltigen Knall. Sie schwangen ganz auf, als hätte ein Riese gegen sie getreten, und schepperten gegen die Steinwand, so fest, dass einer der Flügel aus der Riegelbettung brach und umkippte. Der andere hatte im Aufschwingen die Torwache erwischt und entweder getötet oder bewusstlos geschlagen. Hingestreckt lag sie auf dem Pflaster.

Abrum schwindelte, er krallte sich am Fenstersims fest, da seine Knie wegzuknicken drohten. Was war das für ein perfides Spiel? Zum ersten Mal in dieser Nacht regte sich Angst in seinem Innersten.

Seine Gedanken taumelten durch seinen Kopf. Was sollte er jetzt tun? Drohte wirklich Gefahr?

Der Mann mit dem Spitzbart – dieser elende, räudige Magier! – lief durchs Tor, blieb dann jedoch stehen und schnaufte schwer, die Hände auf die Knie gestützt. Unvermittelt richtete er sich auf, raffte den rechten Ärmel zurück.

Auf der Haut glühte ein dornenartiges Muster.

Er plärrte etwas, sah sich gehetzt um, da dampfte das Pflaster unter seinen Stiefeln, als schmölze es, und ein dunkles, unheilvolles Summen durchdrang die Luft. Aus dem Boden zischten feurige Entladungen, blitzgleich jagten sie in den Himmel. Der Magier wirbelte herum, stolperte zurück zum Tor – und wäre dadurch beinahe mit Asthyra kollidiert. Die Hexe hatte einen Breitsäbel in der Hand. Abrums zwei Söldner, die er eigens zu seinem Schutz angeheuert hatte, waren also außer Gefecht, denn sie trugen diese Art Klinge.

Asthyra sah zu ihm. Wut tränkte ihren Blick.

Abrum stierte nicht minder hasserfüllt zurück. „Komm nur, dann beende ich dein widerwärtiges Dasein!“

„Versuch es ruhig!“, brüllte sie, ehe sie einen Punkt über ihm fixierte.

Schaute sie zum Dach? Wenn ja, wieso? Zwei Männer hatte er dort postiert.

Eine Stimme erklang von oben – aber eine fremde!

Waren Asthyras Schergen über die Dächer der Stadt zu ihm geschlichen?

Die hatten ihn reingelegt! Alles nur Ablenkung! Schändliches Blendwerk! Niederträchtigste Magie, um die Sinne zu narren!

Ein Rauschen von Luft.

Es kam ebenfalls von oben.

Zwei Stiefelsohlen jagten auf Abrum zu.

Er riss den Mund auf, dann schlug etwas in seine Brust. Es knackte vernehmlich. Schmerz explodierte und blähte sich als rote Kugel vor seinen Augen auf. Er flog rückwärts, drehte sich, stürzte auf die Seite. Luft für einen Schrei blieb ihm nicht, nur für raspelndes Gestöhne. Er war gelähmt vor Schmerz und wachsender Panik, da er nicht mehr atmen konnte.

Verzweifelt wälzte er sich auf den Rücken, wollte Luft in die Lungen saugen, doch die Pein schickte ihre sengenden Wellen in jeden Winkel seines Körpers. Tränen stiegen ihm in die Augen.

Er hörte Schritte, blinzelte. Verschwommen schaute er auf zwei Stiefel, die federleicht an seinem Blickfeld vorbeiglitten.

Endlich, endlich gelang ihm ein erster Atemzug. Es war wohltuend und grausam zugleich, da es ihm vorkam, als würde er Feuer trinken.

Eine Frau in einem Kaftan. Nur ihren Rücken sah Abrum. Rote Locken fielen ihr über die Schultern. Mit flinken Schritten näherte sie sich Hebren, der überrascht zurückwich – und gegen den Tisch prallte. Beide Karaffen wankten, kippten und zerplatzten, als hätten sie es einstudiert, zeitgleich. Wasser und Wein vermischten sich wie Tränen und Blut.

Hebren besann sich, griff zu seinem Dolch.

Die Frau trug ebenfalls einen Dolch am Gürtel, doch hielt sie sich nicht damit auf, diesen zu zücken. Stattdessen setzte sie einen Gleitschritt. Dann, ansatzlos, zuckte ihre rechte Faust nach vorne, satter Magenschwinger.

In der Dauer eines Wimpernschlags zog der Treffer Hebren die Farbe aus dem Gesicht, er stieß ein gequältes Keuchen aus und sank auf ein Knie.

Der linke Fuß der Frau löste sich vom Boden, wischte nach innen. Ihr Rist schien Hebrens Kinn zu küssen. Ohne einen Laut von sich zu geben, sackte er zu Boden. Abrum sah seinem Freund direkt ins Gesicht: Die Augäpfel waren nach schräg oben verdreht.

Angst pulste durch Abrum, drängte den Schmerz zurück. Die Zähne zusammengebissen, stützte er sich auf einen Ellenbogen.

Nur weg hier!

Stöhnend drehte er sich herum, brachte es fertig, sich auf alle viere zu erheben, und krabbelte in Richtung Tür.

Sie stand offen. Von unten drang Lärm herauf. Ein wütender Schrei, das Geklirr von Stahl, dann ein Kreischen, das jäh verstummte.

Polternde Schritte.

Seine Mannen! Sie eilten ihrem Herrn zu Hilfe. Gute Männer – auf die war Verlass! Die würden sich den Fremden entgegenstellen und sie töten!

Einer seiner Leute stolperte in den Raum. Ein blutbefleckter Verband umwand seinen Kopf – und statt einer ordentlichen Waffe führte er lediglich ein Messer, das bestenfalls zum Obstschälen taugte. Offenbar war er aus dem Raum im Erdgeschoss geflüchtet, in dem die Versehrten der gestrigen Konfrontation ihre Wunden leckten.

Das durfte doch alles nicht wahr sein!

Jemand erschien hinter ihm.

Der Mann drehte sich herum.

Ein Ruck durchlief ihn. Er ließ das Messer fallen, stolperte rückwärts, drehte sich im Fallen und krachte auf den Boden. Abrum sah, wie das Lebenslicht in den Augen erlosch.

Der Mörder stand in der Tür: ein Mann, langes, schwarzes Haar mit einem weißen Streifen darin, direkt über der blassen Narbe auf der Stirn. Er wirkte jungenhaft, nicht sonderlich kräftig, aber entschlossen: Seine dunklen Augen zeigten die Härte eines starken Willens. Und sie verengten sich, als sie Abrum erblickten.

Im selben Moment schossen helle Schmerzspitzen in Abrums Haaransatz. Jemand riss ihn in die Höhe. Seine Augen tränten erneut.

„Abrum ibn Gershek.“ Es musste die Rothaarige sein, in deren Griff er halb stand, halb hing. Seinen Namen hatte sie ausgesprochen wie einen Fluch. Weitere Worte folgten, jedoch in einer Sprache, die er nicht verstand, obwohl er sie manchmal in Arûbir vernommen hatte: die Sprache der Reiche im Norden jenseits des Ozeans.

Ein leises Schleifen. Etwas Kaltes legte sich an seinen Hals.

Er hielt den Atem an. Das war das Ende! Ein Schnitt, rostiger, scharfer Schmerz, und es wäre vorbei mit ihm!

Wie konnte Balloragh das zulassen?

Der höchste aller Götter würde einen seiner treusten Diener verlieren! Das wollte er bestimmt nicht!

Ungebeten kämpfte sich eine Passage aus dem Buch der einen Weisung durch Abrums vor Angst gebeutelten Geist.

Gibst du dein Leben für Gott, so hast du das Richtige getan. All dein Streben ist nichtig. Huldige Balloragh, und dein Glück ist vollkommen.

Er schloss die Augen, bestrebt, das Fundament seines Glaubens zu festigen, um nicht zu sehr am eigenen Leben zu hängen.

„All mein Streben ist nichtig …“, wisperte er.

Der Druck der Klinge verstärkte sich.

Nein!

Er wollte leben!

Panisch riss er die Augen auf.

Der Mann mit dem weißen Haarstreifen stand nun dicht vor ihm, in der rechten Hand einen Dolch. Gerade löste sich ein Blutstropfen von der verschmierten Klinge und zerplatzte auf dem Boden zu einem von Strahlen umkränzten, roten Kreis. Der Mann blickte auf seine blutbesudelte Hand, schien zu überlegen.

Nochmals hallte ein spitzer Schrei von unten herauf durchs Treppenhaus, anschließend das Poltern von Schritten.

Waren es diesmal seine Leute?


KAPITEL 25
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Feywind musste den Zauber nicht willentlich beenden, sondern einfach Cassidas Hand loslassen. Die Verbindung zerriss. Ein Nachhall von Magie schwappte zum Platz, verlieh seinen Illusionen für die Dauer einiger Wimpernschläge weitere Energie, ehe ihr kurzes Leben verklang. Lenaja stolperte zum Scheinbild Asthyras, wollte deren Hand ergreifen – doch die verschwand einfach. Lenaja fiel nach vorne, blieb liegen, reckte jedoch verwundert den Kopf.

Halrissa und ihre Tochter lösten sich im Gehen auf. Gerade war die Hand von Gersheks Mann, der Lenaja zum Platz geschafft hatte, durch Halrissas Unterarm hindurchgeglitten.

Feywind meinte zu spüren, wie Abrum ibn Gersheks Verwirrung vom Stockwerk unter ihm bis zum Dach drang, wie er versuchte, dem, was er sah, einen Sinn abzuringen.

Er lächelte.

Im selben Augenblick stürmte die echte Asthyra vom Ziergarten aus auf den Platz, vor ihr Valdor. Als der Magier beim Brunnen war, hob er die Arme und stieß sie nach vorne.

Die Macht seiner Zauberkraft jagte als Rammbock gebündelter Luft übers Pflaster, fegte Staub und Steinchen beiseite. Ein Kribbeln raste über Feywinds Haut, er spürte die Gewalt der Entladung bis hierhin.

Es hob Lenajas Bewacher von den Beinen, er rauschte durchs geöffnete Tor wie ein Korken, der mit Überdruck aus einer Weinflasche pfiff.

Die beiden Torwachen erfasste die Luftfaust ebenfalls, nur befand sich hinter ihnen die Wand, die das Anwesen umfriedete. Leise hörte Feywind einen zweifachen dumpfen Schlag. Dann, urgewaltig, donnerte der linke Flügel gegen die Innenwand der Mauer, brach aus der Verankerung und kippte um. Der andere erwischte die Wache im Innenhof in der Art einer hölzernen, beiläufigen Ohrfeige.

„Ich mache dann mal weiter“, sagte Cass und atmete durch.

„Wie geht es dir?“, fragte Feywind.

„Erstaunlich gut.“ Sie ging zum Rand des Dachs und kniete sich neben den von ihr vorab abgelegten Wurfhaken, schaute nach unten, schien zu überlegen, dann entrollte sie ein Stück des Seils und umfasste es.

„Was hast du vor?“

Sie lächelte. „Ich nehme den direkten Weg.“

„Und das heißt?“

„Durchs Fenster.“

Feywind hob die Augenbrauen und postierte sich ebenfalls an der Dachkante. Unten im Hof erschien Valdor. Doch er wurde langsamer, schnaufte schwer, beugte den Oberkörper nach vorne und stützte die Hände auf die Knie. Plötzlich jedoch riss er den rechten Ärmel bis zum Ellenbogen hoch. Das Dämonenmal leuchtete hell wie ein Stern vor dem endgültigen Verglühen. Der Boden unter Valdor waberte und dampfte. Entladungen in der Form feuriger Tränen schossen an ihm vorbei. Mit einem Schrei fuhr er herum und stolperte zum zerstörten Tor, lief fast in Asthyra, die im letzten Moment auswich. Sie führte einen Säbel in der Hand, den sie unterwegs aufgelesen haben musste. Sie verhielt ihre Schritte, ihr Blick ruckte nach oben. Sofort furchten sich ihre Brauen.

Abrum ibn Gersheks Stimme erschallte, er schrie etwas auf Karathisch.

Asthyra plärrte etwas zurück, nicht minder laut und hasserfüllt, dann rannte sie weiter und entschwand Feywinds Blickfeld.

„Stemme den Fuß gegen den Haken“, sagte Cass.

Er presste die rechte Sohle dagegen, sodass die gebogenen Eisenklauen fest an dem schmalen Sims lagen, der das Dach abzirkelte.

Auf dem Platz befanden sich nun Valdor, Lenaja sowie Halrissa und ihre Tochter. Abrums Frau half Lenaja auf die Füße und redete aufgeregt mit ihr. Zwei Personen waren zudem auf der linken Seite in Richtung Hadrischal zu sehen, im Nachtgewand – und offenbar völlig konsterniert darüber, was hier geschah.

„Verschwindet vom Platz!“, rief Feywind. „Irgendwo ist noch ein Armbrustschütze! Kommt zu uns!“

Lenaja wandte den Kopf.

„Weg vom Platz!“, rief Feywind erneut.

Auch Valdor blieb stehen, sah sich gehetzt um, schien zu überlegen, was schlimmer war: Armbrustbolzen im Herz oder Knechtschaft im Dämonenreich.

„Bis gleich“, sagte Cass in diesem Moment, stellte sich rückwärts auf den schmalen Sims und sprang nach hinten ab, das Seil fest in beiden Händen.

Obwohl Feywind geahnt hatte, was sie machen wollte, blieb ihm der Atem in der Kehle stecken, als er sie fallen sah. Der Haken knirschte, eine Erschütterung drang durch seine Sohle, als das Seil sich straffte. Die Füße ausgestreckt, der Körper gespannt wie eine Planke, jagte Cass durch ein Fenster des zweiten Stockwerks.

Ein Schlag, ein Rumpeln.

Das Seil erschlaffte.

Feywind sah wieder zum Platz. Lenaja beherzigte seine Warnung und rannte zusammen mit Halrissa und Alja durchs Tor, während Valdor sich am Brunnen versteckte und zu den Gebäuden linste, ob Gersheks verbliebener Armbrustschütze ihn im Visier hatte oder nicht. „Verdammt!“, schrie er dann – und hastete zurück zum Tor, das er kurz zuvor zerstört hatte. Im Laufen sah er hoch zu Feywind. „Verfluchst seist du und diese ganze Dämonenscheiße!“

Solche Kraftausdrücke war man von ihm gar nicht gewohnt.

Im Tor blieb Valdor stehen und beäugte jenen Bereich des Pflasters, der vorab gedampft hatte. Alles sah wieder normal aus. Trotzdem schlug er einen Bogen darum, ehe er Lenaja und den anderen folgte.

Feywind wandte sich ab, passierte den Toten, die Balloragh-Statue sowie den Bewusstlosen, ehe er entdeckte, was er suchte: das Viereck, das den Weg vom Dach ins Innere des Gebäudes markierte. Der Unterschied hier zum Haus davor bestand allerdings darin, dass eine enge Treppe hinabführte, keine Leiter. Angenehm.

Burilaikos’ Schein leuchtete die ersten Stufen aus, dann kam eine dunkle Passage, ehe, ganz zart, Lichtschein auf die untersten Stufen floss.

Feywind zückte den Dolch – einen effektiven Zauber konnte er ohne Cass nicht wirken – und machte sich auf leisen Sohlen an den Abstieg.

Obwohl er sich darauf konzentrieren sollte, einer plötzlich auftauchenden Gefahr zu begegnen, spien seine Gedanken ein Sammelsurium dessen aus, was alles noch vor ihm lag: Shnurk finden; zurück ins Westreich gelangen, um Brenden die Stirn zu bieten, mehr noch, um ihn zu besiegen; Yasani aus R’aal Tarduks Fängen befreien; von sich aus wieder Magie wirken können – oh, wie wunderbar es gewesen war, wenigstens den vorigen Illusionszauber ohne Hilfe zu erschaffen! –; die Asbizare zurück an ihre angestammten Orte bringen, um die Gefahr einer Invasion durch die Demoguren zu bannen.

Valena zurück ins Leben holen.

Feywind verfehlte eine Stufe, rutschte aus, fiel auf den Steiß. Der Dolch klapperte nach unten, kreiselte am Ende der Treppe. Schmerz zuckte durch seine Brust, als er sich reflexartig auf den Bauch drehte und zum Stillstand kam, indem er sich mit den Händen an einer Stufe festkrallte.

Stöhnend lag er einen Moment da, ehe er sich herumdrehte, wieder aufstand, die Treppe hinter sich ließ und die Waffe auflas.

„Eines nach dem anderen, du Narr“, zischte er leise und presste die freie Hand auf den geprellten Steiß.

Es gibt genug Leute, die dich umbringen wollen – da musst du nicht auch noch nachhelfen!

Er atmete durch – und zuckte zusammen, da Schreie zu ihm heraufdrangen. Vorsichtig schaute er um die Ecke. Vor ihm lag ein Treppenhaus. Schritte erklangen, aber nicht in seinem Stockwerk, sondern weiter unten.

Nochmals ein Schrei und … Schwertgeklirr?

Cass! Er durfte sie jetzt nicht im Stich lassen.

Er ging zur nächsten Treppe. Sie führte hinab in den zweiten Stock. Hier, im dritten, führte eine offen stehende Tür in einen dunklen Raum, aus dem der Geruch von Staub und ranziger Kleidung drang. Licht fiel durch die Schlitze geschlossener Fensterläden, fischte klobige, mit Tüchern und Decken bedeckte Schemen aus dem Dunkel. Wahrscheinlich ein kaum genutzter Vorratsraum. Gefahr drohte von dort wohl nicht, also setzte er seinen Abstieg fort.

Erneut Schritte, hastig und laut. Er drückte sich gegen die Wand, hielt den Atem an. Jedoch lief niemand zu ihm hoch, sondern in den zweiten Stock.

Verstärkung, die Cass in die Zange nehmen würde?

Nicht zögern!

Feywind erreichte einen Absatz, auf dem sich zerfranst der Schatten von jemandem abzeichnete.

Er umklammerte den Dolch.

Jemand stand mit dem Rücken zu ihm in der Tür zu seiner Rechten: roter Kaftan, blutfleckiger Verband um den Kopf. Dieser Jemand drehte sich herum, musste Feywind gehört haben!

Man kann nicht halbherzig kämpfen. Kämpfe voller Inbrunst – oder lass es sein.

Mangdalans Leitsatz.

Mit aller Kraft stieß Feywind zu.

Der Mann hatte keine Möglichkeit, dem Angriff zu entgehen. Ihm blieb lediglich Zeit, die Augen aufzureißen, als die Klinge den roten Stoff zerteilte und tief in die weiche Masse dahinter drang. Bis zum Griff versank der Stahl.

Ein Keuchen, der Mann stolperte rückwärts.

Die Waffe glitt heraus, Blut sprudelte über die Klinge und Feywinds Hand. Der Getroffene taumelte, drehte sich dann, stürzte auf den Boden und gab dadurch den Blick auf den Raum dahinter frei.

Dort, offenbar von Schmerzen gepeinigt, krabbelte ein Mann mit langem, schwarzem Bart auf allen vieren. Es war Abrum ibn Gershek.

Da erschien Cass von rechts. Die Finger der linken Hand gruben sich in Gersheks Haar. Schmerz und Qual zuckten über seine Miene, da Cass ihn gewaltsam nach oben riss, sodass er nun aufrecht stand.

„Abrum ibn Gershek“, knurrte sie. „Wie konntest du deinem eigenen Kind nur so etwas antun, du verfluchter Drecksack?“

Sie zückte ihren Dolch und legte ihn an seine Kehle.

Gersheks Augen weiteten sich, das Glosen von Todesangst leuchtete in ihnen, ehe er die Lider schloss und etwas murmelte.

Cass drückte die Schneide fester gegen den Hals, sodass sich eine Delle in der Haut bildete.

Feywind trat vor ihn.

Gershek riss die Augen wieder auf und starrte ihn an.

Etwas platschte vor Feywinds Füße: ein Blutstropfen, der sich von seiner eigenen Klinge gelöst hatte. Rot waren auch seine Finger. Als er den Griff um das Heft des Dolchs etwas lockerte, klebten sie.

Von unten erklang ein spitzer, kurzer Schrei, dann polternde Schritte.

Feywind blickte über die Schulter, sah den Mann, den er erstochen hatte. Abermals dachte er an Mangdalans Leitsatz.

Man kann nicht halbherzig kämpfen. Kämpfe voller Inbrunst – oder lass es sein.

In Jalnaptra hatte sein Freund dies gesagt, nach einem Übungskampf, als Feywind nicht bei der Sache gewesen war, weil er ständig an Valena dachte.

Mangdalan hatte recht.

Trotzdem würde Feywind sich nie daran gewöhnen, den Tod zu bringen. Zumindest hoffte er das. Sollte es eines Tages anders sein, wäre er jemand, der er nie hatte werden wollen.

„Und jetzt?“, fragte Cass. Ihr Gesicht war weiterhin grimmig. Dennoch huschte ein Ausdruck von Unsicherheit durch ihre grünen Augen.

Die Schritte wurden lauter.

„Ich weiß es nicht“, sagte er und drehte sich herum. Hoffentlich waren das nicht Gersheks Leute, sondern Asthyra und Valdor.

Die Heilerin sprang in den Raum, ihr Blick wild, den Säbel mit beiden Händen umfasst. Die Klinge leuchtete rot. Als sie Gershek sah, fletschte sie die Zähne und stapfte auf ihn zu.

Feywind trat zur Seite.

„Abrum ibn Gershek!“, zischte sie, zitternd vor Wut. Weitere Worte verlor sie nicht, sondern stierte ihn nur an. Ein paar Atemzüge lang hörte man nur ihr schweres Schnaufen, ehe ihr gutes Auge sich auf Cass richtete. „Du kannst es zu Ende bringen.“

„Nein. Nie wieder werde ich für jemand anderes töten.“ Cass nahm die Klinge von Gersheks Hals, trat ihm aber in die Beine. Mit einem Aufschrei sackte er auf die Knie. Cass schleuderte den Dolch fort. Die Spitze bohrte sich in den Holzboden, Klinge und Heft zitterten nach.

Asthyra sah Gershek an; Gershek sah Asthyra an.

Aber sie tötete ihn nicht.

Schritte.

Valdor trat ein, blieb jedoch stehen, erfasste die Situation. Kurz stockte sein Blick bei dem Erstochenen, unter dem sich eine Blutlache ausgebreitet hatte. Er vermied diese durch einen großen Schritt und verharrte in einiger Entfernung zu Asthyra, da er offenbar nicht in Reichweite des Säbels geraten wollte. „Das war es also“, sagte er nur. „Hat dieser verrückte Plan doch geklappt.“ Er wandte sich Feywind zu. „Schöne Illusionskunst übrigens, werter Kollege.“

„Das geht normalerweise besser.“

Der Ansatz eines Lächelns nistete sich in Valdors linkem Mundwinkel ein. „Hybris ist uns allen gemein, nicht wahr?“

„Wahrscheinlich.“

„Erneut habe ich meine Magie für euch eingesetzt.“

„Ich weiß, ich schulde dir Erklärungen“, sagte Feywind. „Ein bisschen Geduld wirst du dennoch haben müssen.“

Valdor presste die Lippen zusammen. „Hast du gesehen, was abermals passiert ist, als ich Magie heraufbeschwo…“

Ein lautes Stöhnen ließ Valdor verstummen. Aus einem Nebenraum schleppte sich ein Mann, groß, aber hager, die Kleidung staubig und dreckig.

Feywind dachte an den Reiter, den er gesehen hatte. Das musste er sein.

Der Mann lehnte an der Wand und schob sich daran entlang, wirkte verwirrt, denn obwohl sein Blick über die Anwesenden schlingerte, registrierte er nicht, was los war. Nach einem weiteren ungelenken Schritt rutschte er an der Wand herab und legte sich auf den Boden wie zerfließendes Wachs. Ein weiteres Stöhnen, dann hörte man nur noch seinen Atem.

Offenbar hatte er kurz zuvor Bekanntschaft mit Cassidas Nahkampfkünsten gemacht.

„Kennst du den?“, fragte Feywind.

„Nein, nie gesehen“, erwiderte Asthyra und richtete den Blick wieder auf Gershek, der sie inzwischen gefasst ansah.

Plötzlich gab es draußen einen Knall. Lichtflackern drang durchs Fenster und konkurrierte mit den Schattenspielen, die die Kerzen im Raum an Wände und Decke warfen.

Feywind stürzte zum Sims.

Am Himmel direkt über dem Platz strahlte ein Fächer aus Feuerstreifen, die langsam blasser wurden und schließlich erloschen. Im vergehenden Schein sah er rotgewandete Männer, die von Gersheks Residenz über den Platz liefen und in den angrenzenden Gassen verschwanden. Die hatten offenbar genug. „Was war das gerade?“

„Jemand ruft die Stadtwache“, sagte Asthyra.

„Was?“

„Schießt man das in den Himmel, bittet man die Soldaten des Emirs um Hilfe. Bald wird eine Patrouille aufkreuzen.“

Feywind wandte sich ab und eilte zu den anderen. „Dann sollten wir verschwinden.“

Asthyra nickte. „Es gibt da nur ein Problem.“

„Dann tu es endlich“, sagte er. „Damit wäre dein Wunsch nach Rache erfüllt.“

„Ich weiß“, murmelte sie zwischen zwei gepressten Atemzügen. Sie bewegte die Finger, die um den Griff des Säbels lagen, wackelte mit ihnen, um sie zu lockern. Dann packte sie wieder fester zu. Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ein hasserfüllter Schrei ließ sie herumfahren.

Halrissa stürmte in den Raum, die Fäuste geballt, das Gesicht verzerrt. Sie schrie etwas auf Karathisch, bebte am ganzen Leib, weinte sogar, aber nicht aus Kummer, sondern heißer, alles verzehrender Wut. Anklagend peitschte ihr Arm nach vorne, der Zeigefinger deutete auf Gershek wie eine Speerspitze.

Dieser wollte sich erheben, doch ein Tritt Cassidas schickte ihn zurück auf die Knie.

„Du hast kein Recht, aufrecht zu stehen“, knurrte sie.

Ein weiteres Mal schrie Halrissa etwas, kam näher. Die Zurückhaltung, die sie sonst an den Tag legte, war im Feuer ihres Hasses verbrannt.

Gersheks Gesicht verfinsterte sich. Ohne Furcht in der Stimme, aus dem Brustton der Überzeugung – was Feywind an den Prediger beim Brunnen nahe dem Marktplatz erinnerte – hielt er dagegen.

Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.

Seine missliche Lage schien er vergessen zu haben. Immer zorniger redete er auf Halrissa ein. Feywind hörte die Worte Alja, Balloragh, Genyen ibn Abdallas und Ralwahan heraus – Hexe.

Halrissa war verstummt, doch ihr Kinn bebte, und über die Wangen rollten Tränen. Ihre geröteten Augen zuckten zu etwas am Boden, dann, ohne dass Feywind oder irgendjemand anderes damit rechnete, schnellte sie auf Gershek zu, bückte sich, griff nach etwas.

Metall blitzte im Kerzenschein.

Ihr rechter Arm wischte an Gersheks Gesicht vorbei. Eine Perlenschnur roter Tropfen zeichnete die rasche Bewegung nach.

Ein Röcheln, Gershek gingen die Augen über, er presste die Hände an den Hals. Blut spritzte an ihnen vorbei und sprenkelte den Boden.

Fassungslos schaute er Halrissa an, seine Lippen bewegten sich, doch nur ein gluckerndes, feuchtes Raspeln erklang. Er kippte nach vorne und schlug auf den Boden.

Asthyra ließ den Säbel sinken, schluckte, atmete dann aus.

Der Dolch fiel Halrissa aus der Hand und steckte einen Herzschlag später wieder in einem Dielenbrett. Nur war die Klinge jetzt blutig. Halrissa war erstarrt, schien nicht einmal zu atmen, sondern blickte auf ihren Mann, unter dessen Kopf eine rote Woge über die Dielen spülte. Der Blutstrom verebbte jedoch rasch, und die letzte Spannung wich aus seinem Körper.

Feywind überwand seine Überraschung und sah Asthyra an. „Deine Rache ist vollendet.“

„Ja“, wisperte sie, schüttelte den Kopf und sah sich um. „Ich könnte … könnte die Dinare gut gebrauchen, die Gershek mir … uns genommen hat.“ Ihr gutes Auge weitete sich. „Uns …“ Erst jetzt schien sie zu begreifen, dass Lenaja am Leben war, nicht tot.

„Die Zeit haben wir nicht“, sagte Feywind.

Nach einem kurzen Zögern nickte sie: „Ihr habt Feywind gehört – lasst uns verschwinden!“ Sie packte Halrissa am Arm. Die wehrte sich zaghaft, doch Asthyra ließ nicht locker und zerrte sie mit sich.

Feywind warf einen letzten Blick auf Gershek und flüsterte: „Du bist einer, der es verdient hat.“

Da bemerkte er, dass noch jemand Gershek beziehungsweise ihn anschaute: der hagere Mann, der an der Wand zusammengesunken war. Er war aus seiner Ohnmacht erwacht, blinzelte benommen. Trotzdem schien er inzwischen halbwegs zu realisieren, was geschehen war. Als sein Blick an Feywinds blutigem Dolch haften blieb, stieß er ein Keuchen aus und machte Anstalten davonzukriechen.

Feywind wägte ab, ob er ihn töten sollte. Er war ein Zeuge. Was, wenn die Stadtwache ihn befragte?

Jemand legte seine Hand in Feywinds und zog ihn mit. „Komm.“

Er sah Cass an. „Er hat alles gesehen.“

„Komm“, sagte sie erneut. „Es ist genug.“

Er nickte. „Ja, ist es wohl.“

Als er den Mann passierte, den er erstochen hatte, krampfte er die Lippen zusammen.

„Ich weiß“, sagte sie, da sie offenbar ahnte, was in ihm vorging. „Aber manchmal …“ Statt weiterzureden, drückte sie seine Hand fester.

Auf dem Weg die Treppe hinab blieb Feywind stehen, und da er Cassidas Hand umklammerte, musste sie ebenfalls anhalten.

„Feywind, wir müssen uns beeilen!“

„Meinst du, dass schlechte Taten Gutes hervorbringen können?“

„Keine Ahnung. Wahrscheinlich schon. Wir wollten, dass Alja ihr Augenlicht behält. Das ist uns gelungen. Mehr interessiert mich nicht. Und jetzt weiter!“
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Sie hatten Glück.

Als sie Abrum ibn Gersheks Residenz verließen, wartete Lenaja mit Alja bei dem zerstörten Tor. Von der Stadtwache war weder etwas zu sehen noch zu hören.

Asthyra warf den Säbel fort und ergriff Lenajas Hand. An ihrem energischen Blick sah man, dass das durch die jüngsten Geschehnisse entfachte Feuer noch immer in ihr brannte, denn nun zerrte sie sowohl Halrissa als auch Lenaja hinter sich her, als wögen beide lediglich ein paar Unzen. Feywind zollte Lenaja Respekt, dass sie aus eigener Kraft hinter ihrer Geliebten her taumelte. Die Spuren, die ihre Gefangenschaft hinterlassen hatte, waren deutlich. Gersheks Mannen hatten sie wohl in regelmäßigen Abständen verprügelt. Aber sie lebte, und das war mehr, als Asthyra sich wohl erträumt hatte.

Cass nahm Alja hoch und setzte sie auf ihre Schultern. Zwar weinte die Kleine, doch tat sie es stumm. Obwohl sie bestimmt nicht verstand, was sich in dieser Blutnacht zugetragen hatte, so spürte sie wohl mit jener Empfindsamkeit, die man Kindern in ihrem Alter nachsagte, all die dunklen Schwingungen, die sie von Gersheks Haus mit sich in die Gassen Arûbirs trugen.

Erst nachdem sie das Hadrischal passiert hatten, meinte Feywind Rufe zu hören, die aus Richtung von Gersheks Anwesen kamen. Aber das war egal. Die Stadtwache würde sie nicht mehr erwischen.

Als sie sich dem Hafenviertel näherten, verlangsamte sich das Tempo ganz von allein – aus dem einfachen Grund, weil niemand mehr in der Lage war, zu rennen.

Inzwischen keuchte Asthyra, Schweiß glitzerte in ihrem Gesicht. Valdors schimmerte blass wie Elfenbein. Dass er sich nicht beschwerte, sondern ganz mit Atmen beschäftigt war, verdeutlichte, dass auch seine Kräfte erlahmten. Feywind verstand dies nur zu gut. Der Luftzauber, den er gewirkt hatte, hatte ihm einiges abverlangt – und der Schreck, den er danach erfahren hatte, wohl genauso.

Selbst Cass blieb stehen, schnaufte angestrengt und hob Alja von den Schultern. „So, Kleine, ab jetzt musst du selbst laufen.“

Alja rannte stracks zu ihrer Mutter, warf die Arme um ihre Hüfte und weinte.

Halrissa löste sich von Asthyra, legte beide Hände auf den Kopf ihrer Tochter und kämpfte mit den Tränen.

Es war herzzerreißend, aber auch erhebend, denn die akute Gefahr für Alja und ihre Mutter schien gebannt. Dasselbe galt für Asthyra und Lenaja, die sich nun um den Hals fielen. Sie sagten kein Wort, sondern hielten sich einfach fest, die Augen geschlossen.

Cass massierte sich die linke Schulter. „Unglaublich, wie schwer so ein kleines Kind mit der Zeit wird.“

„Du hast den Unterschied gemacht. Ohne dich hätte das niemals funktioniert.“

„Was? Unser Spurt von Gersheks Haus bis hierher?“

„Scherzbold. Die ganze Aktion.“

„Ich habe einen der Armbrustschützen übersehen. Das hätte auch dumm laufen können.“

„Ist es aber nicht.“

Sie lächelte. „Ja, manchmal braucht man auch Glück.“

„Stimmt.“

Nachdem Asthyra und Lenaja sich voneinander gelöst hatten, ging es zu Flutius. Der riss bereits nach dem ersten Klopfen die Tür auf. „Und?“

„Erledigt“, sagte Asthyra nur.

Sein Mund formte ein überraschtes O, ehe er „Und was heißt das genau?“ sagte.

„Gershek ist tot, genau wie einige seiner Männer.“

Flutius’ Blick erfasste Feywinds blutbesudelte rechte Hand. „Verstehe. Nun, Hauptsache, euch ist nichts passiert.“ Er trat zur Seite. „Kommt rein. Ihr seht aus, als bräuchtet ihr eine Mütze Schlaf.“

„Mindestens drei Mützen“, sagte Valdor und folgte ihm ins Innere.

Feywind blieb draußen stehen. „Ich komme gleich nach.“

Cass verhielt ihre Schritte, überlegte kurz und schloss die Tür, nachdem die anderen die Kate betreten hatten. „Gute Idee, bisschen frische Luft schnappen.“

„Geht weniger um frische Luft als um das Blut an meiner Hand.“

Hinter der Hütte stand ein Fass mit Wasser.

Cass kippte es ein wenig, sodass ein Schwall Feywinds ausgestreckte Hände erwischte.

„Danke“, sagte er und wusch die rechte Hand so gründlich, wie er konnte. Er trocknete sie mit einem alten Lappen, der auf einer Werkbank lag.

„Besser“, sagte er und atmete tief durch. Allmählich fiel die Anspannung von ihm ab. Wie immer schwappte die Müdigkeit hinterher. Er war das inzwischen gewohnt, diese bleierne Erschöpfung, wenn man von einer Gefahr in die nächste geraten war. Beschweren durfte er sich allerdings nicht: Alle waren unversehrt.

Zumindest körperlich.

Er erinnerte sich, wie er dem Mann seinen Dolch in die Brust gerammt hatte, und seine Finger kribbelten. Er rollte sie zur Faust zusammen und schöpfte abermals Atem.

„Komm, lass uns aufs Meer schauen“, sagte Cass.

Er nickte und folgte ihr, bis sie wieder neben dem Baum mit den orangen Früchten standen, die jetzt, im Schein der Nacht, wie Metallkugeln glommen.

Die Meeresfläche sah ebenfalls aus wie eine Platte aus Stahl, aber mit Schrunden und Wirbeln darin, als hätte der Schmied nicht geprüft, was der Geselle geschaffen hatte. Kein Wind wehte mehr, alles lag still und ruhig. Die Schiffe erweckten den Eindruck, als wären sie in die Collage mit hineingegossen worden, als steckten sie auf immer fest.

„Schön, nicht wahr?“

„Ich weiß nicht“, sagte Feywind. „Alles sehr statisch, wie eingefroren. Leblos.“

Cass lachte, aber sehr leise. „Ich glaube einfach, deine Stimmung ist etwas getrübt. Nur frage ich mich, warum.“

Ja, gute Frage. Warum eigentlich?

Er sann darüber nach, doch das Einzige, was er aus dem trägen Strudel herausholte, der sich seit dem Abklingen der Aufregung in seinem Kopf drehte, war der Moment auf der Treppe.

„Ich glaube, ich denke zu viel nach. Also, damit meine ich, dass ich zu viel über die Zukunft nachdenke. Über all die Dinge, die es noch zu tun gibt. Über all die Fragen, die noch zu beantworten sind. Außerdem mache ich mir Sorgen um Shnurk. Und um Mangdalan. Und um Nalda.“ Er seufzte.

„Es liegt nicht alles an dir, Feywind. Du kannst nicht alles beeinflussen, nicht alles selbst in die Hand nehmen.“

„Ich weiß. Und das nervt.“

Erneut lachte sie, diesmal lauter. Es klang schön. Sie sah ihn an. „Manchmal muss man vielleicht einfach den Moment genießen.“

Er sah sie ebenfalls an, doch fiel ihm nichts ein, was er darauf erwidern sollte, da sein Herz unerwartet heftig gegen seine Brust schlug.

Fast schien es, als wartete Cass auf etwas. Aber der Moment verstrich, und sie blickte wieder nach vorne.

„Ich denke, ich sollte schlafen“, sagte er, weil ihm das Schweigen mit einem Mal zusetzte. Er fühlte sich unbeholfen, fast überfordert.

„Ja“, murmelte Cass. „Das sollten wir tatsächlich.“ Sie wandte sich um und strebte zur Kate.

Feywind folgte ihr – und konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er irgendetwas falsch gemacht hatte.
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Danke, Flutius“, sagte Feywind und riss ein ordentliches Stück aus dem warmen Brotlaib. Er musste sich zusammennehmen, damit er sich nicht alles auf einmal in den Mund stopfte. Mit der angebrachten Zurückhaltung – Valdor sah sowieso schon missbilligend zu Asthyra, weil diese beim Essen schmatzte – zupfte er das warme, weiche Innenleben aus dem Kanten und schob es sich in den Mund. Unglaublich, wie herrlich Brot schmecken konnte. Er erinnerte sich an die Flucht vor den Ostreichern nach der Schlacht. Bis ins Mark erschöpft hatten sie irgendwann angehalten, um zu essen und sich auszuruhen. Da hatte es ähnlich intensiv geschmeckt.

Feywind sah zu Mangdalan, der an die Wand gelehnt dasaß und ebenfalls aß, allerdings kein Brot, sondern eine Brühe, die Asthyra zubereitet hatte. Lenaja saß neben ihm und löffelte ebenfalls den Sud, in dem Gemüsestücke trieben. Ihr Gesicht glich der Farbpalette eines Malers, der sich auf die unterschiedlichen Nuancen von Blau- und Grüntönen beschränkte. Als dauerhaftes Andenken an die leidvolle Begegnung mit Gershek würde ihr ein ausgeschlagener Schneidezahn im Unterkiefer bleiben. Gemessen an der Dauer ihrer Gefangenschaft, war das mehr als glimpflich. Ihre allgemeine Verfassung versprach baldige Erholung, da sie weder gebrochene Knochen noch tiefere Verletzungen aufwies.

Bei Mangdalan schätzte Feywind die Lage ähnlich ein, was seine Stimmung hob. Das war auch vonnöten: Er hatte unruhig geschlafen, war zweimal schweißgebadet hochgefahren, hatte dann gezittert und Krämpfe bekommen. Er wusste, dass sein nächtliches Unbefinden von der Kombination aus Erschöpfung und der Sehnsucht seines Körpers nach Schlangenwurzelpulver rührte. Eine denkbar schlechte Kombination.

Er schluckte, streckte die Hand aus und betrachtete sie. Das Zittern war noch da, doch nicht mehr so akut. Ein paar weitere Nächte, und die Entzugserscheinungen würden sich wahrscheinlich legen.

„Alles in Ordnung?“

Feywind sah wieder zu Mangdalan und rang sich ein halbes Lächeln ab. „Ja, war nur alles ein bisschen turbulent.“

Mangdalan lächelte zurück. Es war nicht das altbekannte strahlende, bisweilen überschwängliche Lächeln, aber zumindest eine Vorahnung desselbigen. „Habe ich bereits gehört.“ Auf Feywinds fragenden Blick hin nickte er in Valdors Richtung. Der Magier hockte in einer Ecke und betrachtete gedankenverloren das Dämonensiegel auf seinem Handgelenk. „Er war sogar recht redselig. Und freundlich obendrein. Er macht sich.“ Mangdalan zwinkerte.

Feywind lachte, und die dunkle Wolke, die ihn eingehüllt hatte, zerfaserte. Er nahm einen kräftigen Bissen vom Brot.

„Wir müssen Shnurk rauskeilen“, sagte Mangdalan, ehe er den Kopf zur Seite drehte und mehrmals nieste. Als er Feywind wieder anblickte, waren seine Augen gerötet, und er wischte sich mit dem Ärmel über die triefende Nase. „So ein Mist. Eine Erkältung würde mir gerade noch fehlen.“ Abermals nieste er und knurrte einen Fluch. „Ich glaube, Shnurk hat mich angesteckt.“

Feywind unterdrückte ein Lachen. Schrumpfdrachen-Schnupfen.

Was hatte Shnurk gesagt?

Etwas Übleres gibt es kaum.

Oh, wie er seinen Freund vermisste!

„Ja, wir müssen Shnurk auf jeden Fall finden, da hast du recht – sofern wir wüssten, wo er ist.“

Mangdalan stellte die leere Schüssel neben sich auf den Boden, schniefte, hustete kurz und nickte. „Wir haben eine Spur. Zumindest hat Valdor das behauptet.“

„Vermutung würde es besser treffen. Oder Hoffnung.“

„Reicht aus“, meinte Mangdalan.

Feywind schüttelte den Kopf, musste aber lächeln. Mangdalan war zurückgekehrt. Natürlich war er noch nicht ganz der Alte, doch wie er den Krieger kannte, würde sich sein Freund rasch erholen, Schnupfen hin oder her. Dafür gab es zwei Gründe: Zum einen Mangdalans robuste Konstitution; zum anderen Asthyras Heilkunst.

Als hätte Asthyra bemerkt, dass Feywind an sie dachte, wandte sie ihm den Kopf zu, hörte mit dem Kauen auf. Sie schluckte, schien nachzudenken. Dann nickte sie in Richtung Tür, erhob sich und ging nach draußen.

Feywind wartete einige Augenblicke, ehe er „Muss mir mal die Beine vertreten“ sagte und ebenfalls ins Freie trat. Leise schloss er die Tür.

Asthyra erwartete ihn, ihr Gesicht nachdenklich – und gezeichnet von den Strapazen der vergangenen Nacht: blass, irgendwie teigig, ihr gutes Auge von kleinen, roten Äderchen durchzogen. Sie winkte ihm, ihr zu folgen, querte die schmale Gasse und betrat ein Grundstück auf der anderen Seite, auf dem ein heruntergekommener Bretterverschlag dem endgültigen Verfall entgegenblickte. Die Tür war nach innen gekippt, und die Seitenwände standen wohl nur noch aus dem einen Grund, weil sie es nicht anders gewohnt waren. Der nächste Sturm würde die Bruchbude wahrscheinlich fortblasen. Asthyra ging bis zur Rückseite, die zur See zeigte. Salzkrusten und Grünspan überzogen das morsche Holz. Sie befanden sich in einem überwucherten, kleinen Garten: Unkraut, Gestrüpp und ein paar Wildblumen, die sogar aus den Rissen der niedrigen Steinmauer wuchsen, die das kleine Anwesen abgrenzte.

Feywind atmete die Salzluft tief ein, ehe er Asthyra anblickte. „Darf uns niemand belauschen? Ist irgendetwas passiert?“

Sie stellte eine betretene Miene zur Schau. „Nun, außer dass wir eines der einflussreichsten Mitglieder der Prediger des Heils getötet haben, ist alles wie vorher – oder auch nicht.“

„Bitte keine vagen Andeutungen. Raus mit der Sprache: Was ist los?“

Sie seufzte und kratzte sich mit dem Zeigefinger unter der Augenklappe. „Meine Rache ist erfüllt. Ehrlicherweise habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, was danach käme. Mir war es auch egal, denn ich war sicher, dass Lenaja nicht mehr lebt.“

„Du hast Angst.“

Sie nickte.

„Das kann ich verstehen. Mit Sicherheit gibt es genügend Fanatiker, die nun gern Rache an dir nehmen würden. Und an Lenaja.“

„Ihr seid ebenfalls in Gefahr.“

„Ich weiß“, erwiderte Feywind. „Wäre es anders, würde mir inzwischen sogar etwas fehlen.“

Asthyra bellte ein abgehacktes Lachen. „Wenn man dich sieht, meint man ehrlich gesagt nicht, dass du so ein Draufgänger bist.“

„Mir bleibt nichts anderes übrig. Außerdem ist Draufgänger etwas übertrieben.“

„Nun, wie dem auch sei …“ Sie räusperte sich. „Ich werde mit Lenaja aus Arûbir verschwinden. Halrissa und Alja nehme ich mit. Flutius werde ich ebenfalls fragen, aber der wird hierbleiben wollen.“

„Willst du nur Arûbir den Rücken kehren?“

„Nein, dem ganzen Land. Yukandra wird es wohl werden. Im Hafen gibt es sicher ein Handelsschiff, das bald in See sticht.“

„Verstehe.“

„Je schneller, desto besser.“ Ihre Worte klangen verzagt, fast wie eine Entschuldigung.

„Schon gut. Ich kann das nachvollziehen. Begleiten werden wir dich allerdings nicht.“

„Das ist mir klar.“

Feywind schwenkte den Blick über den Wildwuchs im Garten. „Ich verstehe nur nicht ganz, wieso du mich hierhergeführt hast. Das dürfen die anderen doch ruhig hören, oder?“

„Natürlich, das schon.“ Abermals schob sie den Zeigefinger unter den unteren Rand der Augenklappe und kratzte sich. „Wenn ich schlecht geschlafen habe, juckt das fehlende Auge immer. Ist irgendwie komisch, nicht?“

„Asthyra.“ Feywind legte leichten Tadel in ihren Namen. „Jetzt sag endlich.“

Sie ließ einen gedehnten Seufzer vernehmen. „Dein Freund Mangdalan.“

Ein leichter Schreck durchfuhr ihn. „Was ist mit ihm? Wirkt das Gift immer noch?“

„Nein, ich denke nicht. Es ist nur so: Während ich meine Kräfte einsetzte, um die Heilung voranzutreiben, spürte ich etwas. Ich kann nicht genau sagen, was, doch scheint es mit seinem Geist zu tun zu haben.“

Feywind runzelte die Stirn.

„Ich weiß, das klingt vage. Meine Magie ist eine ganz andere als deine – weniger zielgerichtet, weniger in eine Form zu pressen. Eher wie ein Schleier, der stets andere Muster annimmt. Auf mich wirkte es jedenfalls, als beeinträchtigte etwas Mangdalans Gedanken.“

„Präziser kannst du es nicht formulieren?“

„Nun …“ Sie blickte einen Moment zur Seite. „Ich spüre Schuld in ihm. Sehr tiefe Schuld.“

„Ah“, sagte Feywind und nickte. „Seine Vergangenheit plagt ihn. Das weiß ich bereits.“

„Gut. Mir kommt es vor, als gäbe es … eine Art Schwäche in seinen Gedanken. Ein Schlupfloch, wenn man das so nennen möchte. Ich denke, er ist anfällig für Manipulation.“

Nun war es an Feywind, sich im Gesicht zu kratzen, allerdings nicht unter dem Auge, sondern am Kinn, wo er die Stoppeln seines unregelmäßigen Bartwuchses spürte. Er dachte nach. Unerwartet schnell gelangte er zu einer Verknüpfung, die Asthyras Aussage zwar nicht bewies, aber bekräftigte.

„Die Nebelsümpfe“, sagte er und erzählte Asthyra davon, wie Mangdalan von einem untoten Zauberer so manipuliert worden war, dass er Feywind und Nalda verließ und durch den Sumpf irrte. Um ein Haar hätte sein Verhalten Nalda das Leben gekostet.

„Ein untoter Zauberer“, sagte Asthyra und verzog den Mund zu einem Ausdruck des Erstaunens. „Du hast einige abenteuerliche Dinge erlebt, Feywind.“

„Ja, vor allem viele schreckliche.“

„Also liege ich mit meiner Vermutung nicht ganz falsch, wie es scheint.“

„Könnte sein.“

„Pass gut auf deinen Freund auf.“

„Das werde ich. Dennoch denke ich, dass Mangdalan inzwischen gefestigt genug ist, um solchen Einflüsterungen besser zu widerstehen.“

„Cass ist sehr mutig und loyal“, sagte Asthyra und zwinkerte. „Und nebenbei auch sehr hübsch.“

Feywind lächelte verlegen, sagte jedoch nichts.

„Vor Valdor aber musst du auf der Hut sein. Ich traue ihm nicht über den Weg.“

„Ja, Valdor ist ein schwieriges Thema. Aber Mangdalan erhofft sich von ihm einen Vorteil, was den Konflikt mit dem Ostreich betrifft.“ Er formulierte es absichtlich vage, selbst wenn er bezweifelte, dass Asthyra mit der Information, Valdor wisse von einem Geheimgang, etwas anfangen konnte. Aber sicher war sicher.

Sie hakte nicht nach, sondern brummelte irgendetwas, allerdings so leise, dass er es nicht verstand.

„Ist noch etwas?“

Nach kurzem Zögern nickte sie. „Ich habe dir von meiner ersten Vision erzählt.“

„Ich erinnere mich gut: Ein magischer Wind, ein Flammenmeer und eine geisterhafte Stimme, die vom Tod spricht.“

Sie nickte. „Heute Nacht hatte ich eine weitere.“

„So, wie du dreinschaust, war es keine schöne.“

Nicht mehr als ein Ansatz von Erheiterung tröpfelte über ihr Gesicht, ehe es einen grimmigen Zug annahm. „Schön? Nein, wirklich nicht. Schlaf fand ich danach keinen mehr. Und du auch nicht, oder?“

„Nein.“

„Ich habe gehört, wie du hochgeschreckt bist.“

Er leckte sich über die Lippen und sah über die Schulter, obwohl er wusste, dass sie allein waren. „Sag, hast du … zufällig Schlangenwurzelpulver?“

Zu überraschen schien die Frage sie nicht. „Als du vorhin deine Hand anschautest, fragte ich mich bereits, woher dieses Zittern in den Fingern rührt. Ich kann dir nur raten, dieses Zeug zu meiden.“

„Ich weiß!“, erwiderte er gereizter, als er wollte. „Entschuldige.“

„Schon gut. Es lindert schlechte Gedanken – treibt einen aber in die Abhängigkeit. Irgendwann wirst du dich am Boden wälzen, wenn du es nicht bekommst, geschüttelt von Krämpfen.“

Er nickte.

„Ihr wollt doch sowieso zum Halsabschneider. Frag den. Der hat alles, was es gibt, mit dem man sich berauschen kann.“

„Mal sehen. Ich will es ja eigentlich gar nicht, aber …“

„Ich verurteile dich nicht, Feywind. Ich möchte dich lediglich warnen. Mir liegt etwas an dir.“

Er lächelte. „Danke für deine Sorge. Ich werde aufpassen.“

Sie sagte nichts darauf, wirkte jedoch nicht sonderlich überzeugt.

„Deine Vision“, sagte er in das sich ausbreitende Schweigen hinein.

„Eine Krone, die Feuer fängt. Flammen lecken in die Dunkelheit. Nach und nach versinkt alles in diesem Inferno.“

„Klingt fast wie die erste“, meinte er.

Sein Scherz verfing nicht.

„Eine Hand hält einen abgetrennten Kopf. Aus dem Stumpf tropft kein Blut, sondern Schwärze, die alles Lichthafte erstickt.“

Feywind seufzte. „Gab es auch irgendetwas Gutes in deinem Traum? Nur eine winzige Kleinigkeit vielleicht?“

„Nein.“

Frivol hob er den Zeigefinger. „Hätte mich auch gewundert!“

Amüsiert kräuselte sie die Lippen. „Kann man das irgendwo lernen?“

„Was denn?“

„Dass die Laune besser wird, je schlimmer die Prognosen klingen.“

„Fatalismus“, antwortete Feywind. „Einfach weitermachen. Entweder man ist erfolgreich, oder man kippt vor Erschöpfung um. Oder wird getötet.“

„Klingt wirklich vielversprechend.“

„Eben. Wir sind alle am Leben. Hat funktioniert.“

„Ich würde auch gerne am Leben bleiben.“

„Dagegen habe ich nichts einzuwenden.“

Asthyra lachte. „Danke!“ Einen Lidschlag später war ihr Lächeln jedoch bereits wieder schwächer, bedrückter, als lastete weiterhin etwas auf ihr.

Feywind ahnte, was Asthyra das Herz schwermachte: War man allein, musste man sich nur um sich selbst kümmern. Sobald es jemanden gab, den man liebte, trug man sogleich die doppelte Sorge. Mindestens.

„Ich möchte so rasch wie möglich verschwinden“, sagte sie. „Bitte.“

„Wir begleiten dich. Allerdings wäre es nett, wenn du uns vorher zeigen könntest, wo man Trendek ibn Banas findet – den Halsabschneider.“

„Kein Problem. Das liegt auf dem Weg.“

Sie kehrten zu Flutius’ Kate zurück. Asthyra ging hinein. Feywind pflückte eine der orangefarbenen, runden Früchte von dem kleinen Baum mit den strahlend grünen Blättern und schälte den ersten Streifen der Schale ab, da kam Valdor zu ihm.

„So, Supremus Magister: Ich kann es gar nicht erwarten, dass Ihr mich an all den Erkenntnissen teilhaben lasst, auf die Ihr im Laufe Eurer Forschungen gestoßen seid. Falls Euch unklar ist, welchen Zweig Eurer Expertise ich meine, dann …“

Feywind entfernte ein weiteres Schalenstück und seufzte. „Das wird nicht nötig sein, werter Kollege.“ Er schwieg, während er die Frucht fertig schälte und dabei hin- und herüberlegte, was er Valdor erzählen sollte und was nicht. Er hatte viel über Dämonologie gelernt, sowohl durch Naldas Übersetzung von Yasanis Buch als auch durch die Erfahrungen, die er selbst gemacht hatte. Mochte sein Körper geschwächt sein – sein Geist war es nicht. Hier und jetzt, ohne länger darüber nachdenken zu müssen, könnte er jenen Dämonenkreis auf den Boden zeichnen, den er bei der Ruine erschaffen hatte, wo sich das Grab von Mangdalans Bruder Trevin befand. So etwas würde er Valdor aber ganz sicher nicht beibringen. Auf der anderen Seite würde Valdor sofort bemerken, falls man ihm nur ein paar abgestandene Binsenweisheiten präsentierte.

Feywind riss die Frucht entzwei – und warf Valdor eine Hälfte zu.

Der fing sie geistesgegenwärtig.

Feywind biss von seinem Stück ab, dachte nach, nickte und sagte: „Gut, fangen wir mit dem großen Ganzen an: Es gibt Ankerpunkte, welche Orte in unserer Welt mit Orten in der Dämonenwelt verbinden, und zwar nicht willkürlich, sondern auf beständige Art und Weise. Meines Wissens gibt es zahlreiche dieser …“

Und so berichtete er von den Gesetzmäßigkeiten der Dämonenwelt. Und Valdor, der hörte zu, ohne ein einziges Mal von der Frucht abzubeißen, ja sogar ohne zu blinzeln, wie Feywind meinte.
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Asthyra deutete auf eine lange, mehrstöckige Markthalle, das größte Gebäude in diesem Areal. Es überragte die Katen und Verschläge der Segelmacher wie ein Steinquader eine Ansammlung Kieselsteine. Der untere Bereich war nach allen Seiten hin offen und beherbergte Verkaufsstände, die Ebene darüber erreichte man über eine Treppe. Ganz oben, im zweiten Stockwerk, hing eine Plattform, wohl eine Art Lastenaufzug, mit Seilwinde und Umlenkrollen. Vor der Treppe lungerten zwei Kerle herum, die ähnlich vierschrötig aussahen wie jene Gesellen, die nach dem Besuch in der Hafenmaid auf Cass gelauert hatten.

„Ich nehme an, der Halsabschneider sitzt im zweiten Stock, der nur über diese bewegliche Plattform zu erreichen ist. Zusätzlich passen die zwei Hafenschläger auf.“

„Richtig“, sagte Asthyra. „Aber er hat mehr als zwei, das lass dir gesagt sein. Normalerweise tummeln sich dort mehr von seinen Männern. Die hocken in diesem Verschlag dort.“ Sie deutete auf einen nach vorne offenen Unterstand, an dessen Tischen und Bänken sich jedoch niemand aufhielt. „In der Markthalle ist gewöhnlich auch mehr los. Komisch.“

„Wird der Halsabschneider uns vorlassen?“

Asthyra zuckte mit den Schultern. „Kommt darauf an, was du ihm anbieten kannst.“

„Eine Tracht Prügel, wenn er uns nicht sagt, wo Shnurk ist“, sagte Cass und grinste.

Asthyra lachte. „Ich würde anders an die Sache herangehen.“

Feywind grinste ebenfalls. „Uns wird schon etwas einfallen.“ Er wandte den Blick von Trendek ibn Banas’ Markthalle ab und suchte nach Valdor, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Zu viele Menschen strömten durch die Gasse hinter ihnen.

Sie selbst hielten sich im Schatten zweier heruntergekommener Häuser auf. Vor ihnen stand ein wackeliger Zaun, hinter dem es zwei, drei Meter nach unten ging. Feywind schätzte allerdings, dass der Zaun bereits wegbrechen würde, sollte eine Katze darauf balancieren, weswegen er ein paar Schritte Abstand davon hielt. Auf der anderen Seite der Gasse befand sich ein Speisehaus mit vielen Plätzen im Freien. Da es noch nicht Mittag war, herrschte kein allzu großer Andrang. Bald aber würde es hier bestimmt von Hafenarbeitern wimmeln, zumindest, wenn man diese Annahme auf die stattliche Zahl an Kesseln und Öfen stützte, aus denen Dampf stieg. Der ganze Kochbereich sah aus, als hätte man den nächtlichen Seenebel eingefangen und nun freigesetzt.

„Na, wen haben wir denn da?“, sagte Cass in diesem Moment und deutete auf einen Tisch ganz außen. An diesem saß Valdor in aller Seelenruhe und nippte an einem Becher. In seiner unmittelbaren Nachbarschaft saßen vier Personen, zwei Männer und zwei Frauen, die sich unterhielten und ziemlich aufgeregt wirkten.

„Wieso kommt er nicht?“, fragte Lenaja. Sie klang gereizt. Ein burgunderfarbener Schleier verdeckte ihr Gesicht. Nur wenn man genau hinschaute, bemerkte man die Schwellungen um die Augenpartie. Seit ihrer Befreiung hatte sie kaum mit jemandem außer Asthyra gesprochen. Ihre angespannte Haltung verdeutlichte, dass es ihr sehnlichster Wunsch war, so rasch wie möglich aus Arûbir zu verschwinden.

„Das weiß ich auch nicht.“ Feywind blickte Cass an, die zwar keinen Schleier wie Lenaja trug, dafür aber eine einem Turban nicht unähnliche Stoffhaube, die sie auf dem Weg hierher erstanden hatten. Da der Mann in Gersheks Zimmer Cass gesehen hatte – und rotes Haar in dieser Stadt ein wirklich hervorstechendes Merkmal war –, war diese Kopfbedeckung vonnöten.

„Habe ich Dreck im Gesicht oder warum schaust du mich so an?“

„Was? Nein, entschuldige. Dein neuer Kopfschmuck, daran muss ich mich erst gewöhnen. Aber er steht dir. Bringt deine Augen gut … gut zur Geltung.“

„Aha“, sagte Cass vorsichtig, ehe sie ein kleines Lächeln zeigte. „Dann … danke für das Kompliment, sag’ ich mal.“

Feywind merkte, wie ihm die Röte in die Wangen schoss, weswegen er sich abdrehte, ehe er sagte: „Würdest du unserem Magus bitte Bescheid stoßen, dass er seinen illustren Hintern zu uns schwingt? Auf dich wird er sicherlich hören.“

Sie lächelte. „Mit dem größten Vergnügen.“

Kaum hatte sie sich in Bewegung gesetzt, da erhob Valdor sich und strebte zu Feywind und den anderen.

„Schade“, sagte Cass nur.

Feywind blickte Lenaja aufmunternd an. „Keine Sorge. Bald seid ihr auf einem Schiff in Richtung Yukandra.“

Sie nickte, wirkte jedoch nicht überzeugt, denn ihr Blick tastete über die Gasse, als befürchtete sie, dass hinter Valdor jeden Moment rote Schnüffler auftauchten, die sich für Gersheks Tod rächen wollten. Grundsätzlich war diese Sorge berechtigt, auch wenn Feywind bezweifelte, dass sie sich in Gefahr befanden. Sobald man gezielt nach ihnen suchte, könnte sich das ändern, doch so schnell würde das nicht geschehen.

Feywind hörte ein Schluchzen. Es kam von Alja. Die Kleine vergrub das Gesicht im Kaftan ihrer Mutter. Halrissa legte die Hand auf ihren Kopf und redete beruhigend auf sie ein.

Nicht nur Asthyra und Lenaja, sondern auch – oder vor allem – Halrissa und ihrer Tochter wünschte Feywind alles Glück dieser Welt. Was sie hatten durchstehen müssen, hätte andere an den Rand des Zusammenbruchs geführt. So schweigsam Halrissa war, so zurückhaltend – so stark war ihr innerer Kern. Ihre Tochter hatte sie gerettet, ihr bisheriges Leben allerdings unwiederbringlich verloren. Dennoch war Feywind sicher, dass sie in der Lage wäre, von vorne zu beginnen, zumal die beiden Hexen sie dabei unterstützen würden.

„Und, hat das Getränk gemundet?“, fragte Cass, als Valdor bei ihnen war.

„Ganz vorzüglich, Teuerste“, erwiderte er. „Obwohl ich mir sonst nicht viel aus Tee mache, erfreute dieser fruchtige und im Abgang angenehm bittere Aufguss meinen Gaumen.“

„Wie schön für dich“, knurrte sie.

Sein Blick tastete über die Gesichter der anderen. Das süffisante Grinsen schwand und wandelte sich zu einem ärgerlichen Ausdruck. „Glaubt ihr Torfbirnen wirklich, ich hätte mich aus einer Laune heraus an diesen Tisch gesetzt?“ Er schnaubte verächtlich. „Als ich die anderen Gäste passierte, hörte ich den Namen Abrum ibn Gershek. Also habe ich mich an den nächstbesten Tisch gesetzt, einen Tee bestellt und gelauscht. Der Tod Gersheks hat sich bereits verbreitet. Alles habe ich nicht verstanden, doch genug, um sagen zu können, dass das Gerücht kursiert, Fremde hätten ihn getötet.“

„Verstehe“, sagte Feywind. „Entschuldige. Das haben wir nicht gewusst.“

Valdor rümpfte die Nase und sah Cass zornig an. „Aber Hauptsache, erst einmal herumstänkern.“

Cass zeigte sich unbeeindruckt. Ihr finsterer Blick blieb.

Valdor vollführte eine wegwerfende Handbewegung. „Mehr, als dass von Fremden geredet wird, habe ich nicht herausgehört. Da wir allerdings nicht die einzigen Fremden in Arûbir sind, denke ich, dass wir uns weiterhin frei und ungefährdet bewegen können. Ach ja“, sagte er dann. „Außerdem geht das Gerücht um, seine Frau habe diese fremdländischen Mörder angeheuert, um ihren Ehemann aus dem Weg zu schaffen.“ Sein Blick streifte Halrissa, die weiterhin damit beschäftigt war, ihre Tochter zu trösten. „Ich denke, es ist eine mehr als nur gute Idee, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.“

„Dem kann ich nichts hinzufügen“, sagte Asthyra nur und setzte sich in Bewegung.

Feywind und die anderen folgten ihr nach.

„Was ist mit unseren drei Freunden?“, fragte er, als sie eine breite Treppe erreichten, die nach unten in den flachen Hafenbereich führte, wo die Schiffe ankerten.

„Wie vom Erdboden verschluckt“, antwortete Valdor. „Der Krug und die Becher stehen weiterhin auf dem Tisch.“

Feywind nickte. Natürlich war dies kein Beweis, dass die drei in Shnurks Verschwinden verstrickt waren. Sein Instinkt aber sagte ihm, sie befanden sich auf der richtigen Spur.

Die Docks waren ein brodelnder Sudkessel. Träger mit Körben und Kisten beluden Schiffe, auf deren Decks Matrosen herumwuselten und alles vorbereiteten, damit sie in See stechen konnten.

„Schau, dort“, sagte Lenaja zu Asthyra und wies auf ein kleineres Schiff zur Rechten. Auf dem Hauptsegel, das halb gerafft am Mast hing, sah man eine durch den Faltenwurf eine wie zusammengepresst wirkende Kirschblüte: das Wappen Yukandras.

„Versuchen wir es“, sagte Asthyra und änderte die Richtung.

Feywind war das recht, denn so entgingen sie dem Trubel an den Hauptkais.

Vor dem Schiff standen Kisten mit violett oder rosa gefärbten Tüchern. Arbeiter schafften sie nach und nach an Bord, während andere Stoffsäcke vom Schiff trugen und auf einen Karren luden, vor den zwei Maulesel gespannt waren.

Ein intensiver Geruch stieg Feywind in die Nase. Kein Zweifel, in den Säcken befanden sich Gewürze. Ein Mann mit Strohhut, sonnengegerbter Haut und dunklen Mandelaugen stand mit einem Karathier zusammen. Beide schauten auf ein Pergament. Der Karathier, ein untersetzter Kerl mit dichtem Kinnbart, reichte dem Yukandrier einen Gänsekiel und deutete unten aufs Pergament.

Dieser legte das Blatt auf eine Kiste, schrieb etwas darauf und gab es zurück. Sie schüttelten sich die Hand, dann bellte der Karathier die Arbeiter an, was deren Laufgeschwindigkeit erhöhte.

Der Yukandrier mit dem Strohhut schaute auf die Kisten, die seine Leute über die Planke aufs Schiff trugen, und wirkte zufrieden.

Asthyra näherte sich ihm und sagte etwas auf Karathisch, woraufhin er den Strohhut etwas nach oben schob und sich an der Stirn kratzte, in die grauschwarze Haarsträhnen lugten. Dann sah er über die Schulter zum Schiff, hob die Achseln und brummelte irgendetwas.

Feywind gesellte sich zu ihr. Der Yukandrier musterte ihn, ehe er eine Frage stellte, wie Feywind von der Tonlage her vermutete.

Asthyra schüttelte den Kopf und deutete auf Lenaja, Halrissa und Alja. Der Blick des Yukandriers blieb kurz an Aljas Brandwunde im Gesicht hängen.

Asthyra nahm dies wohl zum Anlass, um den Mann um etwas zu bitten. Abermals kratzte er sich an der Stirn und schaute für einen Augenblick zu Boden.

„Was ist?“, fragte Feywind.

„Er sagt, dass er eigentlich keinen Platz für Mitfahrer hat.“

„Ist er der Kapitän?“

„Ja.“

„Sag, du zahlst ihm einen guten Preis.“

„Und womit?“, flüsterte sie. „Ich habe ihm angeboten, dass wir jede Arbeit verrichten, die er uns aufträgt, damit er uns mitnimmt.“

„Hiermit.“ Feywind förderte zwei der Scheine zutage, die er von Khaleb für den Verkauf der yukandrischen Klinge bekommen hatte. Jeder hatte den Wert von zweihundert Dinaren.

Erstaunt sah Asthyra ihn an. „Wirklich?“

„Nimm.“

Sie sagte etwas zum Kapitän und deutete auf die Scheine. Feywind hielt ihm diese gut sichtbar hin.

Jetzt war es Überraschung, die sich auf dessen Gesicht abzeichnete, da er mit dieser Summe offenbar nicht gerechnet hatte. Erneut sah er zum Schiff, dann wieder auf die Scheine, fuhr sich mit den Fingern über den Mund – und nickte. Auffordernd streckte er die Hand aus.

Erleichtert schaute Asthyra zu Lenaja. „Er nimmt uns mit!“

Sofort sagte Lenaja etwas zu Halrissa und Alja.

Feywind reichte dem Kapitän das Geld. Somit verfügte er selbst noch über etwas mehr als achtzig Dinare. Für die nächsten Tage sollte das reichen.

Der Kapitän neigte das Haupt und reichte Feywind die Hand. Er schüttelte sie, spürte raue Haut und Schwielen.

„Danke“, sagte Feywind, woraufhin der Kapitän sich erneut leicht verbeugte, ehe er etwas zu Asthyra sagte und anschließend über die Planke sein Schiff betrat, wohl, um das Geld sicher zu verwahren.

„Zur Mittagsstunde laufen wir aus“, sagte Asthyra. „Wir sollen hier warten.“

Feywind lächelte. „Klingt gut.“

„Ja.“ Asthyra atmete durch. Das darauf einsetzende Lächeln wirkte eher erleichtert als glücklich. Wehmut schwang auch darin mit.

„Das wird schon“, sagte Feywind. „Ich kann nachempfinden, was das für dich und Lenaja bedeutet. Trotzdem: Ihr schafft das.“

„Müssen wir.“

„Wieso eigentlich kein Neuanfang im Westreich?“

„Nein. Man hört nichts Gutes.“

„Was meinst du damit?“

„Was Flutius von den ostreichischen Matrosen aufschnappt, klingt unheilvoll. Man munkelt, ein Krieg stehe bevor.“

Ein Knoten bildete sich in Feywinds Hals, den er nur mit einem Räuspern lösen konnte. „Mal sehen.“

„Sollte das mit Yukandra nichts werden …“ Asthyra zuckte die Schultern. „Vielleicht werden wir dann ja doch in die alte Heimat zurückkehren.“

„Solltest du das irgendwann tun, dann komm zur Schlossburg in Wallstadt und sage, du möchtest den Supremus Magister sprechen.“

„Und wer soll das sein?“

Feywind grinste. „Das wirst du schon sehen.“ Sein Grinsen klang ab, als er hinter sich zu Valdor und Cass blickte. „Ich denke, es ist an der Zeit, Lebewohl zu sagen.“ Er breitete die Arme aus.

Asthyra erwiderte die Umarmung. „Pass gut auf dich auf. Und sorge dafür, dass die Krone nicht brennt, hörst du?“

„Sofern ich irgendwann weiß, was das bedeuten soll, werde ich mein Möglichstes tun, damit das nicht passiert.“ Er löste sich aus der Umarmung. „Ähm, eine Frage habe ich aber noch.“

„Nur zu“, entgegnete sie. „Das bin ich dir schuldig.“

„Nein, eigentlich nicht. Wir sind quitt.“

Ihr gutes Auge blitzte amüsiert. „Egal. Was brennt dir auf der Zunge?“

„Ich möchte gerne wissen, was Abrum ibn Gershek zu Halrissa gesagt hat, ehe sie ihm die Kehle … Na, du weißt schon.“

„Es war ein wirres Durcheinander aus Beschimpfungen und Drohungen.“

„Ich habe nur die Namen verstanden: Alja, Balloragh, Genyen ibn Abdallas und Ralwahan. Mich interessiert vor allem, weshalb er den Emir erwähnt hat. Das erscheint mir ungewöhnlich. Wieso sollte jemand in seiner Situation an Genyen ibn Abdallas denken?“

„Weshalb ist das wichtig?“

„Ich habe meine Gründe.“

Asthyra kratzte sich am Kopf. „Ganz genau weiß ich nicht mehr, was Gershek gesagt hat. Im Grunde hat er alles und jeden verflucht, mich, seine Frau und eben auch den Emir. Ich glaube, der Emir ist für ihn das personifizierte Böse, weil er die Menschen tun lässt, was sie wollen. Damit kommen Leute wie Gershek eben nicht klar.“

„Das war alles, was er gesagt hat?“

„Im Großen und Ganzen.“ Sie sah kurz Richtung Meer, schien zu überlegen. „Na ja, er hat noch behauptet, dass der Emir untergehen und seine gerechte Strafe erhalten werde.“

Feywind nickte. „Danke.“

„Hat dir das jetzt weitergeholfen?“

„Wird sich zeigen. Nun denn …“, sagte Feywind, ehe ihm noch etwas einfiel. „Die Nacht, als wir an deine Kate klopften … Mein Flehen nach Rache wurde erhört – genau das waren deine ersten Worte an uns.“ Fest sah er Asthyra an. „Wie konntest du dir so sicher sein?“

„Ein Gefühl, mehr nicht. Ich spürte es einfach. Das Gleichgewicht muss gewahrt werden, Feywind. Ohne Licht keine Dunkelheit, ohne Dunkelheit kein Licht. So war es schon immer, und so wird es auch immer sein.“

„Eine Antwort ist das jetzt nicht gerade.“

Sie zuckte die Schultern. „Denkst du, ich kann jede Feinheit jeder arkanen Schwingung richtig deuten?“

„Vielleicht?“

Sie lachte. „Nein, das kann ich sicher nicht.“ Sie atmete durch, lächelte. „Lebwohl, Feywind.“

„Viel Glück. Möge deine Reise ein glückliches Ende finden.“

„Deine auch“, erwiderte sie, „obwohl sie noch lange nicht zu Ende ist.“

„Wieder ein Gefühl?“

Sie ignorierte seine Bemerkung. „Die Grundfesten, auf denen diese Welt fußt, wanken. Die Dinge nehmen ihren Lauf. Bleib stark.“ Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, dann ging sie an ihm vorbei zu Lenaja.

Er wandte sich an Cass und Valdor. „Kommt. Wir gehen zurück zu Flutius. Dort überlegen wir uns, wie wir das, was wir wissen wollen, aus dem Halsabschneider herauskriegen.“

Die Verabschiedung von Halrissa, Alja und Lenaja verlief rasch und kurzsilbig, aber nicht ohne Wärme. Feywind meinte, Dankbarkeit in Halrissas Blick zu lesen, doch genau vermochte er das nicht zu sagen. Als Alja sich von ihrer Mutter losriss und Feywind umarmte, musste er lächeln. Er strich ihr über den Kopf. Die letzten kleinen Zweifel, ob das, was er getan hatte, richtig gewesen war, verflogen. „Mach’s gut, Kleine.“

Alja trat einen Schritt zurück und sagte: „Assal radek wasut, Feywind.“

„Radek assal“, sagte er nach kurzem Zögern, auch wenn er die richtige Betonung vermasselte.

Alja lachte, dann lief sie zu Cass und umarmte diese ebenfalls. Cass lächelte selig, hob sie hoch und drückte sie fest ans Herz. Nachdem sie Alja abgesetzt hatte, lief sie sogar zu Valdor – und schlang die Arme um seine Beine.

Seinem Gesichtsausdruck zufolge war der Herr Erzmagus selten zuvor im Leben derart überfordert gewesen. Er erstarrte, weitete die Augen, wusste offenbar nicht, was er tun sollte. Dann, fast verzagt, tätschelte er Aljas Kopf. „Ähm, schon gut. Das wird schon alles werden. Du kannst jetzt wieder loslassen.“

Alja löste sich, lächelte ihn an, woraufhin Valdor sogar zurücklächelte, dann lief sie wieder zu Halrissa. Diese schaute Feywind, Cass und Valdor ein letztes Mal an, neigte den Kopf, ergriff Alja bei der Hand und ging zum Schiff.
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Mangdalan nieste und brummte unwillig. „Wann war ich das letzte Mal erkältet? Ewig her, sage ich. Und ausgerechnet jetzt erwischt’s mich.“ Seufzend schloss er die Augen und lehnte den Kopf gegen die Rückwand von Flutius’ Kate. Obwohl er sich ausgeruht hatte, während die anderen im Hafen gewesen waren, um Asthyra eine Überfahrt nach Yukandra zu sichern, sah er weiterhin müde aus, angeschlagen. Er hatte aber versichert, dass sie bei Shnurks Befreiung auf ihn zählen konnten.

„Liegt wahrscheinlich daran, dass du noch vom Gift geschwächt bist“, sagte Feywind, ehe er am Tee nippte und zu Besmet schaute.

Das Rattenwesen hatte die gekrümmten Finger um die Stäbe seines Käfigs gekrallt und glotzte ihn und die anderen an. Ob er lediglich neugierig oder vielleicht verschreckt war, ließ sich nicht feststellen, denn weder gab er einen Laut von sich, noch rührte er sich einen Deut.

„Feywind, ich finde deine These mit Gershek und dem Stollen durchaus sinnhaft“, sagte Valdor.

Feywind grinste. „Das klingt ja fast nach einem Lob.“

„Na, jetzt wollen wir mal nicht übertreiben.“ Nachdenklich rieb Valdor sich übers rechte Handgelenk.

Cass trank ebenfalls von ihrem Becher, stellte ihn dann neben sich und verschränkte die Hände im Schoß. „Also hat Gershek wohl etwas mit dem Herumgegrabe im Stollen zu tun. Fragt sich nur, was.“

„Nichts Gutes“, sagte Feywind.

Valdor zuckte mit den Achseln. „Vielleicht vermutet er eine Balloragh-Statue hinter dem eingestürzten Segment.“

Feywind dachte an die Statue auf dem Dach von Gersheks Residenz, schüttelte aber den Kopf. „Um einen Stollen freizulegen, benötigt man keine yukandrische Attentäterin.“

„Auch wieder wahr“, räumte Valdor ein und gab einen nachdenklichen Laut von sich.

So ruckartig sprang Feywind auf, dass er sich in der Decke, die auf dem Boden lag, verhedderte. Cassidas Becher kippte. Schneller als eine vorschnalzende Bogensehne zuckte ihre linke Hand – und umklammerte ihn, ohne dass ein Tropfen den Boden netzte.

Valdor hob die Augenbrauen. „Gute Reaktion.“

„Danke“, sagte Cass, ehe sich Überraschung auf ihr Gesicht malte, dann Ärger.

Aber das war jetzt nicht wichtig. Wichtig war nämlich einzig und allein der Gedanke, der durch seine Gehirnwindungen geschossen war.

„Was ist eigentlich in dich gefahren?“, fragte Cass, trank den Tee leer, stellte den Becher aber nicht wieder auf den Boden, sondern behielt ihn in den Händen.

Feywind hob den Zeigefinger, sie möge leise sein, presste die Lider zusammen, legte die Puzzlestücke zusammen, bis sie ein Bild ergaben, öffnete die Augen wieder – und lächelte.

Valdor sah ihn skeptisch an. „Der Supremus Magister wird uns gleich mit so viel Weisheit überfluten, dass es uns den Verstand fortreißt.“

„Ganz genau!“ Feywind sah zu Mangdalan, der ihn ebenfalls konsterniert musterte, dann zu Valdor, ehe er die rechte Faust ballte. „Es ist ein Geheimgang, der …“

„Das soll die erhellende Offenbarung sein?“ Valdor winkte ab. „Die Tür in den Stollen ist getarnt. Natürlich ist es eine Art Geheimgang.“

Feywind grinste. „Lass mich halt ausreden. Ich wollte sagen: Es ist ein Geheimgang, der in den Palast des Emirs führt!“

Valdor blinzelte, ehe er ebenfalls aufstand, seinen Kaftan glatt strich und Feywind zum ersten Mal überrascht, ja begeistert anblickte, ganz ohne seinen typischen, unterschwelligen Hohn. „Das ist … eine interessante Idee.“ Dann jedoch kratzte er sich am Kopf, und seine Begeisterung schien abzuflauen. „Nein, ich muss das revidieren. Das kann nicht sein.“

Perplex sah Feywind ihn an.

„Die Entfernung“, sagte Valdor sofort. „Das sind … bestimmt zwei-, wenn nicht dreitausend Schritt vom Palast bis zur Grotte.“

„Na und? Es wäre der perfekte Fluchtweg im Falle einer Belagerung oder anderweitigen Gefahr. Durch den Steilfelsen kann man das Schloss von See her nicht erobern. Das geht nur aus Richtung Stadt. Sollte dies geschehen, kann der Emir mit seiner Familie in die Grotte flüchten, ein Boot besteigen und entkommen.“

„Hm“, sagte Valdor, offenbar weiterhin nicht komplett überzeugt.

Cass hingegen nickte. „Für mich klingt das einleuchtend.“

„Außerdem müsste der Emir nicht einmal zu Fuß gehen.“

Jetzt schaute Valdor perplex drein, ehe jähe Erkenntnis in den Augen blitzte. „Die Metallrinne! Das ist in Wahrheit …“

„… eine Rutsche“, sagte Feywind grinsend.

Valdor nickte anerkennend. „Nicht schlecht, Supremus Magister.“

„Danke. Das alles ergibt einen Sinn, wie ich finde.“ Zustimmung erhoffend blickte Feywind in die Runde. „Eine Attentäterin, dazu die roten Schnüffler! Der Emir ist Gershek ein Dorn im Auge gewesen, ihm und allen anderen, die so denken wie er. Sie glauben, der Emir stürzt das Land ins Verderben. Sie planen ein Attentat – und holen sich dafür Hilfe von jemandem, der sich damit auskennt.“

„Aber wie kann Gershek überhaupt von dem Geheimgang wissen?“, fragte Cass.

Feywind zuckte mit den Schultern. „Bestechung, eingeschleuste Spitzel, irgendetwas in der Art, würde ich sagen.“

Valdor nickte. „So wird es wohl sein. Ich frage mich, wie viele Geheimnisse auf dieser Welt wohl wirklich welche geblieben sind.“

Cass gab einen nachdenklichen Laut von sich, schien aber weiterhin skeptisch.

Feywind ließ sich nicht beirren. „Gershek wollte den Geheimgang wieder passierbar machen, um an Genyen ibn Abdallas heranzukommen und ihn zu töten.“

„Ich stimme zu“, sagte Valdor. „Das ist eine wirklich interessante Enthüllung.“

„Nicht nur das“, entgegnete Feywind und hätte beinahe vor Freude gelacht. „Es ist unser Passierschein in den Palast! Wenn wir sagen, dass wir Beweise für ein Attentat auf den Emir haben, wird man uns Gehör schenken.“ Er schritt um die Decke herum, auf der Cass und Flutius hockten. Letzterer folgte dem Wortwechsel stumm, aber interessiert, vielleicht sogar ein bisschen besorgt.

Erneut hob Feywind den Zeigefinger. „Nehmen wir an, dass Shnurk beim Emir ist, weil dieser Schrumpfdrachen sammelt oder so.“

Cass lachte und schüttelte den Kopf. „Allein der Gedanke …“

Feywind lachte ebenfalls. „Sollten wir das Attentat durch diesen Hinweis verhindern, wird er uns aus Dankbarkeit unseren kauzigen Freund zurückgeben.“

Valdor rieb sich die Hände. „Zwar bin ich auf die Gesellschaft dieses übellaunigen Flattermanns nicht gerade erpicht, muss aber eingestehen, dass die Argumentation nicht einer gewissen Logik entbehrt.“

Cass verdrehte die Augen. „Sag doch einfach, dass Feywind recht hat.“

Valdor räusperte sich. „Nun gut: Feywind hat recht. Im Grunde können wir uns aber dann den Besuch bei diesem Halsabschneider sparen.“

„Nein“, sagte Feywind sofort und begann die bestimmt zehnte Runde um die Decke. „Falls dieser Trendek ibn Banas Shnurk gar nicht hat oder hatte – und Shnurk somit gar nicht im Palast ist –, haben wir das Problem, dass der Emir uns so lange nicht gehen lässt, bis unsere Behauptung bewiesen oder – was ich allerdings nicht glaube – widerlegt ist. Und das würde bedeuten, dass wir kostbare Zeit auf der Suche nach Shnurk verlieren.“

Valdor sah ihn zweifelnd an. „Du stellst den geflügelten Griesgram über das bevorstehende Attentat auf den Herrscher von Karathien?“

„Ja und nein“, antwortete Feywind sofort und freute sich darüber, dass er für alles eine Antwort parat hatte. Bevor Valdor überhaupt die Zeit fand, seine Stirn vollständig zu runzeln, sagte Feywind bereits: „Ja, weil Shnurk mein Freund ist und man seine Freunde nicht im Stich lässt. Wenn man keine hat, kann man das natürlich nicht nachvollziehen.“

Valdor verzog den Mund.

„Nein, weil ich sicher bin, dass dieses Attentat weder heute noch morgen stattfinden wird.“

Valdors Stirnrunzeln verflog, mehr noch, er nickte zustimmend. „Obwohl ich es langsam enervierend finde, dir nach dem Mund zu reden, bleibt mir nichts anderes übrig. Du hast abermals recht: Diese Mengen an Gestein bekommt man in dieser kurzen Zeit nicht weg, nicht einmal mit Magie.“

„Eben“, sagte Feywind. „Außerdem haben wir sowohl den Arbeitstrupp als auch die Attentäterin … unschädlich gemacht und dadurch alles verzögert.“

Jetzt hob Valdor den Zeigefinger. „Hier muss ich allerdings etwas einwerfen, nämlich: Durch unser Eingreifen haben wir den Plan der roten Schnüffler vielleicht dermaßen gestört, dass sie das Unternehmen abgebrochen haben.“

Feywind blieb stehen. „Du hast recht.“

„Natürlich“, sagte Valdor.

„Es könnte allerdings auch sein, dass sie es noch gar nicht bemerkt haben. Überleg nur: Es sind nicht einmal drei Tage vergangen.“

Valdors selbstzufriedenes Lächeln wurde um eine Nuance schwächer. „Guter Punkt.“

„Natürlich.“

Valdor lachte.

Cass seufzte. „Man kann euch beiden wirklich nicht lange zuhören. Das geht einem zu sehr auf die Nerven.“

„Stimmt“, sagte Mangdalan. „Mein Kopf brummt.“

Feywind vernahm ein Schnarchen.

Es kam von Besmet, der auf dem Rücken im Käfig lag, Arme und Beine von sich gestreckt.

Flutius schaute zu ihm. „Gut, dass er schläft. Wir haben heute noch etwas vor.“

„Eine Darbietung eurer Künste?“, fragte Cass.

Flutius nickte, ehe sich ein Lächeln auf seinem Gesicht abzeichnete. „Eine Darbietung unserer Künste – dieser Ausdruck gefällt mir.“

„Wo denn?“

„Im Seemannsgarn, einer Hafentaverne.“

Cassidas Augen erstrahlten. „Sollte unser Besuch beim Halsabschneider wie gewünscht verlaufen, könnten wir dir ja zuhören.“ Grinsend sah sie Feywind an. „Und ein paar Bier trinken.“

„Oder Seemannsblut“, sagte Flutius. „Das ist ein ganz besonderes Getränk, das es nur dort gibt.“

Cass nickte eifrig.

Valdor hingegen verzog das Gesicht, als wäre er in einen Kuhfladen gestiegen. „Ja, wirklich eine prima Idee …“
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Derselbe wackelige Zaun, an dem Feywind heute Vormittag gestanden hatte, diente ihm auch jetzt als Aussichtspunkt auf den Hafen. Jenseits von Trendek ibn Banas’ wuchtiger Markthalle glühte die See in dumpfem Gold, als hätte man etwas Kupfer hineingemischt, oder Rost. Das Gewusel an den Kais hatte sich gelegt, die Schiffe lagen ruhig im strahlenden Wasser und luden dazu ein, in Gedanken zu einem Land zu segeln, das es nur im Märchen gab.

Bendarils Kraft wärmte Feywind den Nacken, während er beobachtete, was sich bei der Markthalle so tat.

„Nicht viel los“, sprach Mangdalan das aus, was auch Feywind durch den Kopf ging.

Er nickte. „Ja. Ob die Geschäfte wohl schlecht laufen?“

„Werden wir gleich herausfinden“, sagte Cass ungeduldig. „Kommt jetzt.“ Offenbar hatte sie ihr Ansinnen, Flutius’ Aufführung mit einem Bier in der Hand beizuwohnen, nicht verworfen.

Am liebsten hätte Feywind ihr gesagt, dass bislang nie etwas besser oder reibungsloser gelaufen war als geplant, im Gegenteil. Anfangs hatte er tatsächlich vorgehabt, dem Halsabschneider bei Nacht einen Besuch abzustatten und ihm zu vergegenwärtigen, wie es sich anfühlte, wenn einem tatsächlich eine Klinge an der Gurgel lag. Irritiert hatte Cass daraufhin gefragt, wieso man nicht erst mit ihm reden könne.

Sowohl Mangdalan als auch Feywind hatten nicht gewusst, was sie antworten sollten. Die Möglichkeit, ein Ziel ohne Säbelgerassel zu erreichen, erschien ihnen abwegig. Feywind hatte sich anschließend gefragt, wie abgestumpft oder desillusioniert man sein musste, diese Option von vornherein auszuschließen.

„Na gut“, sagte er. „Probieren wir es.“ Viel Hoffnung, Trendek ibn Banas ohne Androhung von Gewalt dazu zu bewegen, ihnen etwas über Shnurk zu verraten, hatte er trotzdem nicht. Wer von anderen Halsabschneider genannt wurde, zeichnete sich bestimmt nicht durch besonderes Entgegenkommen aus.

„Schau nicht so mürrisch“, sagte Cass zu Feywind und ging voran. Über die Schulter rief sie: „Und wir bringen niemanden um, verstanden!“

Die drei ostreichischen Seemänner auf der anderen Seite der Gasse hatte Cass offenbar nicht bemerkt. Jedenfalls drehten alle den Kopf in ihre Richtung und wirkten etwas verwirrt. Danach schauten sie Feywind und vor allem den hünenhaften Mangdalan an.

Feywind lächelte entschuldigend und deutete auf Cass, bevor er den Zeigefinger seitlich an die Schläfe hob und kreisende Bewegungen ausführte.

Zu beruhigen schien das die Seemänner nicht. Zwar lächelten sie verzagt zurück, beschleunigten aber ihre Schritte.

„Nicht aufzufallen“, sagte Valdor, „ist in der Tat eine eurer Paradedisziplinen.“

Mangdalan lachte. „Richtig erkannt.“ Dann senkte er die Stimme in verschwörerischer Manier. „Habe ich irgendetwas verpasst?“

„Wie meinst du das?“, fragte Feywind ebenso leise.

„Einen Großteil des Lebens hat unser gewaltbereiter Rotschopf damit zugebracht, Leute auf Larindels Rücken zu setzen. Und jetzt faselt sie davon, niemandem ein Haar krümmen zu wollen. Verstehe ich nicht ganz.“

„Ähm, sie durchläuft gerade eine Phase des … des Gewissenskonflikts.“

Mangdalan stutzte, ehe er „Ach so“ murmelte und dreinblickte, als hätte sich die Welt binnen eines Herzschlags auf den Kopf gestellt.

Grinsend stieg Feywind die Treppe hinab, die in die Hafenebene führte. Sein Grinsen verschwand jedoch, als er an Asthyra dachte und nach rechts schaute: Das yukandrische Schiff war nicht mehr da, was ihn eigentlich freuen sollte, bedeutete es doch, dass die Hexe und die anderen in Sicherheit waren.

Eine Krone, die Feuer fängt. Flammen lecken in die Dunkelheit. Nach und nach versinkt alles in diesem Inferno.

Eine Hand hält einen abgetrennten Kopf. Aus dem Stumpf tropft kein Blut, sondern Schwärze, die alles Lichthafte erstickt.

„Ich hasse Visionen …“, murmelte er.

„Geht mir auch so“, sagte Mangdalan. „Bekomme immer Blähungen von denen.“

„Diese … Auswirkungen sind mir neu.“

Mangdalan runzelte die Stirn.

„Ich glaube, du hast mich falsch verstanden.“

„Aha?“

„Visionen“, sagte Feywind lauter und betont deutlich. „Nicht Bohnen.“
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Wie erwartet schienen die beiden grimmigen Gesellen, die die Treppe zum zweiten Stock der Markthalle bewachten, nicht angetan von der Idee, jemanden zu Trendek ibn Banas vorzulassen.

Vielleicht verstanden sie auch einfach nicht, was genau man von ihnen wollte. Das gerade eröffnete Gespräch – sofern man es so nennen wollte, denn es bestand mehr aus Gesten als aus Worten – leitete Valdor, auch wenn ihm anzusehen war, dass seine Karathisch-Kenntnisse an ihre Grenzen stießen, vor allem, da die beiden Kerle meist in den Bart brummelten.

Valdor schnob so energisch durch die Nase, dass es die Flügel blähte, ehe er auf sich und seine Begleiter zeigte, anschließend mit Zeige- und Mittelfinger Schrittbewegungen imitierte und langsam und klar verständlich „Trendek ibn Banas“ sagte. Er schaute zu Feywind. „Noch verständlicher kann ich es nicht mehr ausdrücken. Die haben sich ihr Hirn bereits im Kindesalter weggesoffen.“

Die Reaktion der beiden Männer erfolgte gleichzeitig und konform: Ein Kopfschütteln, unterlegt mit einem „Adr“. Zusätzlich deutete einer auf eine neben der Treppe aufgestellte robuste Holzwand, an der ein in karathischer Schrift verfasster Schrieb hing.

Da Feywind keine einzige Letter entziffern konnte, wusste er auch nicht, was dort stand. Das allerdings war gar nicht nötig, denn mittlerweile hatte er zumindest aufgeschnappt, was Adr bedeutete: nein.

Unerwarteterweise sagte einer der beiden Karathier noch etwas. Es war sogar ein ganzer Satz. Und in den Bart brabbelte er ihn auch nicht. Zusätzlich deutete er ein weiteres Mal auf das festgenagelte Pergament.

Fragend sah Feywind Valdor an.

„Ähm, ich weiß nicht genau. Ich glaube aber, wir sollen in ein paar Tagen wiederkommen. Trendek ibn Banas ist wohl gerade nicht abkömmlich. Das steht wahrscheinlich auch auf diesem Schriftstück.“

Feywind bedachte Cass mit einem vielsagenden Blick. „Da siehst du es. Leider haben wir keine Zeit. Ich will wissen, was mit Shnurk los ist.“

Cass seufzte, ehe ihre rechte Faust – ansatzlos und schneller als ein Peitschenschlag – ein Loch in das Schreiben sowie die Holzwand dahinter schlug.

Das herausgestanzte Stück hatte den Boden noch gar nicht berührt, da hob sie das rechte Bein, drehte sich in perfekter Balance auf dem linken Fuß und zerteilte die Wand mit dem rechten Schienbein auf ganzer Breite. Wie bei einem zum Tode Verurteilten, dem man den Kopf abgeschlagen hatte, kippte die obere Hälfte nach hinten und krachte auf den Boden.

In äußerst eleganter Weise beendete Cass die Drehung, setzte den rechten Fuß wieder neben den linken. Sie deutete auf sich, imitierte dann mit den Fingern Valdors vorhin ausgeführte Schrittbewegungen und sagte: „Trendek ibn Banas.“

Die beiden Männer sahen sich an, dann die Holzwand, ehe einer von ihnen zur Treppe ging und an einer Schnur zog.

Im zweiten Stock ertönte ein Klingeln.

Der Mann sah nach oben, wo die Läden eines Fensters unwirsch aufgestoßen wurden. Das Gesicht eines Mannes erschien.

Er plärrte etwas nach unten, klang zornig, aber auch furchtbar heiser, und nachdem er fertig war, hustete er, als wollte er seine Lungen ausspucken.

Das Gesicht war gerötet und schweißbedeckt, die Augen fiebrig. Abermals riss er den Mund auf, um etwas zu brüllen, überlegte es sich jedoch – wahrscheinlich der Stimme wegen – anders und zog die Läden wieder zu.

Der Mann an der Klingelschnur drehte sich herum, langsam, fast ängstlich, und schaute Cass aus großen Augen an. Offenbar fürchtete er, in Bälde das Schicksal der Holztafel zu teilen. Er hob die Hände.

Cass deutete zum Verschlag.

Die Hände weiterhin nach oben gereckt, ging der Mann zu einem der Tische und ließ sich nieder. Sein Kumpan tat es ihm gleich.

Feywind sah zu Mangdalan. „Wärst du so nett und passt auf die beiden auf, während ich das hier kläre?“

„Klar.“ Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte Mangdalan sich an eine der Stützstreben der Überdachung und machte den beiden Männern mit einem Blick klar, dass sie sitzenbleiben sollten.

Cass löste den Wurfhaken, entrollte das Seil, schwang ihn und ließ los.

Der Haken stieg in die Höhe und verkantete sich am Holzgeländer des Lastenaufzugs. Sie zog das Seil straff. Die Plattform schwankte ein wenig, schien jedoch stabil an den Seilzügen zu hängen.

Sie umfasste den Strick mit beiden Händen und schaute Feywind an. „In Zukunft nie mehr den Nutzen von Wurfhaken infrage stellen, verstanden?“

„Klar.“

Sie kletterte nach oben, wobei sie das Seil mit den Unterschenkeln umschloss.

„Geübt ist geübt“, sagte Mangdalan. „Das hat sie drauf.“

Feywind nickte und bewunderte sowohl Cassidas Geschick als auch die wohlgerundeten, straffen Pobacken, die er aufgrund des nach unten offenen Kaftans aufblitzen sah. „Hat sie in der Tat.“

Erst als Valdor „Das ist ein ziemlich liederliches Gebaren, Supremus Magister“ vernehmen ließ, trat Feywind ein paar Schritte zurück und hoffte, dass seine Wangen nicht allzu sehr glühten.

Cass zog sich hinauf, wandte sich der verschlossenen Tür zu, die von der Plattform aus ins Innere führte, und trat sie ein.

Erwartungsgemäß erklangen überraschte Rufe, ein Poltern, dann ein Keuchen, erboste Stimmen, weiterer Lärm, die Klangfarbe der Stimmen änderte sich, sie wurden leiser und zurückhaltender. Ein paar Herzschläge später senkte sich die Plattform zu Feywind herab.

Er betrat sie und winkte Valdor, der sich nach kurzem Zögern zu ihm gesellte.

„Und hoch!“, rief Feywind.

Ein Ruck, und es ging unter dem Quietschen der Rollen in den zweiten Stock.

Dort angelangt, kam der Aufzug mit einem Ruck zum Stillstand. Feywind ging durch die Tür, deren Blatt nur noch am oberen Scharnier hing.

Rechts von ihm stand ein schmächtiger Mann an der Kurbel der Seilwinde. Er schwitzte und hatte müde Augen. Als Feywind und Valdor eintraten, huschte er mit erhobenen Händen an Cass vorbei und drängte sich in die hinterste Ecke des Raums, wohl aus Angst, dass Cass oder jemand anderes ihm zu Leibe rückte.

Vor Cass, die mit in die Hüften gestemmten Händen dastand, lag ein großer, breitschultriger Mann auf dem Rücken, der gerade den Oberkörper aufrichtete und sie belämmert anschaute. Dann erhob er sich langsam auf die Füße, stand jedoch leicht gekrümmt. Trotzdem überragte er Cass um fast zwei Köpfe. Selbst Mangdalan würde ihm höchstens bis zur Nasenspitze reichen. Würde er sich zu voller Größe aufrichten, passte bestimmt nur ein etwas dickeres Buch zwischen Scheitel und Holzdecke. Allerdings wirkte er nicht bei bester Gesundheit: gerötete Augen, Triefnase – und die Nachwirkungen von Cassidas Attacke, Magenschwinger oder dergleichen.

Hinter dem Hünen hockte jener Mann an einem Tisch, der aus dem Fenster geplärrt hatte, vor ihm eine dampfende Schüssel, neben der ein Tuch lag. Der Tisch selbst wirkte kostbar, wenn auch pompös: wuchtige, gedrechselte Beine, in den Rillen funkelten Steine. Diamanten? Die Tischplatte war dick und schwer, und ein Ornament war, ähnlich einer Goldader, direkt ins Holz eingelassen.

Der Mann konnte die fiebrig glänzenden Augen nicht von Cass lösen, weil er offenbar nicht fassen konnte, dass eine Frau seinen hünenhaften Leibwächter zu Boden geschickt hatte.

In sicherem Abstand ging Feywind an dem Riesen vorbei. Dabei sah er, dass zur Linken ein paar aufgestellte Paravents den Blick auf Privatgemächer verstellten. Es gab nur einen schmalen Durchlass, durch den er bunte Kissen, eine mit Tüchern verhangene Wand sowie ein Tischchen erspähte, auf dem sich Früchte in einer goldenen Schale drängten. Zwischen den Kissen entdeckte er zudem ein Paar Füße, die Zehennägel lackiert, um die rechte Fessel zog sich ein dünnes, funkelndes Kettchen. Plötzlich zerriss ein schauerlicher Hustenanfall das Bild einer hübschen, sich in den Kissen räkelnden Frau. Die Füße zuckten, die Frau drehte sich, stöhnte und stieß einen Fluch auf Karathisch aus.

Feywind trat an den Tisch. „Seid Ihr Trendek ibn Banas?“

Nur mit Mühe riss der Angesprochene den Blick von Cass los, räusperte sich – und musste husten. Er wandte den Kopf zur Seite und keuchte und spotzte in den Ellenbogen.

„Bin ich“, krächzte er. Es sollte wohl zornig klingen, doch da er krank war, wirkte es ungewollt komisch. „Wie … könnt … wagen … hier so reinplatzen?“

„Verzeiht, mein verehrtester Halsabschneider“, sagte Feywind und schaute gespielt zerknirscht drein. „Leider ist ein wenig Eile geboten, weswegen wir nicht mehrere Tage warten können, um uns mit Euch ins Benehmen zu setzen.“

Banas blinzelte. „Was reden Zeug?“

„Entschuldigt, entschuldigt.“

Banas’ rundes Antlitz knautschte sich wütend zusammen; mit etwas Fantasie sah es aus wie eine erhitzte, mit Furchen und Rillen durchzogene Bratpfanne. „Was erlauben, hier reinkommen überhaupt?“

Beschwichtigend hob Feywind die Hände. „Ich habe doch gesagt: Wir sind ein wenig in Eile.“

„Bereuen das werd…“ Ein winselndes Krächzen schnitt den Satz auseinander. Banas krümmte sich, hustete zum Erbarmen. Dann hielt er das Gesicht über den Dampf, atmete ein und aus, ehe er im Stuhl zurücksank und Feywind teils erbost, teils resigniert anschaute.

„Wir möchten nur wissen, wo unser Freund ist. Mehr nicht.“

Bevor Banas antworten konnte, kam ein Husten von dem dürren Mann, der weiterhin in einer Ecke kauerte, dann eines von der Frau hinter den Paravents. Banas setzte noch eins drauf, indem er einen bellenden, aus den tiefsten Tiefen seiner Bronchien knatternden Schlussakkord zum Besten gab.

„Freund?“, stöhnte er schließlich.

„Ja.“ Feywind nickte. „Ein Schrumpfdrache. So ein kleiner Drache ist Euch nicht zufällig über den Weg gelaufen, oder?“

Banas schluckte, räusperte sich, hustete erneut – diesmal klang es allerdings erzwungen –, und schaute zu seinem Leibwächter, als spielte er gedanklich durch, wie eine erneute Konfrontation ausgehen würde. Seiner Miene zufolge, schien ihm das Ergebnis nicht zu gefallen. Er furchte die Brauen und blickte sauertöpfisch an Feywind vorbei. „Gut. Von mir aus Wahrheit. Haben verkauft an Emir.“

„Also doch“, ließ Cass sich vernehmen.

Feywind wusste nicht, ob die Erleichterung, die er spürte, angebracht war. „Radul“, sagte er. „Er hat ihn Euch gebracht, nicht wahr?“

Trendek ibn Banas nickte. „Ja. Wenn Radul erwischen, machen Kopf kürzer!“

Feywind verstand die Welt nicht mehr. „Ich dachte, der Emir würde Euch bestimmt ein stattliches Sümmchen für den Schrumpfdrachen zahlen.“

„Hat gezahlt gut Dinare!“

„Und wo ist das Problem?“

„Wo Problem?“ Erzürnt sprang Banas aus dem Stuhl, fuchtelte wild mit den Händen, ehe er erst auf den Boden schaute, dann zu Feywind. „Markthalle unten – fast leer!“

„Aber was hat ein Schrumpfdrache damit zu tun?“

„Schauen doch nur!“, plärrte Banas, deutete auf sich, dann auf den hageren Mann in der Ecke, zum Leibwächter, zuletzt auf die Paravents. „Alle krank! Ganz Markthalle krank! Wegen Drachenvieh!“

Langsam dämmerte es Feywind. „Schrumpfdrachen-Schnupfen. Ja, eine ganz üble Sache.“

Hinter ihm prustete Valdor ein Lachen.

„Nix witzig!“, rief Banas – und wurde von einem Hustenanfall fast gevierteilt. Japsend sank er zurück an den Tisch, beugte sich über die Schüssel und drapierte das Tuch über den Kopf. Verschwurbelte, gluckernde Atemgeräusche.

Nach einiger Zeit riss er es wieder herunter und guckte Feywind aus wässrigen Augen an. „Alles krank. Dinare für Vieh viel weniger als Dinare für Markthalle.“

Feywind lächelte. Geschah dem Raffzahn recht!

„Radul wird büßen mir!“, knurrte Banas. „Hat gemacht Absicht!“

„Das kann gut sein.“ Feywind machte ein ernstes Gesicht. „Radul ist ein ganz zwielichtiger Spießgeselle.“

„Hä? Was sein?“

„Schlimmer Mann. Nur Geld im Sinn.“

Banas nickte gewichtig. „Schlecht Charakter.“

„Richtig. Nur Gold, Gold, Gold.“ Obwohl er gerade Spaß daran hatte, entschied Feywind sich dazu, das Ganze nicht unnötig in die Länge zu ziehen. „So, gehabt Euch wohl, Trendek ibn Banas. Und gute Besserung.“

Banas nickte, schaute dann an Feywind vorbei zur eingetretenen Tür. „Wer zahlen für Schaden?“

„Radul“, sagte Feywind. „Der hat mir meinen Drachen geklaut. Hätte er das nicht gemacht, wären wir nie hier gewesen. Also ist es Raduls Schuld.“

Banas kratzte sich am Kinn und schien angestrengt darüber nachzudenken, ob Feywinds Argumentation tatsächlich schlüssig war.

Feywind nutzte die Zeit, um Cass und Valdor zu signalisieren, den leisen Rückzug anzutreten. Plötzlich fiel ihm Asthyras Vorschlag ein, den Halsabschneider nach Schlangenwurzelpulver zu fragen. Er verharrte kurz. Nein, das konnte er vor Valdor und Cass nicht machen. Verdammt! So gab er dem hageren Mann ein Zeichen, die Kurbel der Seilwinde zu bedienen.

„Nein, lass. Das mache ich“, sagte Cass. „Nicht, dass unserem Halsabschneider hier einfällt, euch in die Tiefe rauschen zu lassen.“

„Oh“, sagte Feywind nur. „Vernünftig.“

So fuhren Valdor und er nach unten. Nachdem sie abgestiegen waren, beförderte Cass den Aufzug bis zum ersten Stock, hielt ihn dort an. Sie sprang aus der Tür des zweiten Stocks, landete auf der Plattform, setzte sich auf die Kante und ließ sich nach unten fallen. Sie rollte sich ab, kam mit Schwung auf die Beine und schritt elegant auf Feywind zu. „So, erledigt.“

„Das war beeindruckend. Also, ich meine damit die gesamte Durchführung deinerseits.“

„Vielen Dank. Ich bin zufrieden, zumal wir niemanden umgebracht haben.“

„Nicht mal eine Waffe wurde gezückt“, sagte Feywind. „Das war tatsächlich leichter als gedacht, Schrumpfdrachen-Schnupfen sei Dank.“

Cass lachte und hob den Blick gen Himmel. Die Nacht brach heran, am Himmel drifteten Schlieren in Rot, Grau und Blauschwarz. „Ich würde sagen, den Emir können wir heute nicht mehr mit unserem Anliegen belästigen.“

„Nein?“, fragte Valdor. „Wieso denn nicht?“

„Bestimmt hat er bereits zu Abend gespeist und dem Wein zugesprochen. Genyen ibn Abdallas möchte allein sein.“

„Aha. Und woher willst du das wissen?“

„Glaub mir. Morgen früh ist ein neuer Tag – neuer Tag, neues Glück und so.“

Im ersten Moment wusste Feywind nicht, worauf Cassida hinauswollte. Dann dämmerte es ihm: Es war an der Zeit, ein Versprechen einzulösen. „Cass, du hast recht. Übertriebene Eile ist nicht vonnöten.“

Sofort erntete er von Valdor einen konsternierten Blick, wodurch er sich jedoch nicht aus dem Konzept bringen ließ: „Shnurk ist beim Emir und somit in Sicherheit.“

Valdors Verwirrung schien noch weiter zu wachsen. „Wieso bist du dir da so sicher?“

„Flutius hat gemeint, der Emir besitze einen weiblichen Schrumpfdrachen. Er wird Shnurk kein Haar krümmen.“

„Hm“, sagte Valdor nur, da er offenbar kein Gegenargument parat hatte.

„Am besten überlegen wir uns, was wir sagen, damit der Emir uns auch wirklich empfängt.“ Feywind grinste Cass an. „Ein paar Bier werden bestimmt dabei helfen, die richtige Strategie zu ergründen, nicht wahr?“

Sie erwiderte das Grinsen. „Woher nimmst du nur diese genialen Einfälle?“

„Ich habe sogar von einer Örtlichkeit gehört, die sich dafür anbieten würde.“

Erstaunt riss sie die Augen auf. „Was? Das auch noch?“

„Ja!“, rief Feywind übertrieben aufgeregt zurück. „Ich glaube, die Taverne heißt … Seemannsgarn!“

Cass schlug ihre Hände auf die Wangen. „Nein!“

„Doch!“

„Könntet ihr bitte mit dieser Farce aufhören, ja?“, sagte Valdor und wandte sich an Mangdalan, der auf sie zustrebte. „Euch steht der Sinn nach Wein und Lärm, während euer tapferer Gefährte um Haaresbreite dem Tod entronnen ist?“

Mangdalan blieb stehen und runzelte die Stirn. „Meinst du mich damit?“

„Natürlich! Wen denn sonst, du …“ Valdor schluckte den Rest herunter und atmete durch. „Du warst verletzt, vergiftet, und eine Erkältung hast du auch. Wir müssen uns ausruhen. Morgen ist ein … ein wichtiger Tag.“ Er setzte eine betroffene Miene auf. „Schließlich geht es um das Schicksal unseres geschätzten Schrumpfdrachen-Freunds.“

Mangdalan hob eine Augenbraue, schüttelte den Kopf und patschte Valdor im Vorbeigehen die Hand auf die Schulter. „Hör mit dem Seemannsgarn auf.“

Cass und Feywind lachten.

Valdors Züge spiegelten tiefstes Leid. „Das war der schlechteste Wortwitz, der mir je zu Ohren gekommen ist …“

Cass klatschte in die Hände. „Ich freue mich schon so! Das wird bestimmt ein riesiger Spaß!“

Valdor stöhnte.

ENDE Band 3
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Hier geht es weiter mit Band 4: Flammenkrone


DRAMATIS PERSONAE


Feywind – junger Magier

Calisp – alter Haudegen und Berater

Cassida – Spross eines Demoguren und eines Menschen

Mangdalan – Feywinds Freund, unerschrockener Krieger

Nalda – Elfe, Thronerbin Jalnaptras, Ehefrau Mangdalans

Shnurk – liebenswerter Schrumpfdrache

Valdor Parimar – geruchsempfindlicher Magier

Elfen:

Aju – junge Elfe

Evenar – jüngster Sohn General Mendradils

Yasani – Naldas Mutter

Dämonenwelt:

Iffitz – Feuerteufelchen, Vertrauter von Methalenos

Methalenos – ehemaliger Lehrmeister an Feywinds Akademie

R’aal Sardash – Dämonenfürst, Feind von R’aal Tarduk

R’aal Tarduk – Dämonenfürst, Feind von R’aal Sardash

Karathien:

Abrum ibn Gershek – Prediger des Heils

Alja – tapferes Mädchen

Asthyra – Heilerin und Hexe

Besmet – Rattenkreatur, erschaffen von einem Verschmelzer

Flutius – Spielmann und Besitzer von Besmet

Genyen ibn Abdallas – Emir, Herrscher über Karathien, Harnums älterer Bruder

Guran – Besitzer der Taverne Hafenmaid

Habron ibn Targui – karathischer Philosoph

Halrissa – Gemahlin von Abrum ibn Gershek

Harnum ibn Abdallas – Großwesir, Genyens Bruder, zweitmächtigster Mann Karathiens

Hebren – Abrum ibn Gersheks Vertrauter

Alran ibn Benkek – Verfasser von Das Buch der einen Weisung

Khaleb – schielender Händler

Lenaja – Heilerin und Hexe

Radul – freundlicher, älterer Mann mit Hintergedanken

Trendek ibn Banas – auch Halsabschneider genannt, hohes Tier im Hafenviertel

Westreich:

Arlona – tote Soldatin

Drogul – wortkarger Leibwächter Mangdalans

Dermion – Magier, Feywinds Helfer

Felgor – Soldat

Padim – Feywinds Page

Sarkemia – die Rettende Klinge, Kriegsheldin

Trevin – Mangdalans toter Bruder

Tyon – junger Soldat

Yurik – Fürst von Blandigen

Ostreich:

Brenden – König des Ostreichs

Falkior Prevenik – Baron von Glanderfeld

Jaris – Valdor Parimars Schwester

Kreysin ten Traduvik – Anführer der Rebellion gegen Brenden

Latima ten Traduvik – Fürstin von Hohenmark

Orantes – Brendens Vertrauter und Informant

Wardo – rechte Hand von Kreysin ten Traduvik

Yukandra:

Yakuno – Meistermeuchler, der Cassida einst auf Valdors Geheiß ausbildete


LESEPROBE FLAMMENKRONE KAPITEL 1


Begeistert deutete Cass auf ein breites Gebäude mit Steinfundament, darüber Stämme aus dunkel gebeiztem Holz, die man mit alten Fischernetzen und Muscheln dekoriert hatte. „Hört ihr es auch? Dieser Ort ruft nach uns.“

Valdor verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich höre lediglich dummes Gefasel.“

Feywind warf sowohl Cass als auch Valdor einen warnenden Blick zu. „Keine Reibereien.“

Cass lächelte unbeeindruckt. „Auf jeden Fall sind wir richtig.“

„Sieht zumindest seemannsgarnig aus“, sagte Feywind, denn auf dem Vordach stand ein aus Steingut geformtes aufgeschlagenes Buch, aus dessen Seiten verknotete Stricke nach unten hingen. An einem davon baumelte eine Matrosenpuppe und erweckte den Anschein, daran emporzuklettern.

Mürrisch schaute Valdor ihn an. „Was für ein erbärmlicher Versuch, einem anstehenden Besäufnis mit Wortwitz beizukom…“

„Er kann es einfach nicht lassen.“ Mangdalan lachte kurz auf, ungeachtet der Blässe in seinem Gesicht. Offensichtlich setzten ihm nicht nur die Nachwirkungen des Gifts zu, sondern auch die Erkältung. Als wollte er diese Vermutung unterstreichen, nieste er in den Ärmel seines Kaftans und rieb sich über die geröteten Augen.

Cass hielt die Schenke fest im Blick, träumte sich offenbar bereits in die ersten Bierkrüge. „Zum Glück gibt es noch freie Tische.“ Gerade wollte sie losmarschieren, als von der gegenüberliegenden Seite des Platzes Flötenmusik zu ihnen driftete. Neugierig drehte sie sich herum.

Auch Feywind schaute in Richtung der Musik. Sie befanden sich im westlichen Teil des Hafenviertels, der weniger von lärmenden Seemännern als nächtlichen Schwarmgeistern besucht wurde, sodass es dem Anschein nach leiser und gesitteter zuging als in den Tavernen nahe den Kais.

Die Mitte des Platzes beherrschte eine aus Korallen gefertigte Statue von Habron ibn Targui, jenes Philosophen, den der Emir so schätzte. An den ausgestreckten Armen, die den Eindruck erweckten, als wollte ibn Targui die Menschen zu sich bitten, schwangen eine stattliche Zahl Schnüre mit daran befestigten Holzplättchen in der sanften Brise, deren letzte Ausläufer es mit Ach und Krach von den weit entfernten Docks bis hierher schafften. Karathische Schriftzeichen waren in die Holztäfelchen geritzt. Feywind vermutete, dass es sich um Wünsche und Gebete handelte.

Die Flötentöne erklangen von einer Bühne, der Rumfässer als Unterbau dienten.

„Wollen wir kurz hinschauen?“, fragte Cass.

Er hob die Schultern. „Meinetwegen.“

Nachdem sie die Statue passiert hatten, sahen sie den Musikanten, der eine pludrige Samthose, golden schimmernde Schnabelschuhe und auf dem Kopf eine mit Lederstreifen verstärkte Stoffhaube trug. Die nackte Brust zierte eine tätowierte Schlange mit aufgerissenem Maul. Er wiegte sich zur Melodie seiner Flöte, die er langsam von links nach rechts schwenkte, als spielte er ein Wiegenlied für das, was auch immer sich in dem großen Bastkorb zu seinen Füßen befand.

„Was ist da wohl drin“, fragte Cass – und erhielt prompt die Antwort: Der kantige, wie ein Keil geformte Kopf einer Schlange erhob sich daraus. „Was für ein Biest!“, rief sie, und durch die Zuschauer ringsum ging ein Raunen.

Das Licht der Fackeln, die auf den vier Eckpfosten der behelfsmäßigen Bühne brannten, brach sich glänzend auf den sandfarbenen Schuppen des Reptils. Aber nicht allein dessen Größe entriss den Kehlen der Menschen ein weiteres und diesmal viel lauteres Raunen.

Mangdalan schüttelte sich vor Ekel. „Sind das Spinnenbeine?“

Auch Feywind lief ein Schauder über den Rücken, als er drei behaarte Beinpaare betrachtete, die aus dem Nackenschild der Schlange wuchsen. Sie bewegten sich, als sehnten sie sich danach, auf dem Holzboden der Bühne herumzukrabbeln. Der Kopf der Mischkreatur folgte den Bewegungen der Flöte, als spannte sich zwischen Instrument und Hals ein unsichtbares Band.

„Faszinierend.“

Valdor bedachte Feywind mit einem skeptischen Blick. „Ich finde dieses Geschöpf eher widerlich.“

„Ich meine den Auftritt an sich: Der Mann scheint das Tier durch die Musik in eine Art Trance zu versetzen.“

„Oder durch die Bewegungen“, sagte Valdor.

„Oder beides.“

„Können Schlangen überhaupt etwas hören?“

„Um ihre Beute aufzuspüren, wäre ein scharfes Gehör sinnvoll.“

Valdor schüttelte den Kopf. „Es liegt an den Bewegungen.“

Cass warf ihnen einen verärgerten Blick zu. „Hört auf, das stört.“

Feywind schaute Valdor an. Valdor schaute zurück.

Zu Feywinds Überraschung lenkte Valdor ein: „Da wir unsere Behauptungen durch wissenschaftliche Beweise weder verifizieren noch widerlegen können, sollten wir uns auf ein Unentschieden einigen.“

„Akzeptiert“, entgegnete Feywind, ehe er grinste. „Obwohl ich überzeugt bin, dass es an der Musik liegt.“

„Ach, werter Kollege, Ihr stellt eine Verbohrtheit zur Schau, die ich von Euch gar nicht gewohnt bin.“

„Zugegeben lausche ich gerade nur meinem Bauchgefühl, aber … Aua!“

Sein rechtes Ohrläppchen hing – genau wie Valdors linkes – im Griff von Mangdalans Fingern. „Es nervt langsam, verstanden?“ Um die Folgen einer Missachtung dieser Warnung anzudeuten, drückte er für die Dauer eines Lidschlags fester zu. Dann ließ er los und verschränkte die Arme vor der Brust.

Betreten sah Feywind wieder zur Bühne. Gewiss ein halber Meter Schlangenleib ragte inzwischen aus dem Bastkorb. Der Kopf pendelte weiterhin von einer Seite zur anderen, immer der Flöte folgend. Gelegentlich züngelte eine gespaltene, dunkle Zunge aus dem Maul, und manchmal, wenn auch nur ganz leise, hörte man ein Zischeln.

„Ich gehe eindeutig in Richtung Würgeschlange.“ Der Drang in Valdor, sein Wissen zu verbreiten, war anscheinend übermächtig. „Giftschlangen sind für gewöhnlich nicht so massiv.“

„Wahnsinn!“, zischte Cass. „Massiv werden deine Schmerzen sein, falls du nicht dein Maul hältst!“

Valdors Gesicht verfinsterte sich, er öffnete abermals den Mund.

„Sehr massiv“, brummte Mangdalan.

Valdors Lippen schlossen sich wieder, ehe er, sichtlich beleidigt, den Blick wieder zur Bühne wandte.

In diesem Moment kippte der Bastkorb. Mit einem Satz schnellte der restliche Schlangenleib hervor. Gelassen setzte der Beschwörer einen Schritt nach hinten. Gehörte das zur Aufführung oder kaschierte er diese unerwartete Wendung einfach nur sehr gekonnt?

Aus der Menge tönten Ausrufe des Schrecks wie des Ekels, denn aus dem Korb rutschte das wie aufgeblasen wirkende, schwarz glänzende Segment einer Spinne, gestützt vom vierten Beinpaar, das dem Nackenschild fehlte. Bis zum Kinn des Beschwörers reichte die Monstrosität. Gebannt wartete die Menge, atemlos geradezu. Würde das Biest den Bann brechen und seinen Herrn und Meister angreifen?

Tatsächlich riss es das Maul weit auf, entblößte steil nach unten ragende Fangzähne, von denen Tropfen einer blassen Flüssigkeit auf die Bühne tropften. Wo sie das Holz trafen, zischte es, und Dampf stieg auf.

Erneute Rufe aus der Menge, eine Frau in der Zuschauerreihe vor ihnen kreischte sogar, ehe sie herumwirbelte und davoneilte, gefolgt von einem Mann mit Turban, der besänftigend, doch ohne Erfolg auf sie einredete.

Der Flötenspieler indes spielte einfach weiter, ohne einen falschen Ton zu treffen. Abermals tropfte Gift zu Boden, dann schloss das seltsame Tier sein Maul, duckte sich und verschwand halb schreitend, halb kriechend im Bastkorb.

Cass präsentierte Valdor ein schadenfrohes Lächeln. „So viel zu Würgeschlange, du Alleswisser.“

Valdor ließ sich nur zu einem hochmütigen „Pah!“ hinreißen, was Feywind erleichterte: Auf einen neuerlichen Streit zwischen den beiden – noch dazu auf einem gut bevölkerten Platz – konnte er verzichten.

„Ganz nett“, meinte Valdor, nachdem der Flötenspieler den Deckel auf den Bastkorb gedrückt und Halteriemen angebracht hatte, um zu verhindern, dass sein Haustier es sich anders überlegte und ihm eine Giftladung in die Hand jagte. Zuletzt richtete er das Behältnis auf, ehe er lächelnd an den Rand der Bühne trat und sich verbeugte.

Das Publikum klatschte begeistert; Cass, Mangdalan und Feywind ebenso. Selbst Valdor applaudierte, wenn auch verhaltener.

Der Mann nahm die lederverstärkte Haube vom Kopf, legte sie falschherum auf den Deckel des Bastkorbs, förderte eine Münze aus der Hose – und schnippte sie mit dem Daumen ins Ziel. Dann sah er zum Publikum und vollführte eine einladende Handgeste in Richtung Haube. Dafür erntete er ein paar Lacher und viele Wurfversuche. Die wenigsten trafen das Ziel, doch fischte er die meisten Dinare so gekonnt aus der Luft, dass nur wenige aufs Holz klackerten.

Cass knuffte Feywinds Oberarm. „Komm schon, gib ihm was.“

„Hast recht.“ Er nahm einen Dinar aus seinem Geldsäckel am Gürtel und versuchte sein Glück.

Sein Wurf verfehlte die Haube – nicht aber die Handfläche des Schlangenbeschwörers, der dankbar sein Haupt neigte, ehe er sich den nächsten zu weit geschleuderten Dinar schnappte.

Gern hätte Feywind mit dem Mann darüber geredet, wie er an seine Schlangenspinne gekommen war, denn bestimmt hatte ein Verschmelzer sie geschaffen. Leider war dieser weiterhin beschäftigt, Dinare zu fangen, weswegen Feywind zurück zu seinen Gefährten schlenderte. Irgendwann musste er Flutius nochmals auf seinen skurrilen Begleiter Besmet ansprechen, denn er wollte das Geheimnis um die Fertigkeiten der Verschmelzer lüften. Zuerst jedoch musste er Shnurk finden. Das hatte oberste Priorität.
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Als sie bei der Taverne anlangten, deutete Cass zum überdachten Außenbereich, wo rustikale Holztische und -bänke aufgestellt waren. Auf jedem brannte eine Kerze in einem Gefäß aus rotem Butzenglas, das in einem Ring aus geflochtenen Blumen stand. Öllichter an den Stützpfosten des großen, zur Straßenseite leicht schräg abfallenden Vordachs verströmten sanftes Licht. „Schaut mal, der Tisch ganz außen. Der ist doch gut, oder?“

„Gut ist übertrieben, doch zumindest sieht das Etablissement ansprechender aus als die Hafenmaid, diese erbärmliche Spelunke.“ Valdor rümpfte die Nase. „Wenn auch nur um Nuancen.“

Cass warf ihm einen halb verärgerten, halb mokanten Seitenblick zu. „Tut mir schrecklich leid, dass dieses Etablissement nicht Eurem Anspruch genügt, Hochwürden.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie kann man den ganzen Tag über nur so furchtbar gedrechselt herumschwadronieren?“

Valdor wollte etwas entgegnen – mit hoher Wahrscheinlichkeit etwas Sarkastisches oder Beleidigendes –, doch Feywind brachte ihn mit einem scharfen Blick zum Schweigen. „Ich wiederhole es gerne ein weiteres Mal: keine Streitereien. Lasst uns diesen Abend genießen. Morgen sehen wir weiter.“

Cass strebte bereits auf den von ihr auserkorenen Tisch zu, doch ein stämmiger Mann in einer mit Silberranken verzierten Weste hielt sie auf – nicht unfreundlich, aber bestimmt. Er sagte etwas zu ihr, worauf sie die Stirn runzelte und zu Feywind schaute.

„Dein Einsatz, Valdor.“

Dieser seufzte und hörte sich an, was der stiernackige Karathier ihm vermitteln wollte. Nach einiger Zeit nickte er. „Wenn ich das richtig verstanden habe, findet heute Abend eine besondere Veranstaltung statt. Jeder, der dieser beiwohnen möchte, muss fünf Dinare bezahlen.“

„Das können wir uns leisten, oder?“, fragte Cass und legte ein stummes Flehen in ihren Blick.

Insgesamt zwanzig Dinare. Danach hätten sie nur noch sechzig.

Versprochen ist versprochen.

„Natürlich“, erwiderte Feywind somit, woraufhin sie ihm ein kokettes Lächeln schenkte.

Er zahlte den Betrag und setzte sich neben sie. Mangdalan nahm ihr gegenüber Platz, Valdor gegenüber Feywind. Dadurch hockten die beiden Streithähne so weit voneinander entfernt wie in dieser Konstellation möglich.

Am liebsten hätte Feywind den Kopf auf den Tisch gebettet, um ein Nickerchen zu halten. Die letzte Nacht steckte ihm in den Knochen. Weder bedauerte er es, dass Abrum ibn Gershek zu Tode gekommen war, noch verspürte er Genugtuung, sondern war einfach froh, dass dieses Kapitel beendet war. Nun, zumindest war es für Asthyra und die anderen beendet. Ob es für ihn und seine Gefährten ein Nachspiel gäbe, würde sich zeigen. Falls die Anhänger der roten Schnüffler nämlich ein ähnliches Gemüt besaßen wie ihr verblichener Anführer, dürstete es ihnen bestimmt nach Rache.

Er sah zu Cass. Ihr Turban saß fest und gerade. Keine rote Haarsträhne wagte sich heraus. Falls man ihnen auf die Schliche käme, dann höchstwahrscheinlich ihrer Haarfarbe wegen. Bislang war Feywind in Arûbir keinem anderen rothaarigen Menschen begegnet.

Sie sah ihn ebenfalls an.

Er räusperte sich und schaute weg – und zwar direkt in Valdors angesäuertes Gesicht. Obwohl dieser in Sachen Haarfarbe, Gesichtsform und Barttracht am ehesten nach Arûbir passte, wirkte er dennoch fehl am Platz wie ein Pfau in einem Hühnerstall.

„Was ist? Habe ich Brösel im Bart?“ Prüfend fuhr er seinen Kinnbart nach und zupfte ein wenig daran herum, offenbar unzufrieden mit der Beschaffenheit, da einige Härchen herausstanden wie Borsten aus einem zu oft benutzten Pinsel.

„Nein, siehst blendend aus“, murmelte Feywind und schaute nach rechts in Richtung Meer, über dem sich vom Abendrot rosig getönter Nebel ausbreitete. Die Schiffe glänzten, als hätte man sie mit Honig bestrichen. Arûbir war eine schöne Stadt, und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass er diesen Anblick vermissen würde, wenn er irgendwann weiterzog.

Falls das jemals geschieht, keckerte eine gehässige Stimme in seinem Kopf. Vielleicht bringen dich vorher Gersheks Häscher um. Oder der Emir lässt dich hinrichten, weil du Unfrieden gestiftet hast.

Eine stämmige Frau trat zu ihnen an den Tisch und sagte etwas auf Karathisch. Sie hatte bronzene Haut und grell geschminkte Lippen und Augen. An ihren bloßen Oberarmen glänzten kupferne Zierreifen.

Valdor schien nachzudenken, was sie gesagt hatte, doch die Frau kam ihm zuvor: „Nix von hier, nein?“ Nun dachte sie angestrengt nach. „Was haben wollen?“

„Etwas zu essen.“ Feywind zwinkerte Cass zu. „Und natürlich Bier.“

Cass nickte zufrieden.

„Bloß kein Bier“, sagte Valdor sofort, was die Frau zu verwirren schien.

Unsicher fragte sie: „Alle Bier?“

Valdor seufzte aus den Tiefen seiner Seele.

Die Frau stutzte, ehe sich ihr rundliches Gesicht aufhellte. Sie deutete zu einem anderen Tisch, an dem Karathier saßen, vor ihnen aus milchigem, glasähnlichem Material gefertigte Kelche, gefüllt mit einer orangeroten Flüssigkeit. „Frucht.“ Sie rieb sich über den Bauch. „Mjam, mjam.“

Feywind nickte. „Um weiteren Diskussionen vorzubeugen, nehmen wir einfach das.“

„Haben wollen?“

„Ja. Alle wollen davon haben. Und auch etwas zu essen.“

Sie runzelte die Stirn.

Feywind hob die Hand und tat so, als wollte er sich etwas in den Mund schaufeln.

„Ah!“ Nun zählte sie wohl verschiedene Speisen auf, aber auf Karathisch.

Fragend schaute Feywind Valdor an. Der jedoch zuckte nur mit den Schultern.

„Egal“, sagte Feywind somit. „Einfach ein bisschen von allem.“

Das Resultat: Erneute Verwirrung bei der Frau.

Diesmal konnte Valdor tatsächlich helfen, indem er ein paar Worte mit ihr wechselte.

Sie nickte und entfernte sich.

„Was hast du gesagt?“, fragte Mangdalan.

Valdor zuckte die Schultern. „Dass sie das Beste holen soll, das sie haben.“

Mangdalan legte die Unterarme auf den Tisch und gähnte. „Ich bin gespannt, was die uns gleich auftischt. Mir den Magen zu verderben, würde mir noch fehlen.“

„Kann gut passieren“, grummelte Valdor. „Damals ist mir zu Ohren gekommen, dass in Karathien Insekten als Spezialität gelten.“

Mangdalan wurde eine weitere Spur blasser. „Du nimmst mich auf den Arm.“

Valdor lachte, und es klang sogar ehrlich, ganz ohne Spott. „Mitnichten! Die sollen tatsächlich Insekten vertilgen. Aber vielleicht ist das ja von Region zu Region verschieden.“

Mangdalans Gesicht spiegelte Abscheu. „Wollen wir es hoffen. Falls die mir gebratene Heuschrecken oder so vorsetzen, kann ich für nichts garantieren. Vielleicht reihere ich dann auf den Tisch.“

Valdor verzog das Gesicht. „Das möge Bendaril verhüten.“

„Leute!“ Tadelnd schaute Cass in die Runde.

„Entschuldige“, sagte Mangdalan. „Lasst uns über etwas Lustiges reden, das die Stimmung hebt.“

Valdor sah zu Feywind. „Ich hätte ein Anliegen, das meine Stimmung deutlich heben würde.“

Feywind erwiderte den Blick. „Und was?“

„Einen erquicklichen Plausch über die mannigfaltigen Möglichkeiten, die jemandem offenstehen, der die Macht des Arkanen sein Eigen nennt.“

„Au ja!“ Cass schnaubte. „Das klingt total spannend …“

„Es steht dir frei, wegzuhören und weiterhin Banalitäten von dir zu geben“, entgegnete Valdor, woraufhin Mangdalan abermals ergiebig gähnte, die Kiefer so weit aufgerissen, als wollte er Cass in die Nase beißen. Erst nach einem Moment hielt er die Hand vor den Mund und murmelte eine Entschuldigung.

Valdor ließ sich nicht beirren. „Ich darf an unsere Abmachung erinnern, Supremus Magister.“

„Dürft Ihr, erlauchter Erzmagus des Ostreichs. Im Moment jedoch steht mir nicht der Sinn nach derlei strapazierenden Theoremen.“

Valdors Mundwinkel rutschten nach unten. „Gerne würde ich Euch die Zahl all jener Situationen ins Gedächtnis rufen, in denen ich für das Wohl – und sogar Überleben – der Gruppe eingestanden bin, ja?“

Feywinds Hand zuckte in einer Geste, von der er selbst nicht wusste, was sie signalisieren sollte. Am ehesten erinnerte sie ihn an den letzten Flossenschlag eines an Land erstickenden Fisches.

Valdor verstand sie natürlich als Aufforderung. Mahnend hob er den Zeigefinger. „Der Teleportzauber, um aus der Dämonenwelt zu verschwinden; der Blitzschlag, um die Attentäterin zu überwältigen; der Heilzauber in der Grotte; das Scharmützel vor Asthyras Kate – und als Krönung mein Zauber, der das Tor von Gersheks Residenz aufsprengte.“ Er nickte gewichtig. „Meinen guten Willen habe ich reichlich unter Beweis gestellt. Dafür erwarte ich ein gewisses Entgegenkommen, ganz so, wie wir es abgemacht haben, Supremus Magister.“

Cass schüttelte den Kopf, verschränkte die Arme und sah demonstrativ zur Seite.

Valdor beachtete sie nicht, sondern fixierte weiterhin Feywind. „Und all dies, das sollte nicht unerwähnt bleiben, im Angesicht des Todes – oder Schlimmerem.“

Mangdalan runzelte die Stirn. „Hä?“

In perfekter Theatralik warf Valdor die Arme empor. „Bei jeder von mir generierten arkanen Energiefluktuation spürte ich nicht nur die sinistren Schwingungen des Dämonischen – ich sah sie auch!“

Mangdalans Stirnrunzeln vertiefte sich. „Ich habe nicht einmal die Hälfte verstanden.“

Feywind grinste. „Was Valdor sagen möchte: Er hat sich in große Gefahr begeben, um uns zu helfen.“

Erneute nickte dieser mit großer Geste, als hielte die Welt vor Staunen den Atem an, um seinen Worten zu lauschen. „In größere Gefahr, als man sich überhaupt vorstellen kann! Ein Wunder, dass mich keine dämonische Pranke ins Verderben gezerrt hat!“

„Ich halte diesen Stuss nicht mehr aus.“ Cass erhob sich und verließ den Tisch.

In diesem Augenblick kam die karathische Frau mit einem großen Tablett zurück, dessen Randverzierung einem verknoteten Strick nachempfunden war – wohl eine Hommage an das namensgebende Seemannsgarn. Darauf warteten vier gefüllte Kelche sowie verschiedene, bis zum Rand mit Essen vollgeschaufelte Schüsseln. Wie geschmurgelte Grashüpfer sahen die Speisen zum Glück nicht aus.

Cass schielte zu dem an ihr vorbeiwischenden Tablett. Nach einem Räuspern machte sie kehrt und setzte sich wieder.

„Oho!“, rief Mangdalan. „Ich dachte, ich hätte gar keinen Appetit. Offenbar habe ich mich getäuscht.“ Er schnappte sich eine in weiches Fladenbrot gefüllte Mischung aus Fleisch und Gemüse, kaute, hielt inne, schien nachzudenken – und biss erneut hinein. „Köschtlisch!“

Die Frau lachte und sagte etwas, woraufhin Valdor übersetzte: „Eine lokale Spezialität – Gemüse in Fladenbrot mit hauchfein geschnittenen Stierhoden. Wohl bekommt’s …“

Mangdalan erbleichte und neigte sich zur Seite, als wollte er das Essen neben den Tisch spucken.

„War ein Scherz!“, sagte Valdor schnell. „Meine Güte, jetzt hab’ dich nicht so.“

Mangdalan starrte ihn ausdruckslos an, kaute dann weiter und schluckte. „Das war der erste und letzte Witz dieser Art.“

Abwehrend hob Valdor die Hände. „Schon gut.“

„Was hat sie denn jetzt gesagt?“, fragte Feywind.

„Dass es hier das beste Essen weit und breit gebe. Aber was soll sie auch anderes behaupten?“ Valdor lachte kurz auf. „Dass der Fraß der schrecklichste überhaupt ist und obendrein Magenkrämpfe und Durchfall verursacht, würde sie ja wohl kaum anbringen, oder?“

Mangdalan, der trotz Valdors Scherz inzwischen beim letzten Stück seiner Portion angelangt war, schüttelte vehement den Kopf. „Sie spricht die Wahrheit. Ich schwöre: Das ist kein Seemannsgarn!“

Valdor vergrub das Gesicht in den Händen. „Könnten bitte alle damit aufhören, den Namen dieser Kaschemme für einfältige Wortspiele zu missbrauchen?“

„Ereifere dich nicht so, Valdor“, sagte Feywind. „Lass dich nicht vom Hang zur Geringschätzung umgarnen.“

Cass lachte.

Valdor ließ die Hände sinken, legte den Kopf in den Nacken und bedachte das Vordach über ihm mit einem schicksalsergebenen Augenaufschlag. „Mein Scherz war definitiv gelungener als eure dürftigen Versuche. Aber gemaßregelt werde natürlich ich.“

Mangdalan beugte sich quer über den Tisch und verpasste Valdor einen spielerischen Faustschlag auf den Oberarm. „Jetzt hör auf, den Griesgram zu spielen, und greif zu. Ist wirklich vorzüglich.“

Valdor schaute Mangdalan schief an, dann rieb er sich über den Arm. „Aua.“

„Oje“, murmelte Mangdalan. „Hoffnungsloser Fall.“ Dann zuckte er mit den Achseln und griff sich ein kuchenähnliches Teiggebäck, aus dem, als er hineinbiss, ein dunkles Mus quoll. Ihm entwich ein Laut der Wonne. „Wahnschinn!“

Cass kostete von ihrem Getränk, erst einen kleinen Schluck, sie setzte kurz ab, nickte – und gönnte sich beim zweiten deutlich mehr Inhalt. Staunend setzte sie das kunstvoll bearbeitete Glas ab. „Das ist wirklich lecker!“ Sie zupfte die Scheibe jener orangen Frucht, die auch vor Flutius’ Kate wuchs, vom Glasrand und verzehrte sie genussvoll. „Feywind, du musst das auch probieren.“

Das ließ er sich nicht zweimal sagen und nippte von seinem Kelch. „Oh“, sagte er nur. Es handelte sich um eine Art Fruchtbrei, aus dem man lediglich unterschwellig die leicht metallische Note des Alkohols herausschmeckte.

Während er den nächsten Schluck genoss, fiel sein Blick auf eine Holztafel neben dem Eingang. Daran hingen zwei auf dünnes Papier gemalte Bilder. Das untere, kleinere und krude mit Kohle gezeichnete zeigte einen Barden mit einer rattenähnlichen Kreatur. Kein Zweifel: Es kündigte Flutius’ Darbietung an.

Das größere darüber, in Farbe und mit sicherem Pinselstrich ausgeführt, zeigte das Bild einer von Schleiern verhüllten Frau, die den Betrachter über das Seidentuch vor ihrem Gesicht hinweg kokettierend anblickte, vielleicht sogar ein wenig lasziv. Feywind beugte sich zu Valdor und deutete darauf. „Was ist das?“

„Ein bemaltes Pergament.“

Feywind verdrehte die Augen.

„Ein Hinweis auf den Auftritt einer Bauchtänzerin.“

„Ah, dafür also die fünf Dinare pro Kopf.“

„Sieht so aus.“ Valdor richtete den Blick wieder auf den unangetasteten Kelch vor sich.

„Jetzt gönn dir halt einen Schluck“, sagte Mangdalan. „Deine Leidensmiene vermiest einem den Appetit.“

„Wie meinen?“ Valdors Blick, fast strafend, zumindest aber rügend, erfasste Mangdalans leer geputzten Teller. „Wie viel isst du bitte, wenn dir nichts den Appetit vermiest?“

Mangdalan grinste. „Komm, lenk nicht ab.“

Valdors schicksalsergebenem Blick folgte ein nicht minder schicksalsergebener Seufzer, ehe er tatsächlich trank. Seine Augen weiteten sich, er schaute den Kelch an, als hätte sich dieser in Herzschlagschnelle von einer Kröte in eine Fee verwandelt. „Wahrlich, das ist eine gustatorische Wendung, die ich so nicht erwartet habe.“

„Gustatorisch …“, schnaubte Cass und leerte ihren Kelch bis zur Hälfte.

Feywind musste an den baldigen Auftritt der Bauchtänzerin denken. Damals an der Akademie hatte er jemanden erzählen hören, dass die anmutigen Bewegungen einem Mann den Verstand rauben konnten. Aber nicht, weil sie zum Schluss der Darbietung alle Hüllen fallen ließ, im Gegenteil: Sie weckte Träume, und zwar so geschickt, dass im Kopf mehr geschah als beim Tanz selbst. Bei diesem Getränk verhielt es sich bestimmt ähnlich: Ihr wahres Gesicht verbarg die tückische Mischung hinter dem Fruchtgeschmack.

„Langsam“, sagte er daher. „Auch wenn man es besser trinken kann als Bier, dürfte es eine ähnliche Wirkung entfalten.“

„Ist ja gut.“ Cass setzte den Kelch ab und griff nach einer mit Speck umwickelten, dunkelbraunen Frucht. Offenbar war diese klebrig, denn sie leckte sich die Finger ab. Feywind stellte fest, dass ihm der Anblick ihrer hervorspitzenden Zunge, die über schlanke Finger strich, durchaus gefiel.

Sie sah ihn an, ließ die Hand sinken. „Möchtest du mir etwas mitteilen?“

Feywind schluckte und verlagerte seine ganze Aufmerksamkeit auf sein Getränk, umfasste den Kelch und führte ihn zu den Lippen. „Nein, alles in bester Ordnung“, sagte er schnell und trank, während Mangdalan leise gluckste.

Es war einer der seltenen Fälle, in denen Feywind froh war, dass Shnurk sich nicht in der Nähe befand. Der hätte es nicht bei einem Glucksen belassen. Umgehend erinnerte er sich an Shnurks Worte beim See in Jalnaptra, als Valena und Feywind noch kein Paar gewesen waren, er aber bereits Gefühle für sie hegte.

Warum nur muss die Liebe immerzu kompliziert sein?

Spar dir deinen Spott, hatte Feywind geantwortet.

Wieso sollte ich das? Sie hing vor dir wie ein Apfel, der gepflückt werden wollte.

Jetzt vermisste er Shnurk doch. Gleichzeitig musste er für sich selbst klarstellen, dass Valena und Cass nicht auf einer Stufe standen. Valena hatte er geliebt; für Cass empfand er … freundschaftliche Zuneigung.

Er nickte, um seine eigenen Gedanken zu bestätigen. Sicherlich war nicht zu leugnen, dass ihr Äußeres dazu einlud, ein paar unzüchtige Anwandlungen zu durchleben. Diese beschränkten sich jedoch auf eine reinweg hypothetische Ebene. An sich schämte er sich dafür, dass er überhaupt derlei Gedanken zuließ. Tyon und Cass – das hätte ein schönes Paar ergeben!

Als hätte ein stummer Gedankenaustausch stattgefunden, hob Mangdalan unvermittelt sein Glas und blickte ernst in die Runde. „Auf Tyon.“

Die anderen parierten, anders konnte man es nicht nennen, denn Mangdalans Gesichtsausdruck vergegenwärtigte, dass er eine Weigerung, auf einen gefallenen Kameraden anzustoßen, nicht hinnehmen würde.

„Auf Tyon“, murmelten Feywind, Cass und Valdor gleichzeitig und tranken.

Kaum hatten sie die Kelche abgesetzt, hob Mangdalan den seinen erneut. „Auf alle Kameradinnen und Kameraden, die für unsere Sache ihr Leben gaben.“

„Gut gesprochen“, sagte Feywind, aber nur Mangdalan zuliebe. In Wahrheit wollte er nichts von toten Weggefährten hören.

Abermals tranken sie.

Auch nach dieser Ehrung einstiger Waffenbrüder blieb Mangdalans Gesicht finster, als hätte der Gedanke an Tyon ihn in jene dunklen Gestade geführt, in der alte Schuldgefühle lauerten. Sogar Asthyra hatte davon gesprochen, obwohl sie Mangdalan fast ausschließlich bewusstlos erlebt hatte.

Feywind sah seinen Freund an. „Denk daran, was du kurz zuvor zu Valdor gesagt hast.“

Mangdalan atmete durch, einmal, zweimal, dann reckte er seinen Kelch über den Kopf und sah sich um. „Heda!“, rief er. Die Karathierin sah zu ihnen und nickte.

Daraufhin entspann sich eine behagliche Plauderei, die alle finsteren Täler ausließ, die sich während ihrer gemeinsamen Reise aufgetan hatten. So redeten sie über Arûbir, priesen die freiheitliche Aura der Stadt, ihre wundersamen Bauten und freundlichen Bewohner, lachten, als Feywind Trendek ibn Banas’ Gehuste und Geschniefe nachahmte, prosteten sich erneut zu – und stießen endlich auf das Leben an, nicht den Tod. Auch die Speisen fanden rasch den Weg in den Magen, sodass das Mischlicht aus Abendglimmen und flackerndem Kerzenschein aus dem Butzenglas bald über leere Teller und Kelche tanzte.
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